
  [image: Landy, Derek - Skulduggery Pleasant 05 - Rebellion der Restanten]


  
    DEREK LANDY



    



    


    Rebellion der Restanten



    


    Skulduggery Pleasant 05


    



    


    Aus dem Englischen übersetzt von


    Ursula Höfker


    



    



    



    



    



    



    [image: 001]



    

  


  


  Der Autor


  
    [image: D.Landy]

  


  


  Derek Landy, geboren im Oktober 1974, lebt in der Nähe von Dublin. Er kann sich an keine Zeit in seinem Leben erinnern, in der er nicht geschrieben hätte - in der Schule waren es Geschichten, die immer länger und länger wurden, später schrieb er Drehbücher für Horrorfilme. Mit Skulduggery Pleasant ist Derek Landy der Durchbruch auf dem Kinder- und Jugendbuchmarkt gelungen.


  



  


  Alle bereits erschienenen Bände der Reihe "Skulduggery Pleasant":


  


  


  
    	Band 1: Der Gentleman mit der Feuerhand



    	Band 2: Das Groteskerium kehrt zurück



    	Band 3: Die Diablerie bittet zum Sterben



    	Band 4: Sabotage im Sanktuarium



    	Band 5: Rebellion der Restanten


  


  



  


  Dieses Buch widme ich - mit großem Widerwillen - meinem Lektor Nick Lake, weil er mich dazu gezwungen hat.


  



  


  Ich persönlich hätte auch gern Gillie Russell und Michael Stearns erwähnt, die mich, gemeinsam mit Nick, mit meinem ersten Buch wirklich herzlich in der Verlagswelt willkommen geheißen haben.


  Leider hat Nick, der zurzeit mein einziger Lektor ist, damit gedroht, diese Widmung in eine unleserliche Schmiererei aus geschwärzten Zeilen zu verwandeln, weshalb diese Widmung also nur für ihn ist, und zwar für ihn ganz allein.


  Für mich persönlich zeugt dies von einem erschreckenden Ausmaß an XXXXX. was beweist, dass Nick nichts anderes ist als ein XXXXX mit großen XXXX statt XXXXX aber, hey, das ist nur meine persönliche Meinung.


  So, Nick. Endlich widmet dir mal jemand ein Buch. Ich hoffe, du bist jetzt glücklich, du XXXXX.


  


  (Anmerkung des Lektors: Nick Lake ist ein großartiger Mensch.)


  


  EIN NEUER AUFTRAG FÜR KRANZ


  


  Die Tür schwang auf und der Hohepriester Auron Tenebrae, groß und schlank, betrat mit wehender Robe das Zimmer. Rechts neben ihm ging Quiver, geizig mit Worten, aber überaus großzügig bei der Verteilung vernichtender Blicke. An Tenebraes linker Seite wieselte Craven, ein unauffälliger Speichellecker mit der eindrucksvollen Fähigkeit, sich bei seinem Vorgesetzten einzuschleimen. Solomon Kranz hatte alle drei in letzter Zeit entschieden zu oft gesehen.


  "Kleriker Kranz." Tenebrae begrüßte ihn mit einem hoheitsvollen Nicken.


  "Eure Eminenz." Kranz erwiderte den Gruß und verbeugte sich dabei tief. "Was verschafft mir die Ehre?"


  "Was glaubst du denn, weshalb wir hier sind?", fragte Craven, der sich ein höhnisches Grinsen kaum verkneifen konnte. "Du bist mit deinem Bericht im Rückstand. Hast du etwa geglaubt, der Hohepriester würde das vergessen? Hältst du ihn für einen Idioten?"


  "Ich halte ihn gewiss nicht für einen Idioten", erwiderte Kranz ruhig. "Die Frage nach der Intelligenz seiner Begleiter allerdings kann ich nicht beantworten, tut mir leid."


  "Das ist eine Beleidigung!", kreischte Craven. "Wie kannst du es wagen! Wie kannst du es wagen, in Gegenwart des Hohepriesters in einem so abfälligen Ton zu sprechen!"


  "Aufhören", seufzte Tenebrae, "alle beide. Euer ständiges Gezänk strapaziert meine Geduld."


  "Ich bitte vielmals um Entschuldigung", kam es wie aus der Pistole geschossen von Craven. Er verbeugte sich und schloss die Augen; seine Unterlippe zitterte, als sei er den Tränen nah. Eine großartige Vorstellung, wie immer.


  "Ja", meinte Kranz, "mir tut's auch leid."


  "Trotz Kleriker Cravens offensichtlicher Tendenz, die Dinge zu dramatisieren", fuhr Tenebrae fort, "hat er recht, wenn er behauptet, du seist mit deinem Bericht im Verzug. Wie kommt Walküre Unruh mit ihren Studien voran?"


  "Sie lernt schnell", antwortete Kranz. "Zumindest was die praktische Seite betrifft. Sie ist ein Naturtalent in der Handhabung der Schatten und wird immer besser."


  "Und wie ist es um den philosophischen Aspekt bestellt?", erkundigte sich Quiver.


  "Hier sind die Fortschritte nicht annähernd so groß", musste Kranz zugeben. "Sie scheint absolut nicht an der Geschichte oder den Lehren des Ordens interessiert zu sein. Es wird viel Zeit und Mühe kosten, sie dafür empfänglich zu machen."


  "Das Skelett hat sie bereits vergiftet und gegen uns eingenommen", stellte Tenebrae bitter fest.


  "Ich fürchte, Sie könnten recht haben, aber ich glaube immer noch, dass sich die Mühe lohnt."


  "Davon muss ich erst noch überzeugt werden."


  "Nur weil das Mädchen eine rasche Auffassungsgabe besitzt, heißt das noch lange nicht, dass sie der Todbringer ist", meldete sich Quiver.


  Tenebrae nickte. "Kleriker Quiver spricht die Wahrheit."


  Kranz bemühte sich nach Kräften um einen unterwürfigen Ausdruck. Er hatte fast sein ganzes Leben der Suche nach ihrer aller Retter gewidmet, nach dem einen, der die Welt vor sich selbst retten würde. Er wusste nur zu gut, welche Gefahr falsche Hoffnungen und Sackgassen bargen - in beide hatte er sich zur Genüge verrannt. Aber Walküre Unruh war anders. Er spürte es. Walküre Unruh war die, die sie suchten.


  "Sie bereitet mir Sorgen", gab Tenebrae zu. "Hat sie Potenzial? Unbedingt. Wenn sie entsprechend üben und lernen würde, könnte sie die Beste sein. Doch die Beste von uns allen zu sein genügt nicht, um die Anforderungen zu erfüllen, die an einen Todbringer gestellt werden."


  "Ich werde weiter mit ihr arbeiten", versprach Kranz. "In zwei, drei Jahren können wir genauer sagen, wozu sie in der Lage ist."


  "Drei Jahre?" Tenebrae lachte. "Wie wir gesehen haben, kann in kurzer Zeit sehr viel geschehen. Serpine. Venge-ous. Die Diablerie. Können wir es uns leisten, durch eine mögliche Fehlentscheidung ins Hintertreffen zu geraten? Während wir noch damit beschäftigt sind, Miss Unruh zu testen, könnte ein weiterer Anhänger Mevolents sein wahnwitziges Ziel tatsächlich erreichen und die Gesichtslosen zurückbringen. Was ist zum Beispiel, Kleriker Kranz, wenn deine eigenen Befürchtungen eintreffen und Lord Vile zurückkommt, um uns alle zu bestrafen? Sollte das geschehen, können wir unsere Pläne vergessen. Dann gibt es keine Welt mehr, die wir retten könnten."


  "Und was schlägt Eure Eminenz dann vor?", fragte Kranz.


  "Wir müssen definitiv wissen, ob wir mit dieser Unruh unsere Zeit verschwenden oder nicht."


  Craven nickte. "Fragen wir einen Sensitiven."


  "Das haben wir doch alles schon versucht", wandte Kranz ein. "Keines unserer Medien war in der Lage, uns eine brauchbare Auskunft zu erteilen."


  "In die Zukunft zu schauen hat nie zu den besonderen Talenten des Ordens der Totenbeschwörer gehört", meinte Tenebrae. "Unsere Sensitiven sind keine großen Helden, wenn es um Wahrsagerei geht. Aber es gibt da einen, von dem mir immer mal wieder etwas zu Ohren kommt. Ein Finbar soundso ..."


  "Finbar Wrong", ergänzte Kranz. "Aber er kennt Walküre persönlich. Es würde zu viele Fragen aufwerfen. Und ich bezweifle, dass er unsere Sache unterstützen würde, selbst wenn er Walküre nicht kennen würde. Wie ich immer wieder betonen muss: Da draußen ist keiner gut auf uns zu sprechen."


  "Wir arbeiten daran, sie alle zu retten!", bellte Craven und diesmal schenkte nicht einmal der Hohepriester ihm auch nur die geringste Aufmerksamkeit.


  "Das Medium wird uns helfen", beschloss Tenebrae, "und anschließend wird es sich an nichts mehr erinnern. Kleriker Kranz, ich möchte, dass du den Seelenfänger nimmst und den Restanten befreist, den wir darin gefangen haben."


  Kranz entglitten die Gesichtszüge. "Eure Eminenz, Restanten sind außerordentlich gefährliche ..."


  "Oh, ich habe vollstes Vertrauen zu dir. Du wirst Herr der Lage bleiben, egal was kommt." Tenebrae wedelte elegant mit der Hand. "Sieh zu, dass er in diesen Finbar fährt, und wenn er eine Zukunft sieht, in der Walküre


  Unruh der Todbringer ist, wenn er sieht, dass sie die Welt rettet, können wir all unsere Energie darauf verwenden, dass sie ihr volles Potenzial erreicht. Sieht er diese Zukunft nicht, vergessen wir sie und suchen weiter."


  "Aber wenn wir den Restanten einsetzen ..."


  "Sobald die Sache erledigt ist, steckst du ihn wieder in den Seelenfänger. Einfacher geht's ja wohl nicht, oder?"


  


  DER LÄCHELNDE DETEKTIV


  


  Weihnachten stand vor der Tür und mit Ausnahme eines Hauses brannten in dieser Vorortstraße von Dublin in sämtlichen Fenstern Lichter. Drei der ehrgeizigsten Nachbarn hatten ihre kleinen Vorgärten mit blinkenden Weihnachtsmännern und herumtollenden Rentieren bestückt und irgendein Idiot hatte sogar eine Lichterkette um den Laternenpfahl vor seinem Gartentor geschlungen. Schnee lag nicht, aber die Nacht war kalt und Frost überzog die Stadt wie Silberglitter.


  Der große Wagen, der vor dem Haus ohne Lichter hielt, war ein 1954er Bentley R Continental, eines von lediglich 208 Exemplaren, die von diesem Typ je hergestellt worden waren. Es war eine Luxuskarosse, nachträglich mit den Annehmlichkeiten moderner Technik ausgestattet und auf die Bedürfnisse ihres Besitzers zugeschnitten. Sie war schnell, sie war stark und sollte jemand auch nur die allerwinzigste Beule ins Blech drücken, würde sie auf der Stelle auseinanderfallen.


  Das jedenfalls hatte der Mechaniker gesagt. Er hatte schon so oft alles in seiner Macht Stehende getan, um den Wagen vor dem Schrotthändler zu bewahren - doch die nächste Beule, so hatte er prophezeit, wäre seine letzte. Sämtliche Tricks, die er angewandt hatte, um den Wagen am Laufen zu halten und wieder in Form zu biegen, würden dann gegen ihn arbeiten. Die Scheiben würden zerspringen und die Reifen platzen; die Karosserie würde brechen, der Rahmen sich verbiegen, der Motor würde den Geist aufgeben ... Die einzige Möglichkeit, den Super-GAU zu vermeiden, hatte der Mechaniker gesagt, wäre, sicherzustellen, dass man nicht in dem Wagen saß, wenn all das eintraf.


  Skulduggery Pleasant stieg als Erster aus. Er war groß und schlank, trug einen dunkelblauen Anzug und schwarze Handschuhe. Er hatte braunes, gelocktes Haar, hohe Wangenknochen und ein eckiges Kinn. Seine Haut wirkte etwas wächsern und sein Blick ging ruhelos hin und her, aber alles in allem war es ein recht gut geschnittenes Gesicht. Eines seiner besseren.


  Walküre Unruh stieg auf der Beifahrerseite aus. Es war kalt und sie zog den Reißverschluss an ihrer schwarzen Jacke hoch, bevor sie mit Skulduggery zur Haustür ging. Sie schaute ihn von der Seite an und sah, dass er lächelte.


  Sie seufzte. "Hör auf damit."


  "Womit soll ich aufhören?", fragte Skulduggery mit seiner herrlich samtenen Stimme.


  "Hör auf zu lächeln. Die Person, mit der wir reden wollen, wohnt im einzigen dunklen Haus in einer hell erleuchteten Straße. Das ist kein gutes Zeichen."


  "Mir war nicht bewusst, dass ich lächle", entgegnete er.


  Vor der Haustür blieben sie stehen und Skulduggery unternahm einen entschlossenen Versuch, seine Gesichtszüge neu zu arrangieren. Seine Mundwinkel glitten nach unten. "Lächle ich immer noch?"


  "Nein."


  "Ausgezeichnet." Sofort war das Lächeln wieder da.


  Walküre gab ihm seinen Hut. "Warum legst du das Gesicht nicht ab? Da drinnen brauchst du es nicht."


  "Du bist doch diejenige, die mir ständig predigt, wie viel Übung ich noch brauchte", konterte er, steckte aber trotzdem die Finger in den Hemdkragen und drückte auf die in sein Schlüsselbein eingeritzten Symbole. Gesicht und Haar verschwanden und zurück blieb ein glänzender Schädel.


  Er setzte den Hut auf und rückte ihn in eine flotte Schieflage. "Besser?", fragte er. "Viel besser."


  "Gut." Er klopfte und zog dann seine Waffe. "Falls jemand fragt: Wir sind Sternsinger von der Gruselgruppe."


  Er summte "Der gute König Wenceslas" vor sich hin und klopfte noch einmal. Immer noch öffnete niemand und es ging auch kein Licht an.


  "Wollen wir wetten, dass alle tot sind?", fragte Walküre.


  "Bist du nur unglaublich pessimistisch oder sagt dir das dieser Ring, den du da trägst?"


  Der Totenbeschwörerring an ihrem Finger war kalt, aber nicht kälter als sonst. "Er sagt mir gar nichts. Ich kann den Tod durch ihn nur spüren, wenn ich praktisch direkt vor der Leiche stehe."


  "Was ihn zu einem überaus nützlichen Instrument macht, das muss ich schon sagen. Halte mal."


  Er gab ihr seine Pistole und kauerte sich hin, um das Schloss zu knacken. Walküre blickte sich um, doch niemand beobachtete sie.


  "Es könnte eine Falle sein", gab sie leise zu bedenken.


  "Unwahrscheinlich", flüsterte er zurück. "Fallen sind normalerweise etwas sehr Verlockendes."


  "Es könnte eine ganz bescheuerte Falle sein."


  "Diese Möglichkeit besteht immer."


  Das Schloss sprang mit einem Klicken auf. Skulduggery richtete sich auf, steckte seinen Dietrich weg und nahm seine Pistole wieder an sich.


  "Ich brauche auch eine Waffe", murmelte Walküre.


  "Du beherrschst die Elementemagie, besitzt einen Totenbeschwörerring und bist von einer der besten Kämpferinnen der Welt in einer ganzen Reihe von Kampfsportarten ausgebildet worden", erinnerte Skulduggery sie. "Wenn du mich fragst, macht das dich zu einer Waffe."


  "Ich meine eine Waffe, die man in der Hand halten kann. Du hast eine Pistole, Tanith hat ihr Schwert... Ich will einen Stock."


  "Ich kaufe dir einen zu Weihnachten."


  Sie blickte ihn finster an, als er gegen die Tür drückte, die lautlos und ohne jedes schaurige Quietschen aufschwang. Skulduggery betrat das Haus als Erster, Walküre folgte ihm und schloss die Tür hinter sich. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Skulduggery, der das Problem nicht kannte, da er keine Augen hatte, wartete, bis sie ihn anstupste, bevor er weiterging. Sie schlichen durch den Flur ins Wohnzimmer, wo sie ihn erneut anstupste. Er blickte sie an und sie zeigte auf den Totenbeschwörerring. Überdeutlich spürte sie das Kribbeln einer schrecklichen, kalten Energie, die der Ring sich aus den Toten in dem Raum holte.


  Die erste Leiche lag lang ausgestreckt auf der Couch, die zweite zusammengekrümmt in einer Ecke zwischen den Trümmern eines ehemaligen Beistelltisches. Skulduggery betrachtete beide eingehend, sah dann Walküre an und schüttelte den Kopf. Der Mann, nach dem sie suchten, war nicht dabei.


  In der Küche stießen sie auf eine dritte Leiche. Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf den Fliesen. Wäre der Kopf des Mannes nicht um 180 Grad verdreht gewesen, hätte er an die Decke geblickt. Neben seiner Hand war eine Flasche zu Bruch gegangen und es roch noch intensiv nach Bier.


  Das restliche Erdgeschoss war leichenfrei und so wandten sie sich der Treppe zu. Bereits die erste Stufe knarrte, weshalb Skulduggery zurück auf den Flur trat. Er schlang die Arme um Walküres Taille, sie hoben ab und schwebten hinauf zu der Leiche auf dem oberen Gang. Bei dieser handelte es sich um eine Frau, die mit angezogenen Knien in Fötusstellung gestorben war.


  Im ersten Stock befanden sich drei Schlafzimmer und ein Badezimmer. Das Bad war leer, wie auch das Schlafzimmer, in das sie schauten. Im zweiten Schlafzimmer entdeckten sie Brandspuren an den Wänden und eine weitere Tote, die halb aus dem Fenster hing. Walküre nahm an, dass sie für die Brandspuren verantwortlich war -wahrscheinlich hatte sie versucht, sich zu wehren und dann abzuhauen. Beide Versuche waren fehlgeschlagen.


  Im letzten Schlafzimmer lebte noch jemand. Wer immer es war, steckte im Schrank und versuchte, kein Geräusch zu machen. Als sie sich ihm näherten, hörten sie, wie die- oder derjenige tief Luft holte. Danach herrschte dreizehn Sekunden lang absolute Stille. Die Stille endete mit einem lächerlich lauten Schnappen nach Luft. Skulduggery entsicherte seine Pistole.


  "Komm raus", befahl er.


  Die Schranktür flog auf und ein kreischender Irrer stürzte sich auf Walküre. Sie schlug seinen Arm herunter, packte ihn an der Hemdbrust und rammte ihm die Hüfte in den Bauch. Sein Kreischen ging in ein Jaulen über, als er auf dem Boden landete.


  "Nicht umbringen", schluchzte er. "Oh Gott, bitte bringt mich nicht um."


  "Wenn du mich hättest ausreden lassen", entgegnete Skulduggery leicht verärgert, "hättest du mich sagen hören: ,Komm raus, wir tun dir nichts.' Idiot."


  ,"Idiot' hätte er wahrscheinlich nicht gesagt", erklärte Walküre dem schluchzenden Mann. "Wir versuchen nämlich immer nett zu sein."


  Der Mann blickte auf und blinzelte mit Tränen in den Augen. "Ihr ... ihr bringt mich nicht um?"


  "Nein, tun wir nicht", beruhigte Walküre ihn freundlich, "wenn du dir augenblicklich die Nase putzt."


  Der Mann schniefte in seinen Ärmel. Walküre wich zurück und musste an sich halten, um sich nicht vor Ekel zu schütteln. Er stand auf.


  "Du bist Skulduggery Pleasant", stellte er fest. "Ich habe von dir gehört. Du bist der Skelett-Detektiv."


  Skulduggery nickte. "Fröhliche Weihnachten. Das ist meine Partnerin, Walküre Unruh. Und du bist ...?"


  "Ich heiße Ranajay. Ich wohne hier mit meinen ... mit meinen Freunden. Es ist so schön, neben all den ganz normalen Leuten zu wohnen. Es hat uns hier wirklich gut gefallen. Mir und ... mir und meinen Freunden ..."


  Ranajay sah aus, als würde er gleich wieder anfangen zu heulen, weshalb Walküre ihn rasch unterbrach. "Wer hat das getan? Wer hat all die Leute umgebracht?"


  "Ich weiß es nicht. Ein großer Kerl. Ein Riese. Er hat eine Maske getragen und mit Akzent gesprochen. Und er hatte rote Augen."


  "Was wollte er?", erkundigte sich Skulduggery.


  "Er hat hier nach einem Freund von mir gesucht."


  Walküre runzelte die Stirn. "Ephraim Tungsten?"


  "Genau. Woher weißt du das?"


  "Weil er derjenige ist, mit dem wir reden wollen. Wir glauben, dass er Kontakt zu einem Killer hatte, hinter dem wir seit fünf Monaten her sind."


  "Davina Marr, stimmt's? Diese Detektivin, die auf die schiefe Bahn geraten ist und das Sanktuarium in die Luft gejagt hat? Ihretwegen hat auch der Riese Ephraim gesucht."


  "Weißt du, ob Marr Kontakt zu Ephraim hatte?", wollte Skulduggery wissen.


  "Oh ja, das hatte sie. Sie hat ihn dafür bezahlt, dass er ihr einen falschen Pass ausstellt und sie außer Landes bringt. Das ist Ephraims Job. Wenn Leute verschwinden müssen, kümmert er sich darum. Nur dieses Mal hat er es nicht getan. Als ihm klar wurde, was sie gemacht hat, wollte er nichts mehr mit der Sache zu tun haben, glaube ich. Nachdem das Sanktuarium im Boden versunken war, kam die Detektivin, diese Marr, hierher, aber er war verschwunden. Auf der Suche nach ihm hat sie das Haus innerhalb eines Monats drei Mal auseinandergenommen. Seither hab ich sie nicht mehr gesehen. Ephraim genauso wenig. Wir dachten alle, es sei besser, wenn wir uns erst mal von ihm fernhalten, wisst ihr. Meinen Freunden hat das leider nicht viel genützt."


  "Hast du dem Mörder deiner Freunde verraten, wo Ephraim ist?", fragte Skulduggery.


  Ranajay schüttelte den Kopf. "Das brauchte ich nicht. Ich konnte ihm auch sagen, was er wissen wollte. Ich glaube, das ist der einzige Grund, weshalb er mich nicht umgebracht hat. Ephraim hatte mir vor einer halben Ewigkeit mal erzählt, dass er nur ein Mal etwas für Marr getan hätte, und zwar hat er über die Stadt verteilt drei verschiedene Wohnungen für sie eingerichtet. Das war alles, was der Riese wissen wollte; ihn hat nur interessiert, wo Marr sich aufhält."


  "Kannst du uns die drei Wohnungen nennen?"


  "Knöpft ihr ihn euch vor?", fragte Ranajay.


  "Oberste Priorität hat für uns Davina Marr, aber der Mann, der deine Freunde umgebracht hat, hat es gerade auf Platz zwei unserer Liste geschafft."


  "Werdet ihr ihm das Handwerk legen?"


  "Wenn wir können."


  "Werdet ihr ihn umbringen?"


  "Wenn wir müssen."


  "Ja, ja, ich sag euch, wo ihr die Wohnungen findet!"


  


  TESSERACT


  


  Er war ein Riese von einem Mann. Der staubige schwarze Mantel, den er trug, spannte sich über seinen Muskelbergen, aber er war leise, das musste sie ihm lassen. Und clever, sonst hätte er ihr nie so nahe kommen können, ohne die verschiedenen Alarmsysteme auszulösen. Wahrscheinlich hat er sie beim Hereinkommen demontiert, dachte sie, als sie durch das Fenster in die kalte Nacht sprang. Er hatte sich Zeit gelassen, hatte alles richtig gemacht, wie sich das für einen guten Killer gehört. Sie wusste natürlich, wer er war. Killer von seiner Statur hatten die Tendenz aufzufallen und nur einer von ihnen trug eine metallene Maske über seinem vernarbten und missgebildeten Gesicht. Der Russe, Tesseract.


  Sie landete auf dem Boden und rollte sich ab; mit ihr ging ein Scherbenregen nieder. Sie griff in ihre Tasche, fand die Fernbedienung, schnippte die Sicherung mit dem Daumen weg und drückte auf den roten Knopf, ohne das Gerät aus der Tasche zu nehmen. Er war in diesem Moment da oben und eine zweite Chance würde sie nicht bekommen.


  Als die große Explosion ausblieb, blickte sie auf und sah ihn aus dem Oberlicht klettern. Er hatte die Bombe entschärft. Natürlich. Davina Marr machte sich nicht einmal die Mühe zu fluchen. Sie rannte einfach nur los.


  Der Boden war noch nass vom letzten Regen. Sie rutschte im Schlamm aus und rappelte sich wieder auf. All die Zeit und Mühe, die sie darauf verwendet hatte, diese armselige Bruchbude in eine Festung zu verwandeln, und alles umsonst. Die Sicherheitsvorkehrungen, die sie an jedem erreichbaren Eingang zu der aufgegebenen Baustelle angebracht hatte, hatten sich als nutzlos erwiesen. Sie hatte im ehemaligen Büro des Vorarbeiters gewohnt und die Fallen, die sie auf der Metalltreppe dort hinauf aufgestellt hatte, hatten sich als doppelt nutzlos erwiesen. Der hünenhafte Kerl war lautlos hereingekommen und es war pures Glück gewesen, dass sie noch rechtzeitig aufgeschaut hatte.


  Sie lief zu ihrem Wagen, doch wenn er der akribische Killer war, für den sie ihn hielt, hatte er den Motor bestimmt schon sabotiert. Also wandte sie sich nach links und rannte zu dem hohen Zaun, der das Gelände auf der Ostseite begrenzte. Als sie schnelle Schritte hinter sich hörte, beschloss sie kurzerhand zu versuchen, ihn in dem Labyrinth aus Frachtcontainern abzuhängen. Kein Mond stand am Himmel, es war zu dunkel, um irgendetwas zu erkennen, und sie hoffte nur, dass er genauso große Schwierigkeiten in der Dunkelheit hatte wie sie. Sie hörte ein lautes Boing, gefolgt von Schritten auf Metall. Dann lief er jetzt also oben auf den Containern entlang in der Hoffnung, ihr den Weg abschneiden zu können, bevor sie den Zaun erreichte.


  Marr machte kehrt; sie wünschte, sie hätte noch Zeit gehabt, ihre Waffe vom Tisch zu nehmen, bevor sie aus dem Fenster gesprungen war. Magie ist gut und schön, dachte sie oft, aber eine geladene Waffe in der Hand gibt einem ein Gefühl der Sicherheit wie nichts sonst.


  Tief gebückt schlich sie vorwärts, wobei sie sehr auf ihren Atem achtete. Hören konnte sie den Kerl nicht mehr. Entweder er war noch immer da oben und rührte sich nicht oder er lag genau wie sie hier unten in der Finsternis im Dreck. Möglicherweise schlich er sich genau in diesem Augenblick an. Marr blickte über ihre Schulter; nichts außer Dunkelheit.


  Sie versuchte sich zu erinnern, welche Disziplin Tesseract gewählt hatte. Er war ein Meister, soviel wusste sie, doch sie hatte keine Ahnung, welche magischen Fähigkeiten er besaß. Sie hoffte nur, dass das Sehen bei Nacht nicht dazugehörte. Das wäre mal wieder typisch und würde genau zu der Pechsträhne passen, die sie in den vergangenen paar Monaten gehabt hatte. Dabei hatte sie sich nichts weiter gewünscht als nach Hause zu gehen. War denn das zu viel verlangt? Marr stammte aus Boston, war dort geboren und aufgewachsen und wollte auch dort sterben. Nicht hier, in diesem feuchten und kalten Irland.


  Sie legte sich auf den Bauch und kroch durch eine Lücke zwischen Palettenstapeln. Noch einmal blickte sie sich um und vergewisserte sich, dass er nicht gleich die Hand ausstrecken und ihren Knöchel packen würde. Dann überlegte sie, welche Möglichkeiten sie hatte. Nicht viele und großartig war keine. Er würde sie irgendwann finden, eher früher als später. Sie konnte es noch einmal am Zaun auf der Ostseite versuchen oder den ganzen Weg zum südlichen Eingang zurückgehen. Sich Richtung Westen zu wenden stand nicht zur Debatte, da es dort nichts gab außer einem riesigen flachen Gelände ohne die geringste Möglichkeit, sich zu verstecken.


  Marr stützte sich auf die Ellbogen; die kalte Feuchtigkeit drang durch ihre Kleider. Sie blickte geradeaus, nach Norden, wenn sie nicht alles täuschte. Dort war auch ein Zaun, höher als der auf der Ostseite, aber näher, und außerdem konnte sie Paletten und Maschinen erkennen, hinter denen sie sich im Notfall verstecken konnte.


  Sie schob sich vorwärts, hinaus aus der Lücke, und hockte sich auf die Fersen. Weiter vorn sah sie zwei übereinandergestapelte Fässer und lief hin. Noch immer keine Spur von Tesseract.


  Sie rannte noch ein Stück vornübergebeugt, richtete sich hinter einem Bulldozer auf und legte dann einen verzweifelten Sprint zum nächsten Teil hin, das ihr Deckung bot. Der Maschendrahtzaun war vielleicht noch zwanzig Schritte entfernt. Er war sehr hoch, so hoch wie ein Haus, jedenfalls höher, als Marr ihn in Erinnerung hatte, doch sie war sicher, dass sie den Sprung darüber schaffen würde. Sie gönnte sich eine Verschnaufpause, in der sie den Skelett-Detektiv um seine neu erworbene Fähigkeit zu fliegen beneidete. Das wäre jetzt wirklich ausgesprochen praktisch. Sie schätzte die Entfernung ab und spürte den Luftströmungen nach. Auf jeden Fall würde sie Anlauf brauchen, wenn sie über den Zaun springen wollte, ohne daran hängen zu bleiben.


  Mit einem Blick nach hinten vergewisserte sie sich, dass Tesseract nicht schon in ihrer Nähe war. Dann suchte sie sorgfältig und methodisch die Umgebung ab, drehte langsam den Kopf, damit ihr auch nicht die kleinste Bewegung entging. Es dauerte eine geschlagene Sekunde, bis sie begriff, dass sie ihn direkt anschaute, während er auf sie zugelaufen kam. Unwillkürlich entfuhr ihr ein angstvoller Aufschrei. Sie wich zurück und stolperte dabei über ihre eigenen Füße. Immer wieder rutschte sie auf dem schlammigen Boden aus, als sie auf den Zaun zuhastete. Sie breitete die Arme aus, griff mit den Händen in die Luft, zog sie zu sich heran und hob ab, hinaus aus dem Dreck. Sie war noch nicht einmal auf der Hälfte der Höhe, als ihr klar wurde, dass sie es nicht schaffen würde. Es gelang ihr, sich näher an den Zaun heranzumanövrieren und in dem Augenblick, als sie schon zu fallen begann, die Finger durch die Drahtmaschen zu stecken. Ihr Körper schwang gegen den klappernden Zaun und ihre Finger brannten. Sie blickte nach unten und sah, dass er hinter seiner metallenen Maske stumm zu ihr heraufblickte. Sie begann zu klettern, wobei sie nur die Hände benutzte. Wieder ein Blick nach unten. Tesseract kletterte ihr nach.


  Gütiger Himmel, was war er schnell!


  Es begann wieder zu regnen und bald spürte sie die Tropfen wie Nadelstiche auf ihrem Gesicht. Tesseract verringerte den Abstand zwischen ihnen mit alarmierender Geschwindigkeit. Mit seinen langen Armen konnte er weiter nach oben greifen als sie und mit seinen stahlharten Muskeln zog er sich nach oben, ohne müde zu werden. Marrs Muskeln dagegen beklagten sich bereits, und als sie sich dem oberen Rand des Zauns näherte, schrien sie. Aber immer noch besser die Muskeln als sie, fand die ehemalige Sanktuariums-Detektivin.


  Tesseract hatte etwas weiter unten innegehalten. Es sah aus, als hätte er sich mit seinem Mantel im Zaun verheddert. Marr hatte keine Zeit, schadenfroh zu sein, doch sie würde sich ein hämisches Grinsen erlauben, sobald das alles vorbei war.


  Sie kletterte über den Rand, hielt einen Moment inne, um abzuschätzen, wie hoch sie war, und ließ sich dann fallen. Die Straße kam zügig auf sie zu, und während sie sich darauf vorbereitete, ihren Fall mithilfe der Luft zu bremsen, fiel ihr Blick auf Tesseract. Es dauerte nur einen Augenblick, bis sie begriffen hatte, dass er nicht am Zaun hängen geblieben war, sondern mit einem Messer ein Loch hineingeschnitten hatte.


  Als sie an ihm vorbeifiel, griff er durch den Zaun und packte sie am Arm. Sie drehte und wandte sich und stieß einen Schrei aus. Er hielt sie einen Moment lang fest und ließ sie dann fallen. Kopfüber ging es abwärts. Sie kam mit der Schulter auf dem Bürgersteig auf und spürte Knochen brechen, dann knallte ihr Kopf auf den Asphalt. Marr lag da und wartete darauf, dass Tesseract zu ihr heruntersprang und den Job vollends erledigte. Doch dann kam ein ihr bekannter Wagen um die Ecke geprescht und sie verlor das Bewusstsein.


  


  SKRUPELLOS


  


  Skulduggery bremste, der Bentley brach auf der rutschigen Straße aus und blieb dann auf den Punkt genau an der gewünschten Stelle stehen. Walküre stieß die Tür auf und sprang hinaus. Davina Marr lag zusammengekrümmt auf dem Bürgersteig, offensichtlich hatte sie mehrere Knochenbrüche erlitten.


  Ein Mann landete hinter Marr, ein großer, kräftiger Mann mit einer metallenen Maske, und Skulduggery erschien mit der Pistole in der Hand neben Walküre.


  "Du bist Tesseract", sagte er. "Der bist du doch, oder? Wer hat dich angeheuert? Für wen arbeitest du?"


  Der Mann, es war Tesseract, würdigte ihn keines Blickes. Seine roten Augen waren auf Marr gerichtet. Als er auf sie zugehen wollte, verstellte Skulduggery ihm den Weg. Fast im selben Moment packte Tesseract die Pistole und entwand sie ihm. Daraufhin fasste Skulduggery den um einiges größeren Mann an Ellbogen und Handgelenk; es folgte ein kurzer Ruck und die Pistole landete wieder in seiner Hand.


  "Schaff sie in den Wagen", befahl Skulduggery und Walküre packte Marr und schleifte sie weg.


  Um an die Waffe zu kommen, trat Tesseract Skulduggery vors Schienbein und Skulduggery rammte Tesseract das Knie in den Oberschenkel. Während sie sich wechselseitig umklammerten, versetzten sie sich Kopfstöße und wandten Kampftechniken an, die Walküre noch nie zuvor gesehen hatte. Sie hörte das Klicken der Pistole, doch die Hände beider Männer lagen auf der Waffe, sodass sie nicht sehen konnte, was Sache war. Schließlich schickte Tesseract Skulduggery mit einem Hüftwurf zu Boden, aber Skulduggery nahm die Waffe mit. Er rollte sich ab, kam wieder auf die Beine, zielte mitten auf Tesseracts Brustkorb - und nichts tat sich.


  Walküre verfrachtete Marr auf die Rückbank des Bentleys und drehte sich in dem Moment um, als Tesseract den Arm ausstreckte und langsam die Faust öffnete. Sechs Kugeln kullerten auf den Boden.


  "Dachte ich es mir doch, dass sie etwas zu leicht war", murmelte Skulduggery und steckte die Pistole ein.


  Walküre überlegte, ob sie ihm zu Hilfe kommen sollte. Doch sie hatte noch nie etwas von diesem Tesseract gehört und wusste, wie gefährlich es war, sich auf einen Kampf mit einem unbekannten Gegner einzulassen. Stattdessen setzte sie sich ans Steuer des Bentleys.


  Immerhin hatten sie Marr endlich gefasst, nachdem sie lange genug hinter ihr her gewesen waren. Walküre wollte auf keinen Fall das Risiko eingehen, sie wieder entkommen zu lassen. Sie legte den Rückwärtsgang ein, wie sie es unter Skulduggerys Anleitung schon hundertmal getan hatte, dann riss sie das Lenkrad herum. Der Wagen drehte sich und sie legte den ersten Gang ein. Sie überließ die beiden Männer sich selbst, schoss um die Ecke und fuhr einfach immer weiter. Die Straße war vollkommen leer.


  Die nächste Kurve nahm Walküre etwas zu kurz, behielt aber die Kontrolle über den Wagen. Sie nahm im Rückspiegel eine Bewegung wahr und blickte sich um. Skulduggery flog neben dem Bentley her. Er nickte ihr zu, sie hielt an und rutschte auf den Beifahrersitz. Skulduggery setzte sich hinters Lenkrad und sie fuhren wieder los.


  Sie runzelte die Stirn. "Fahren wir nicht zurück und knöpfen ihn uns vor?"


  "Wen? Tesseract?", fragte Skulduggery zurück. "Du liebe Güte, nein."


  "Aber ich darf davon ausgehen, dass er Handschellen trägt. Du hast ihn doch besiegt, oder?"


  "In moralischer Hinsicht, ja, insofern dass er ein Killer ist und ich nicht, aber abgesehen davon, nein, nicht wirklich."


  Walküre drehte sich auf ihrem Sitz um, schaute auf die dunkle Straße hinter ihnen und dann wieder in Fahrtrichtung. "Wer ist er?"


  "Ein Auftragskiller, mehr weiß ich auch nicht. Ich habe ihn an seiner schieren Größe erkannt und an der Tatsache, dass er eine metallene Maske trägt. Begegnet bin ich ihm bisher noch nie. Das war wahrscheinlich gut so. Aber lass uns nicht über den neuen Feind reden, den wir uns heute Nacht möglicherweise geschaffen haben. Lass uns stattdessen lieber über die alte Feindin sprechen, die wir auf dem Rücksitz liegen haben." Skulduggery blickte fröhlich in den Rückspiegel. "Hallo, Davina. Du bist wegen mehrfachen Mordes verhaftet. Du hast das Recht - eigentlich hast du so gut wie gar kein Recht. Hast du etwas zu deiner Verteidigung vorzubringen?"


  Marr verharrte in ihrer Bewusstlosigkeit.


  Skulduggery freute sich. "Ausgezeichnet."


  Das Hibernian-Kino ragte alt und stolz und etwas deplaziert zwischen den anderen Häusern auf, wie ein verwirrter älterer Herr, der sich von seiner Gruppe entfernt hatte. Es passte nicht in den Teil von Dublin, der es umgab. Es war weder renoviert noch neu ausgestattet worden, es hatte keine zwanzig Leinwände auf unterschiedlichen Etagen und es konnte nicht mit langen Reihen von Verkaufs ständen aufwarten. Womit es aufwarten konnte, waren alte Filmplakate an den Wänden, ein ausgefranster Teppichboden, ein einziger Stand mit Popcorn und Getränken und eine gewisse Modrigkeit, die längst vergessene Allergien wieder zum Ausbruch brachte. Auf der einzigen Kinoleinwand, die es gab, war immer nur eine einzige Einstellung zu sehen - das Schwarz-Weiß-Bild einer Backsteinmauer mit einer Tür.


  Doch hinter dieser Leinwand waren Flure mit sauberen weißen Wänden und heller Beleuchtung, Räume mit wissenschaftlichen wie magischen Gerätschaften, eine Pathologie, in der ein Gott seziert werden konnte, und eine Krankenstation, die Walküre in beängstigender Regelmäßigkeit aufsuchte.


  Kenspeckel Gruse schlurfte herein. Er trug einen Morgenmantel und Hausschuhe, und was von seinem grauen Haar noch übrig war, stand nach allen Seiten ab. Er sah verdrießlich aus, aber so sah er eigentlich immer aus.


  "Was wollt ihr?", fragte er.


  "Wir haben eine Patientin für dich", antwortete Skulduggery und wies mit dem Kinn auf Davina Marr, die auf dem Bett neben ihm lag.


  Kenspeckel besah sich die Handschellen, mit denen sie gefesselt war. "Kenne ich nicht", knurrte er. "Bringt sie zu jemand anderem. Sie ist eure Gefangene, oder? Bringt sie zu einem von diesen Sanktuariumsärzten und weckt die mitten in der Nacht auf."


  "Das geht nicht. Bei der Dame hier handelt es sich um Davina Marr. Sie ist diejenige, die das Sanktuarium zum Einsturz gebracht hat."


  Kenspeckels verdrießlicher Ausdruck machte einer Art angewiderter Neugier Platz. "Das ist sie also? Habt ihr sie endlich gefunden?" Er trat näher an sie heran. "Sie sieht ziemlich mitgenommen aus, aber ich muss zugeben, ich bin überrascht, dass sie überhaupt noch lebt. Wirst du mit dem Alter weniger skrupellos, Detektiv?"


  "Wir waren das nicht", verteidigte sich Walküre; ihr gefiel nicht, worauf Kenspeckels Frage abzielte. "Im Gegenteil, wir haben sie gerettet. Ohne Skulduggery wäre sie jetzt tot."


  Kenspeckel zog eines von Marrs Augenlidern hoch. "Ich schreibe das deinem guten Einfluss zu, Walküre. Aber es erklärt trotzdem nicht, weshalb ihr sie nicht der Amtsgewalt übergeben habt. Ihr seid schließlich wieder Sanktuariums-Detektive, oder etwa nicht?"


  "Wir wollen die Sache nicht an die große Glocke hängen", erklärte Skulduggery. "Noch weiß niemand, wie es weitergeht. Wenn wir sie den Sensenträgern übergeben, kann sie wahrscheinlich nicht einmal mit einer ordentlichen Verhandlung rechnen. Die bringen sie auf der Stelle um.


  Kenspeckel tastete mit den Händen vorsichtig Marrs Kopf ab. "Wenn ich mich richtig erinnere, hast du in der Vergangenheit nicht wenige Schuldige umgebracht."


  "Ich bin nicht hergekommen, um mich mit dir zu streiten, Professor. Tatsache ist, dass sie die Entscheidung, das Sanktuarium dem Erdboden gleichzumachen, meiner Ansicht nach nicht im Alleingang getroffen hat. Ich fürchte, dass ihre Verbündeten oder Bosse versuchen werden, sie zu töten, bevor sie uns ihre Namen nennen kann. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es waren, die den Killer engagiert haben."


  "Ah", bemerkte Kenspeckel, "dann ist es also kein Mitleid, das dir die Hände bindet, sondern pure Berechnung - im Grunde ein noch höheres Maß an Skrupellosigkeit."


  Skulduggery legte den Kopf schief. "Diese Frau ist für den Tod von fünfzig Menschen verantwortlich, aber es gibt noch andere, die diese Verantwortung mit ihr teilen. Sie werden alle dafür bezahlen."


  "Nun, die Gerechtigkeit kann warten, nicht wahr?", befand Kenspeckel. "Eure Gefangene hat eine schwere Kopfverletzung. Sie bleibt so lange bei mir, bis sie außer Lebensgefahr ist. In ein paar Stunden sollte es so weit sein. Spätestens morgen."


  "Sie braucht jemanden, der sie bewacht."


  "Glaubst du denn, sie stellt eine Bedrohung dar? Sie ist so lange bewusstlos, bis ich etwas anderes sage."


  "Und was ist, wenn der Killer hier nach ihr sucht?"


  "Dazu müsste er zuerst wissen, bei wem sie ist, als Nächstes, wo ich zu finden bin, und schließlich müsste er meine Sicherheitsvorkehrungen überwinden, und dazu brauchte er eine ganze Armee. Geht jetzt. Ich werde mich mit euch in Verbindung setzen, wenn sie so weit bei Kräften ist, dass sie eure Fragen beantworten kann."


  Da es für Skulduggery und Walküre nichts weiter zu tun gab, gingen sie zum Bentley zurück. Walküre schnallte sich an, als sie losfuhren. Skulduggery benutzte wieder seine Fassade. Wenn Grässlich Schneider seine Fassade aktivierte, bekam er jedes Mal sein eigenes Gesicht, nur ohne die Narben. Da Skulduggery sich jedoch nicht für ein Äußeres entscheiden konnte, hatte China es so eingerichtet, dass sein Gesicht immer anders aussah. Dieselben Wangenknochen, dasselbe Kinn, doch der Rest war jedes Mal eine Überraschung.


  "Könntest du mich bei Gordon rauslassen?", fragte Walküre.


  Skulduggery hob eine Augenbraue - eine neu erworbene Fähigkeit. "Du willst nicht nach Hause gehen? Nach Haggard?"


  "Doch, schon. Ich war nur schon eine ganze Weile nicht mehr bei Gordon und es ist fast Weihnachten. Als ich ein kleines Mädchen war, haben wir ihn jedes Jahr um diese Zeit in seinem großen Haus besucht. Für mich waren diese Besuche immer das Schönste an Weihnachten, weil endlich mal jemand mit mir geredet hat, als sei ich ein Mensch, verstehst du? Ein erwachsener Mensch, kein Kind. Deshalb habe ich Gordon so geliebt."


  "Ah, da haben wir's", meinte Skulduggery und nickte.


  "Bitte?"


  "Das gerade eben. Was du da erzählt hast. Dieser kleine Ausschnitt aus deinem Leben. Das ärgert mich am meisten an Weihnachten. Jeder weiß diese kleinen Geschichten zu erzählen, Geschichten darüber, was Weihnachten für ihn bedeutet. So etwas gibt es zu keiner anderen Zeit des Jahres. Du findest niemanden, der dir sagt, was Ostern für ihn bedeutet oder sonst ein Feiertag. Nur zu Weihnachten fangen sie alle an zu erzählen."


  "Wow", entfuhr es Walküre. "Es ist mir bisher nicht aufgefallen, aber du bist ein richtiger Griesgram." "Bin ich nicht." "Du bist ein Grinch."


  "Ich bin weder ein Grinch noch ein Griesgram. Mir gefällt Weihnachten so gut wie jedem anderen, solange jeder andere genauso unsentimental damit umgeht wie ich."


  "Sentimental sein ist schön." "Du hasst Sentimentalität."


  "Aber nicht an Weihnachten. An Weihnachten ist es absolut in Ordnung, sentimental zu sein. Es ist erlaubt. In Maßen, versteht sich. Ich will nicht, dass in meiner Umgebung jemand sentimental wird, aber im Prinzip habe ich kein Problem mit ... Oh ..."


  "Was ist?"


  "Hm, deine Fassade ..."


  Skulduggery legte den Kopf schief und die linke Seite seines Gesichts rutschte von seinem Schädel; es sah aus wie geschmolzenes Gummi.


  "Ich glaube, da gerät gerade was aus der Fasson", meinte Walküre.


  Skulduggery spürte, wie sein Ohr an das Revers seiner Jacke schlug. Er hielt sein Gesicht mit einer Hand fest und schob es wieder nach oben. Als er mühsam versuchte, ein Auge in seine Höhle zurückzubugsieren, drückte er eine dicke Falte auf seine Stirn. "Das ist einigermaßen würdelos", murmelte er. "Bitte sag mir Bescheid, wenn wir Gefahr laufen, mit etwas zusammenzustoßen."


  "Vielleicht solltest du mich fahren lassen."


  "Vor ein paar Stunden habe ich gesehen, wie du fährst. Ich lasse dich nie mehr ans Steuer dieses Wagens." Seine Stimme klang gedämpft, da ihm die Lippen übers Kinn rutschten. "Sehe ich jetzt besser aus?"


  "Oh, viel besser."


  Er versuchte zu verhindern, dass seine Nase abrutschte. "Soll ich dich wieder bei Gordon abholen, sobald dein Ausflug in die Sentimentalität vorbei ist? Wir müssen noch zu dieser Versammlung, falls du es vergessen hast."


  "Wie könnte ich sie vergessen haben?", fragte sie trocken. "Seit Tagen schon freue ich mich auf diese tierisch langweilige Versammlung, wirklich und wahrhaftig. Junge, Junge, Junge."


  "Du scheinst, was Sarkasmus anbelangt, die nächste Ebene erreicht zu haben." Skulduggery nickte. "Beeindruckend."


  "Und nein, du brauchst mich nicht abzuholen. Ich werde Fletcher anrufen, damit er vorbeikommt. Solltest du deine Meinung allerdings ändern und beschließen, dass ich doch nicht zu dieser tierisch langweiligen Versammlung gehen muss, kann ich mir mit allem mehr Zeit lassen und schaffe es vielleicht, die Sentimentalität ein für alle Mal loszuwerden."


  "Und dich dadurch um die Gelegenheit bringen, an der Sitzung teilzunehmen? Nie und nimmer. Ich glaube nämlich wirklich, dass du überrascht sein wirst, wie interessant das alles ist."


  "Ich werde sehr überrascht sein, das glaube ich auch."


  "Aber wir wählen einen neuen Großmagier. Da wird Geschichte geschrieben, Walküre."


  "Und wie lange wird sich der neue Großmagier wohl auf seinem Posten halten können, bevor er entweder ermordet oder eingebuchtet wird? Was meinst du?"


  "Für Zynismus bist du zu jung."


  "Ich bin nicht zynisch. Ich erinnere mich nur zufällig an die letzten vier Jahre. Nenne mir einen guten Grund, weshalb ich hingehen sollte. Einen guten Grund, weshalb ich auch nur das geringste Interesse daran haben sollte, an dieser Sitzung teilzunehmen."


  "Erskin Ravel wird auch da sein."


  "Also gut. Okay."


  Skulduggery lachte und ließ sein Gesicht los. Nach einer gefährlichen Zitterpartie legte es sich ordentlich auf die Knochen und hörte auf, Unsinn zu machen. Lediglich das Ohr rutschte langsam Richtung Kinn.


  Gen


  


  WALKÜRES DILEMMA


  


  Die Morgensonne gab sich noch keine allzu große Mühe, ihre Strahlen durch die Fenster zu schicken, als Walküres toter Onkel die Fingerkuppen aneinanderlegte, mit den Händen eine Pyramide bildete und Walküre über deren Spitze hinweg anschaute. Als er noch am Leben war, hatte er das oft gemacht, während er mit übereinander-geschlagenen Beinen in einem Sessel saß. Das hatte ihm den Anschein eines weisen, nachdenklichen Mannes gegeben. Jetzt, da er tot war und mit der realen Welt nicht mehr in Kontakt treten konnte, gab ihm diese Haltung lediglich den Anschein eines Mannes, der dringend einen Stuhl brauchte.


  "Du hast also deinen wahren Namen herausgefunden", sagte er.


  "So ist es", bestätigte Walküre.


  "Und dein wahrer Name ist Darquise."


  "Richtig."


  "Und Darquise ist die Zauberin, die alle Medien in ihren Visionen sehen - diejenige, die die Welt vernichten wird."


  "Korrekt."


  "Dann wirst du also die Welt vernichten." "Sieht so aus."


  "Und wann hast du das alles herausgefunden?"


  "Vor etwa fünf Monaten."


  "Und du erzählst es mir erst jetzt?"


  "Weil ich vorher immer total ausgeflippt bin, wenn ich nur daran gedacht habe. Gordon, ich brauche deine Hilfe."


  Gordon begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Es war ein großes Zimmer mit Bücherregalen und schaurigen Bildern an den Wänden. Über einem ausladenden Kamin hing ein Ölgemälde, das einen halb bekleideten Gordon zeigte. Auf dem Bild strotzte er nur so vor Muskeln, die er zu seinen Lebzeiten nie besessen hatte, und blickte wie ein mächtiger und grausamer Gott auf alle herunter, die vorbeigingen. Obwohl Walküre das Haus und das Land darum herum geerbt hatte, brachte sie es nicht über sich, das Bild abzuhängen. Dazu fand sie es viel zu witzig.


  "Ist dir klar, was das für dich bedeutet?", fragte Gordon, der gerade in einer Zimmerecke angekommen war. "Ein Zauberer, der seinen wahren Namen kennt, hat Zugang zu Kräften, von denen andere Zauberer nur träumen können."


  Seine Erscheinung begann sich aufzulösen, weshalb Walküre sich laut räusperte. Gordon blieb stehen, drehte sich um, und schon hatte er auch wieder einen Körper. Der Echostein, der sein Bewusstsein beherbergte, lag in seiner Schale auf dem Couchtisch und leuchtete in einem beruhigenden Blauton.


  "Das ist mir so was von egal", entgegnete sie. "Ich hatte eine Vision, ja? Ich habe eine brennende Stadt gesehen und verletzte Freunde und ich habe Darquise gesehen - ich habe mich gesehen -, wie ich meine eigenen Eltern umgebracht habe."


  "Moment mal. Nach dem, was du mir über Cassandra Pharos' Vision erzählt hast, scheinen dein zukünftiges Ich und Darquise zwei strikt voneinander getrennte Wesen zu sein."


  "Das scheint nur so, weil ich in dieser Vision niemandem etwas getan habe. Wir haben Bruchstücke von dem gesehen, was geschehen wird. Wir haben Darquise, also mich, als Gestalt in der Ferne gesehen, eine Gestalt, die gekämpft und getötet und gemordet hat, und dann haben wir mich gesehen, mein zukünftiges Ich in Nahaufnahme, und dieses zukünftige Ich hat sich ziemlich mies gefühlt wegen alldem. Das war zwar nett von ihm, aber es ist ganz offensichtlich ein bisschen schizo. Pass auf, es hat eine Weile gedauert, bis ich mich mit der ganzen Sache wirklich befassen und einen logischen Schluss ziehen konnte, aber offensichtlich erfährt irgendjemand irgendwann meinen wahren Namen und benutzt ihn, um mich nach seiner Pfeife tanzen zu lassen."


  "Dann wirst du deinen Namen versiegeln müssen", meinte Gordon.


  "Weißt du, wie das geht?"


  "Nein", gab er zu. "Ich habe über Magie geschrieben, hatte aber, wie du weißt, keinerlei Begabung dafür. Ein solches Wissen, das Wissen um das Versiegeln seines wahren Namens, besitzt nur eine ganz bestimmte Sorte von Zauberern."


  "Skulduggery kann ich nicht fragen", bekannte Walküre leise. "Ich will nicht, dass er davon erfährt."


  Gordon blieb stehen und blickte sie liebevoll an. "Er würde es verstehen, Walküre. Skulduggery hat schon eine Menge mitgemacht."


  "Weshalb willst du dann immer noch nicht, dass ich ihm von deiner Existenz erzähle, wenn er doch so verständnisvoll ist?"


  "Das ist etwas völlig anderes", antwortete Gordon verschnupft. "Das hat nie etwas mit ihm oder sonst jemandem zu tun gehabt, sondern immer nur mit mir und meiner Unsicherheit."


  "Von der du jetzt geheilt bist, richtig?"


  Er zögerte. "Theoretisch ja ..."


  "Dann wäre es okay für dich, wenn ich Skulduggery erzähle, dass ich regelmäßig mit dir rede?"


  Gordon fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. "Ich glaube nicht, dass der Zeitpunkt jetzt günstig wäre. Du hast viel zu tun und ich glaube, ich kann dir ohne die Ablenkung durch andere eher von Nutzen sein."


  "Du hast Angst."


  "Ich habe keine Angst, ich bin nur vorsichtig. Ich weiß nicht, wie meine Freunde darauf reagieren würden. Ich bin schließlich nicht wirklich Gordon Edgley - ich bin lediglich eine Wiedergabe seiner Persönlichkeit."


  "Aber ...?" Walküre hob die Augenbrauen.


  "Aber", unterbrach er sie rasch, "das bedeutet nicht, dass ich keine vollwertige Person mit eigener Identität und eigenem Wesen bin."


  "Sehr gut." Sie lächelte. "Du hast daran gearbeitet."


  "Ich habe jede Menge Zeit, mein Selbstwertgefühl aufzumöbeln, wenn ich in diesem kleinen blauen Kristall sitze und darauf warte, dass du vorbeischaust."


  "Ist das deine subtile Art, mir zu sagen, dass ich öfter vorbeikommen sollte?"


  "Ich höre praktisch auf zu existieren, wenn du nicht da bist", beklagte sich Gordon. "Daran ist überhaupt nichts Subtiles."


  Walküres Handy summte. "Fletcher wird gleich hier sein", erklärte sie und hob den Echostein samt Unterlage vom Tisch auf. "Du gehst besser wieder zurück."


  Gordon folgte ihr, als sie vom Wohnzimmer zur Treppe ging. "Heute Nachmittag ist doch die große Versammlung, oder?"


  "Ja." Sie machte ein finsteres Gesicht. "Trotz allem, was passiert ist, und trotz allem, was mir noch bevorsteht, muss ich meine Zeit mit einem solchen Quatsch vergeuden. Skulduggery meint, es sei wichtig mitzuerleben, wie diese Art von Politik funktioniert."


  "Du kannst dich glücklich schätzen", meinte Gordon wehmütig. "Ich wäre zu gern zu so etwas eingeladen worden, als ich noch am Leben war."


  "Da hocken doch nur ein Haufen Leute herum, die darüber debattieren, wie wir bei der Einrichtung eines neuen Sanktuariums vorgehen sollen. Was kann ich denn dazu beitragen?"


  "Keine Ahnung. Eine alles überschattende Griesgrämigkeit?"


  "Das bekomme ich hin."


  Sie betraten das Arbeitszimmer, doch statt ihr durch die Geheimtür in das Zimmer dahinter zu folgen, in dem er die kostbarsten Stücke seiner Sammlung aufbewahrte, ging Gordon zu einem schmalen Bücherregal beim Fenster. "Und wie geht es Fletcher so?"


  "Ihm geht's prächtig."


  "Hast du ihn deinen Eltern vorgestellt?"


  Walküre runzelte die Stirn. "Nein. Und ich hab es auch nicht vor."


  "Glaubst du, dass sie nicht mit ihm einverstanden wären?", fragte Gordon, während er die Bücher durchging.


  "Ich glaube, sie würden anfangen, alle möglichen peinlichen Fragen zu stellen. Und ich glaube, es würde sie nicht freuen, dass mein Freund älter ist als ich."


  "Er ist achtzehn, du bist sechzehn", stellte Gordon klar. "Dramatisch viel älter ist das nicht gerade."


  "Wenn ich es ihnen sagen muss, mache ich das auch. Im Augenblick fühlt sich Skulduggery dafür verantwortlich, mir all die peinlichen Fragen zu stellen, die sonst nur meinen Eltern einfallen könnten. Du brauchst dir also keine Gedanken zu machen."


  "Das hier." Gordon zeigte auf ein schmales Notizbüchlein. "Darin steht, wie du zu einer Frau findest, die dir eventuell helfen kann."


  "Sie kann meinen Namen versiegeln?"


  "Sie persönlich nicht, aber ich glaube, sie kennt jemanden, der es kann."


  "Wer ist sie?"


  "Wer ist nicht so wichtig. Viel wichtiger ist, was sie ist. Nämlich eine Banshee, eine Todesfee." "Im Ernst?"


  "Die meisten Banshees sind harmlos", erklärte Gordon. "In erster Linie sind sie Dienstleister."


  "Und welche Dienste leisten sie?"


  "Wenn du eine Todesfee klagen hörst, ist das eine Warnung. Du weißt dann, dass du bald sterben wirst. Über den Vorteil einer solchen Dienstleistung bin ich mir nicht ganz im Klaren, aber eine Dienstleistung ist es trotzdem. Du hörst sie und vierundzwanzig Stunden später holt dich der Dullahan."


  "Wer ist der Dullahan?"


  "Ein kopfloser Reiter im Dienst der Banshee."


  "Kopflos?" "Ja."


  "Im Ernst?" "Ja."


  "Er hat also keinen Kopf?"


  "So ist der Begriff kopflos in der Regel zu verstehen." "Überhaupt keinen Kopf?"


  "Diese Kopflosen-Geschichte fasziniert dich wohl, wie?"


  "Sie ist nur irgendwie blöd, selbst für unsereinen." "Und dabei bist du jeden Tag mit einem Skelett zusammen."


  "Skulduggery hat wenigstens einen Kopf." "Stimmt."


  "Er hat sogar einen Ersatzkopf." "Können wir wieder zum eigentlichen Thema zurückkommen?" "Klar. Sorry. Mach weiter."


  "Danke. Das Pferd des Dullahan zieht die Todeskutsche, die du erst siehst, wenn sie direkt neben dir hält. Der Dullahan gehört nicht unbedingt zu den freundlichsten Zeitgenossen."


  "Wahrscheinlich weil er keinen Kopf hat."


  "Das mag etwas damit zu tun haben."


  "Diese Banshee", begann Walküre, "ist sie eine von der gefährlichen oder von der ungefährlichen Sorte?"


  "Das kann ich dir nicht sagen. Banshees sind bestenfalls ein unsozialer Haufen. Sollte sie über dein Kommen nicht sonderlich erfreut sein ..."


  "Dann?"


  "Würde ich empfehlen, dass du dir die Ohren zuhältst, sobald sie den Mund öffnet." Walküre blickte ihn an. "Okay. Danke für den Tipp."


  "Wann willst du zu ihr gehen?"


  "Wahrscheinlich bald. Ich meine, sobald ich kann. Ich will es hinter mich bringen. Ich denke mal ... heute Abend."


  "Wirklich?"


  "Ja. Ich muss, Gordon. Wenn ich es aufschiebe, mache ich es nie. Für Skulduggery denke ich mir eine Ausrede aus. Er wird mich nicht vermissen."


  "Walküre, nach allem, was ich darüber gehört habe, ist das Versiegeln deines Namens eine größere Prozedur. Bevor du es in Angriff nimmst, musst du dir ganz sicher sein, dass es der richtige Weg ist."


  "Ich bin mir sicher. Du weißt doch noch, dass Dusk mich gebissen hat, ja? Er hat etwas in meinem Blut geschmeckt, etwas, das mich von anderen Menschen unterscheidet. Ich glaube, dass was immer er geschmeckt hat etwas mit Darquise zu tun hat. Deshalb werde ich eine zweite Meinung einholen."


  Gordon runzelte die Stirn. "Du willst jemanden anders dein Blut... Oh, verstehe. Du meinst ihn."


  "Caelan wird mir sagen können, was Dusk geschmeckt hat. Wenn es etwas Schlimmes war, brauche ich keine weiteren Beweise und keine Aufforderung mehr. Dann weiß ich, dass ich es einfach tun muss."


  "Richtig so", lobte Gordon leise.


  Walküre nickte. Sie empfand eine unliebsame Mischung aus Beklommenheit und Unsicherheit. Nachdem sie den Echostein zurück in das Geheimzimmer gebracht hatte, nahm sie das Notizbuch vom Regal und blätterte es durch, bis sie zu der Eintragung über die Banshees kam. Sie steckte das Buch in ihre Jackentasche und ging nach unten ins Wohnzimmer. Ihr Handy piepste erneut und einen Augenblick später erschien Fletcher Renn neben dem Kamin. Blondes Haar, das in alle Richtungen abstand, die Lippen geschürzt, bereit, zu küssen oder zu grinsen, eine Hand hinter dem Rücken, den Daumen der anderen in eine Gürtelschlaufe seiner Jeans gehakt.


  "Ich bin einfach toll", stellte er fest.


  Walküre seufzte. "So, bist du das?"


  "Kommt es eigentlich mal vor, dass du mich einfach nur anschaust und denkst, meine Güte, ist der toll? Kommt das vor? Bei mir ständig. Du bist natürlich auch toll."


  "Danke."


  "Du hast wunderschöne dunkle Augen und wunderschönes dunkles Haar und dein Gesicht ist superhübsch und so. Und mir gefällt, dass du immer Schwarz trägst, und ich liebe deine neuen Sachen."


  "Es ist ein Jackett, Fletch."


  "Ich liebe dein neues Jackett. Grässlich hat dir da ein wunder-wunderschönes Jackett genäht." Er lächelte.


  "Du bist hellwach", stellte sie fest. "Normalerweise bist du morgens um diese Uhrzeit nie hellwach."


  "Ich habe Nachforschungen angestellt. Du bist nicht die Einzige, die gern liest, musst du wissen. Offenbar lassen sich meine Kräfte noch steigern, wenn ich ein bisschen daran arbeite, deshalb dachte ich, ich versuch's mal. Jemand hat mir gesagt, dass es in Italien ein Buch von einem berühmten Teleporter gibt - inzwischen ist er offensichtlich tot -, das mir echt helfen könnte. Also bin ich hin und hab's auch tatsächlich gefunden."


  "Gut gemacht."


  "Aber es war auf Italienisch geschrieben, deshalb hab ich es auf dem Regal liegen lassen und bin nach Australien, um ein Eis zu kaufen." Er führte die Hand, die er die ganze Zeit hinter seinem Rücken gehabt hatte, nach vorn und hielt ihr eine Eistüte hin. "Ich hab dir eins mitgebracht."


  "Fletcher, es ist Winter."


  "Nicht in Australien."


  "Wir sind nicht in Australien."


  "Ich teleportiere uns für fünf Minuten nach Sydney, du kannst dein Eis essen, während wir uns den Sonnenuntergang anschauen, und danach bringe ich dich gleich wieder zurück in dieses Elend hier."


  Walküre seufzte erneut. "Dein Talent ist an dich verschwendet."


  "Mein Talent ist großartig. Alle Welt wünscht, sie besäße mein Talent."


  "Ich nicht. Ich finde es ziemlich cool, dass ich Leute von mir wegschleudern kann, indem ich einfach nur gegen die Luft drücke."


  "Okay, die ganze nicht gewalttätige Welt wünscht, sie hätte mein Talent. Wie gefällt dir das?"


  Walküre runzelte die Stirn. "Ich bin nicht gewalttätig."


  "Du schlägst jeden Tag Leute zusammen."


  "Nicht jeden Tag."


  "Wallie, du weißt, dass ich dich super finde. Ich finde, du bist das coolste Girl überhaupt und das hübscheste Mädchen, das die Welt je gesehen hat - aber du bist in verdammt viele Prügeleien verwickelt. Mach dir nichts vor, du führst ein ganz schön gewalttätiges Leben."


  Sie hätte gern protestiert, aber auf die Schnelle fiel ihr kein Gegenargument ein. Fletcher hielt ihr das Eis nicht länger hin, sondern begann selbst daran zu schlecken; er hatte schon wieder vergessen, worüber sie gerade geredet hatten.


  "Schenkst du mir etwas zu Weihnachten?", wollte er wissen und Walküre musste trotz allem lächeln.


  "Ja. Und du solltest besser auch ein Geschenk für mich besorgen."


  Er zuckte mit den Schultern. "Mach ich doch sowieso."


  "Es sollte schon etwas Besonderes sein."


  "Ist es doch sowieso. Hey, nächstes Jahr um diese Zeit gibt es noch jemanden, für den du Geschenke kaufen musst. Wann ist es bei deiner Mutter so weit?"


  "Mitte Februar. Sie werden mich ab und zu bitten, den Babysitter zu spielen. Wie soll ich denn das machen?"


  "Lass doch dein Spiegelbild babysitten."


  "Ich lass das Baby doch nicht mit dem Spiegelbild allein! Bist du bescheuert? Aber ich weiß nicht mal, wie man ein Baby hält. Ihre Köpfe sind so groß. Sind Babyköpfe nicht abnormal groß? Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine gute große Schwester sein werde. Hoffentlich kommt sie nicht nach mir. Ich würde ihr wünschen, dass sie Freunde findet."


  "Du hast Freunde."


  "Ich würde ihr wünschen, dass sie Freunde findet, die nicht Hunderte von Jahren älter sind als sie."


  "Ist dir aufgefallen, dass du ,sie' sagst, wenn du von dem Baby sprichst?"


  "Tu ich das? Wahrscheinlich. Ich weiß auch nicht. Es fühlt sich nur einfach so an, als würde es ein Mädchen."


  "Glaubst du, sie besitzt magische Fähigkeiten?"


  "Skulduggery hält es für möglich. Aber das muss natürlich nicht heißen, dass sie auch etwas von ihren Fähigkeiten merkt. Nimm meine Cousinen zum Beispiel."


  "Ah, die berüchtigten Giftspritzen."


  "Sie stammen vom Letzten der Urväter ab, genau wie ich, aber wir werden nie erfahren, ob sie zaubern können, weil sie nicht mal wissen, dass es Magie tatsächlich gibt."


  "Dann brauchst du deiner Schwester einfach nichts davon zu erzählen, wenn du nicht willst, dass sie in dein verrücktes Leben verwickelt wird. Und in fünfundzwanzig Jahren wird sie dich anschauen und fragen: ,Hey, Schwesterherz, wie kommt's, dass wir aussehen, als seien wir genau gleich alt?' Wirst du ihr dann sagen, dass Magie den Alterungsprozess verlangsamt?"


  "Ich werde ihr wahrscheinlich nur sagen, dass es meine natürliche Schönheit ist, die mich auf ewig jung aussehen lässt. Als meine kleine Schwester wird sie mir alles glauben, was ich ihr sage."


  "Ganz ehrlich: Ich finde es toll, dass das jetzt so kommt. Wenn du erst einen Bruder hast oder eine Schwester, die zu dir aufschaut und dich braucht, hältst du vielleicht erst mal inne und denkst nach, bevor du dich Hals über Kopf in irgendwelche gefährlichen Situationen stürzt."


  "Ich halte jetzt schon inne und denke nach."


  "Und dann rennst du trotzdem los."


  "Aber nicht, ohne innegehalten und nachgedacht zu haben."


  Fletcher lächelte. "Manchmal mache ich mir einfach Sorgen um dich."


  "Deine Besorgnis rührt mich zutiefst."


  "Du nimmst mich kein bisschen ernst, wie?"


  "Ich kann dich nicht ernst nehmen, Fletch, du hast einen Klecks Eiscreme auf der Nase. Außerdem können wir noch tausendmal über dieses Thema reden - es wird mich nicht daran hindern zu tun, was ich tun muss."


  Fletcher aß den letzten Rest seiner Waffel und wischte sich das Eis vom Gesicht.


  "Bist du so entschlossen, die Heldin zu spielen?", fragte er leise.


  Sie küsste ihn und verzichtete auf eine Antwort. Er täuschte sich natürlich. Es ging nicht darum, die Heldin zu spielen - nicht mehr. Es ging nur noch darum, nicht die Böse zu sein.


  


  DER NEUE MESSIAS


  


  Sich an jemanden anzuschleichen, der die Zukunft voraussehen kann, ist kein so unmögliches Unterfangen, wie viele Leute vielleicht glauben. Zum einen ist die Zukunft dem Wandel unterworfen. Einzelheiten verschieben sich, Umstände verändern sich, und während das Universum bemüht ist, sich immer wieder den Anschein zu geben, als sei es im Gleichgewicht, bekommt das Schicksal seine Chance, sich zu zeigen. Der Trick besteht darin, in einer Welt, die im Grunde nur in Ruhe gelassen werden will, ein ständiger Störfaktor zu sein.


  Solomon Kranz war zuversichtlich, dass er genau so ein Störfaktor sein konnte. Da er viele seiner Entscheidungen dem Zufall überließ, hatte er sich bereits dreimal dem Tattoo-Studio genähert und war, nachdem er eine Münze geworfen hatte, daran vorbeigegangen. Der vierte Münzwurf dann schickte ihn zur Tür und die schmale Treppe hinauf, eine schwarze Tasche in einer Hand, den Gehstock in der anderen. Von oben drang kein Geräusch zu ihm herunter. Kein Sirren der Tattoo-Nadel. Kein Geplauder, Lachen oder Jaulen. Er konnte die Falle, die ihn erwartete, praktisch spüren, doch langsamer ging er deshalb nicht.


  Oben an der Treppe angekommen drehte er sich um 90 Grad und ging durch die Tür, und das war der Augenblick, in dem ihn der hagere Mann mit dem Pogues-T-Shirt mit einem Kissen angriff. Da Kissen nicht unbedingt zu den allertödlichsten Waffen dieser Welt gehören, prallte es mit einem weichen Plopp von seiner Schulter ab und der hagere Mann versuchte an ihm vorbeizurennen. Kranz ließ seinen Gehstock fallen, packte den Mann und warf ihn gegen einen Stuhl, der aussah, als gehörte er in eine Zahnarztpraxis. Der hagere Mann fiel ungeschickt darüber.


  "Finbar Wrong", begann Kranz und legte die schwarze Tasche auf einen Tisch in der Nähe. "Darf ich dich Finbar nennen? Ich nehme an, du weißt, wer ich bin."


  Finbar sprang auf die Füße, hielt die Arme vor sich ausgestreckt und die Finger gespreizt. "Das weiß ich", entgegnete er, "und ich glaub, ich muss dich warnen, Mann. Du kannst mich nicht besiegen. Ich habe diesen Kampf vorhergesehen und kenne jede Bewegung, die du machen wirst."


  Schatten ringelten sich um Kranz' Gehstock, richteten ihn vom Boden auf und legten ihn in seine wartende Hand.


  Finbar nickte. "Ich wusste, dass du das machen würdest."


  Kranz begann, um den Stuhl herumzugehen. Finbar schlug die entgegengesetzte Richtung ein. Kranz drehte sich um und marschierte zurück und Finbar tat es ihm gleich.


  Kranz seufzte. "Das ist doch lächer-"


  "Lächerlich!", unterbrach Finbar ihn rasch. "Siehst du? Ich hab diese Begegnung schon mal durchlebt. Du machst dich jetzt besser vom Acker, Mann, und sparst dir damit einen Haufen Schmerzen."


  "Wenn du diese Auseinandersetzung tatsächlich vorausgesehen hast, wenn du genau gewusst hast, wann ich komme, warum hast du dann mit einem Kissen nach mir geworfen?"


  Finbar zögerte. "Ich ... ich spiele mit dir, so ist das nämlich. Wenn ich dich mit einem Kissen angreife anstatt mit meinen hammerharten Fäusten, dauert es sozusagen länger, es verlängert deine Schmerzen. So ähnlich wie Wasserfolter, nur mit Kissen. Kissenfolter."


  "Es klingt zumindest nicht sehr schmerzhaft."


  "Na ja, ich habe mich noch nicht endgültig auf einen bestimmten Ausdruck festgelegt..."


  "Gehe ich recht in der Annahme, dass du gelernter Boxer bist?"


  "So ist es."


  "Dafür bist du aber ein bisschen mager, findest du nicht? Du bist praktisch unterernährt."


  "Das Aussehen kann täuschen, Mann. Schließlich ist der stärkste Muskel im menschlichen Körper das Gehirn."


  "Na, dann kann mir ja nichts passieren, solange du nicht mit deinem Gehirn auf mich losgehst."


  Finbar machte unvermittelt einen Satz in Richtung Tür. Kranz war sofort hinter ihm und versetzte ihm mit dem Stock einen Schlag in die Kniekehlen. Finbar fiel gegen die Wand.


  "Autsch", stöhnte er.


  Kranz packte ihn, zerrte ihn zurück und warf ihn auf den Zahnarztstuhl. "Wann hattest du die erste Vision, dass ich dich aufsuchen würde?"


  "Gestern Nacht", ächzte Finbar.


  "Und was hast du gemacht?"


  "Ich hab Sharon und den Kleinen weggeschickt. Ich wollte mitgehen, aber dann hab ich 'ne andere Vision gehabt und in der bist du nicht gekommen."


  "Aber vor ein paar Minuten ..."


  Er nickte. "Ich hab noch eine gehabt. Die hat mir gesagt, dass du gleich die Treppe raufkommen würdest. Die einzige Waffe, die ich hatte, war das Kissen."


  "Das rein technisch gesehen nicht als Waffe gilt."


  Finbar blickte ihn finster an. "Ein wahrer Meister kann aus allem eine Waffe machen."


  "Aber du bist kein wahrer Meister, Finbar." Kranz stupste ihn mit dem Stock an und zwang ihn, sich zurückzulehnen. "Hat deine Vision dir gesagt, weshalb ich dich besuchen würde?"


  "So weit bin ich gar nicht gekommen."


  "Du musst mir einen Gefallen tun. Ich will, dass du in Walküre Unruhs Zukunft blickst."


  "Warum fragst du sie nicht einfach?"


  "Ich brauche etwas mehr als das, was du schon gesehen hast. Du musst genauer hinschauen."


  "Kann ich nicht." Finbar schüttelte den Kopf. "Ich mach das nicht. Wallie ist eine Freundin von mir. Du kannst mich foltern, solange du willst."


  "Kann ich das?"


  Finbar wurde blass. "Bildlich gesprochen."


  Kranz lächelte und Schatten krochen an dem Stuhl hinauf und schlangen sich um Finbars Arme und Beine, bevor er sich dagegen wehren konnte. Kranz ging zu der schwarzen Tasche auf dem Tisch. "Es ist okay. Ich weiß, dass es dich wahrscheinlich große Überwindung gekostet hätte, eine Freundin zu verraten. Deshalb nehme ich dir die Entscheidung ab."


  Kranz holte eine Glaskugel, eingebettet in eine Fassung aus Stein, aus seiner Tasche.


  Finbar merkte schnell, dass er seine Fesseln nicht lösen konnte, und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. "Du willst mich mit einer Schneekugel bestechen?", fragte er. "Das ist ja fast eine ... eine Beleidigung, findest du nicht auch?"


  "Die ist nicht für dich."


  Erst jetzt sah Finbar die dunklen Schlieren in der Kugel. Die Kinnlade fiel ihm herunter. "Das ist ja ein Seelenfänger", krächzte er.


  "So ist es. Und darin gefangen ist der Restant, der vor ein paar Monaten allen ziemlich viel Ärger bereitet hat. Dieser kleine Kerl hier ist in Kenspeckel Gruse gefahren, der daraufhin die Desolationsmaschine repariert hat, der das Sanktuarium zum Opfer gefallen ist. Dieser Restant ist nicht besonders nett."


  Finbar fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. "Du kannst ihn nicht freilassen. Das geht einfach nicht, Mann. Im Ernst. Pass auf, das Ding ist ... es ist teuflisch, okay? Sobald es in mir drin ist, wird es dich anlügen, es wird dir nur das sagen, was es glaubt, dass du hören willst."


  "Es wird mir alles sagen, was ich wissen will, Finbar, was nicht ganz dasselbe ist."


  "Ach bitte, tu es nicht." Finbar weinte fast.


  "Ich fange ihn danach sofort wieder ein", versicherte ihm Kranz. "Du wirst ohnmächtig werden und dich an nichts erinnern."


  "Ich will ihn nicht in mir drin haben. Er verändert mich."


  "Nur ein paar Minuten."


  Kranz drehte die Kugel in dem Stein und trat zurück.


  Die dunklen Schlieren flössen aus dem Seelenfänger heraus, als der Restant auf direktem Weg zu Finbar flitzte. Der drehte den Kopf weg, schloss die Augen und presste die Lippen fest zusammen, doch für den Restanten stellte das kein Hindernis dar. Etwas, das Hände hätten sein können, drückten Finbars Kiefer auseinander. Kranz beobachtete alles und widerstand dem Verlangen, die abscheuliche Kreatur in ihr Gefängnis zurückzustecken.


  Finbar versuchte zu schreien, als der Restant, der nicht viel mehr war als ein Streifen sich windender Dunkelheit, sich einen Weg hinunter in seinen Hals bahnte. Der Schrei brach abrupt ab und seine Kehle wölbte sich nach außen. Finbar wehrte sich nach Kräften, doch die Fesseln, die Kranz ihm angelegt hatte, hielten. Dann wurde Finbars Körper plötzlich schlaff. Einen Augenblick erschienen dunkle Adern unter seiner Haut und seine Lippen färbten sich schwarz. Dann öffnete er die Augen.


  "Wie kommt es", begann Finbar, "dass ich mich jedes Mal, wenn ich freigelassen werde, in einem Körper wiederfinde, der von Perfektion weit entfernt ist? Letztes Mal war es ein alter Mann. Jetzt ist es ... das hier."


  "Ich habe dich nicht freigelassen, um Small Talk mit dir zu machen", meinte Kranz. "Ich will nur wissen, was ich wissen will."


  "Und warum sollte ich dir helfen, Informationen über meine alte Freundin Walküre auszugraben?"


  "Sie ist nicht deine Freundin", korrigierte Kranz, "sie ist Finbar Wrongs Freundin."


  "Und da haben wir's wieder, Mann. Du machst denselben Fehler, den alle machen. Ich bin Finbar Wrong."


  "Nein, du bist ein Restant."


  "Ich sag dir jetzt mal was: Ein Restant ist eigentlich nicht viel mehr als ein Möchtegernwesen. Er fliegt herum und ist wütend und macht sich über nichts allzu viele Gedanken, klar? Er hat keine Persönlichkeit und auch kein echtes, nennenswertes Bewusstsein. Aber wenn er in einen Körper fährt, ändert sich das alles. Er ist wieder ganz. Ich bin Finbar Wrong, aber ich bin auch der Restant in ihm. Und wie du sehen kannst, verstehen wir uns prima, wir zwei." Er lächelte und die schwarzen Adern verschwanden und seine Lippen nahmen wieder ihre natürliche Farbe an.


  "Es fällt dir nicht schwer, als normal durchzugehen, oder?", fragte Kranz. "Die verräterischen Merkmale zu verbergen, die Besessene kennzeichnen?"


  "Wir können sie verbergen, wenn es sein muss, ja."


  "Und es ist gut, nicht mehr im Seelenfänger zu sitzen, ja?"


  "Oh ja!" Finbar lachte. "Das Ding ist noch schlimmer als dieses Zimmer im Hotel Mitternacht, in das sie uns eingesperrt haben."


  "Du hast jetzt die Freiheit geschmeckt - willst du mehr davon? Ich kann dir mehr geben. Ich kann dich ganz freilassen."


  "Vor ein paar Minuten hast du noch gesagt, du würdest uns gleich danach wieder trennen."


  "Ich bin Totenbeschwörer. Ich habe gelogen, um es einfacher für ... dich zu machen. Für dein altes Du. Wirf einen Blick in die Zukunft für mich und sag mir, was du siehst."


  "Und wie kommst du darauf, dass ich irgendetwas Neues sehen könnte?"


  "Weil wir beide wissen, dass Sensitive nur ungern bis an ihre Grenzen gehen. In die Zukunft zu blicken ist eine gefährliche Sache. Man kann dabei den Verstand verlieren."


  "Das kann man."


  "Aber dein Verstand hat jetzt praktisch Verstärkung bekommen, ja? Er ist wacher. Somit kannst du weiter und genauer sehen, bis du das erblickst, was du sehen sollst."


  Finbar nickte. "Das ist alles richtig, aber wieso sollte ich dir vertrauen? Als man mich das letzte Mal um einen Gefallen gebeten hat, haben sie mich in den Körper eines alten Mannes gesteckt. Ich kann jetzt nicht leugnen, dass es Spaß gemacht hat, einen Tag lang Kenspeckel Gruse zu sein, vor allem als ich Nägel in Tanith Lows Hände schlagen durfte. Aber sie haben mich reingelegt. Sie haben mich nicht gehen lassen, obwohl sie es versprochen hatten."


  "Skarab war noch nie vertrauenswürdig."


  "Aber du bist es? Du bist Totenbeschwörer."


  "Wie wäre es dann damit? Du wirfst für mich einen Blick in die Zukunft oder ich bringe dich um. Restanten können in etwas Totem nicht überleben, hab ich recht? In dem Augenblick, in dem Finbar stirbt, stirbt folglich auch der Restant in ihm. Willst du sterben? Will einer von euch beiden sterben?"


  Finbar lächelte. "Du redest gerade so, als gäb's hier drin zwei von uns, Mann. Ist aber nicht der Fall. Da war Finbar und da war der Restant, und als du sie zusammengebracht hast, hast du mich bekommen. Und ich bin zufällig der Meinung, dass die Welt mich sehr vermissen würde, wenn du mich umbringst."


  Kranz erwiderte das Lächeln. "Ich hab mir gedacht, dass du das genauso sehen würdest wie ich."


  "Ich brauche aber ein paar Kleinigkeiten, bevor ich anfange. Kräuter einmal Rückenkraulen ..."


  "Du hast genau drei Sekunden, dann fängst du an."


  "Dann eben nur ganz kurz den Rücken kraulen."


  Kranz hob den Stock und Finbar lachte. "Okay, okay! Ich denke, ich kann ausnahmsweise auch mal ohne diese Annehmlichkeiten auskommen. Du musst aber ein Stück zurückgehen - ich kann mich nicht richtig entspannen, wenn du mir so im Nacken sitzt."


  Kranz nickte. "Mach voran, Restant, oder du gehst zurück in die Flasche."


  "Reg dich ab", flüsterte Finbar und schloss die Augen. "Wallie, altes Haus", murmelte er, "zeigst du mir, warum sich alle so für dich interessieren, ja? Zeigst du mir, was die Zukunft für dich bereithält...?


  Kranz unterdrückte einen Seufzer, während Finbar weiterbrabbelte, wobei seine Stimme immer leiser wurde. Für Sensitive hatte Kranz nie viel Geduld aufgebracht. Sie hatten sich bewusst für einen Zweig der Magie entschieden, bei dem man mit seinen Sinnen arbeitete anstatt mit den Fäusten. In seinen Augen waren sie ein Haufen bekiffter, friedliebender Hippies und Hippies hatte er noch nie gemocht. Die 1960er- und 1970er-Jahre hatten gewaltig an seinen Nerven gezerrt.


  "Da ist sie", flüsterte Finbar mit einem leisen Lächeln auf dem Gesicht. "Ich hab sie gefunden."


  "Wie weit in der Zukunft bist du?", fragte Kranz rasch.


  "Schwer zu sagen, Mann ... Sie sieht ein bisschen älter aus als heute ... Sie hat ein Tattoo ..."


  "Ist sie Totenbeschwörerin?"


  Finbars Stirn legte sich über den geschlossenen Augen in Falten. "Weiß nicht..." "Was tut sie?" "Sie geht..." "Wohin?" "In die Ruine."


  Kranz schüttelte den Kopf. "Du bist jetzt bei Darquise, richtig? Das interessiert mich nicht. Du musst herausbekommen, ob Walküre der Todbringer ist."


  "Ich sehe nur das, was ich sehe", entgegnete Finbar in einer Art Singsang. "Mein Blick ist auf die großen Momente gerichtet ..."


  "Dann schau weg", fauchte Kranz, doch seine Ungeduld blieb unbemerkt.


  "Ich hab noch nie so viele Einzelheiten gesehen", murmelte Finbar tief in Trance. "Hab mich immer davor gedrückt ... Aber jetzt ist alles ganz klar ... so viele Tote ... herrlich ..."


  Kranz hielt den Mund.


  "Ich sehe jetzt Darquise vor mir ... Sie ist wunderschön ... Sie schreitet durch die Stadt, ringsherum Tote ... Das würde dir gefallen, Mann. So viele Tote ..."


  "Ich hab dich nicht um eine Vision von Darquise gebeten, sondern um eine von Walküre." Kranz' Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. "Es sei denn ..."


  Finbar lächelte in seiner Trance. "Es sei denn?"


  "Ist Walküre noch da? Siehst du sie?"


  "Ich spüre ihre Gegenwart, aber sehen kann ich nur Darquise."


  "Vielleicht ist das des Rätsels Lösung!" Kranz wurde plötzlich ganz aufgeregt. "Vielleicht macht sie es auf diese Art. Wenn Walküre tatsächlich der Todbringer ist, ist sie vielleicht auch diejenige, die aufsteht und kämpft. Vielleicht ist sie diejenige, die Darquise besiegt, und dieser Sieg ist es dann, der zu der Passage führt. So rettet sie die Welt."


  "Davon seh ich nichts", erklärte Finbar, "ich seh nur Darquise." Er verzog das Gesicht. "Das tut übrigens weh ..."


  "Schau weiter hin."


  "Ich bekomme Kopfschmerzen davon." "Schau weiter hin oder du hast bald keinen Kopf mehr."


  "Dann schau ich weiter hin."


  Aus Finbars Nase tropfte Blut. Kranz ignorierte es.


  "Ich hab sie wiedergefunden", erklärte Finbar fröhlich.


  "Walküre?"


  "Darquise. Ich ... sie zieht mich an ... Ich kann nichts dagegen machen. Sie ist ... alles. Sie ist so kalt. Ich versuche näher heranzukommen, aber sie ist ... Etwas wie sie hab ich noch nie gesehen ..."


  "Kannst du eine Schwäche erkennen? Wie kann Walküre sie vernichten?"


  "Darquise wird nicht vernichtet!", zischte Finbar unvermittelt. "Sie ist alles!"


  "Sag mir, welche Schwäche sie hat."


  "Sie hat keine. Sie ist die Perfektion in Person!"


  "Dann sag mir, wer sie ist. Woher sie kommt."


  Finbar strengte sich noch mehr an und auch aus seinen Ohren sickerte jetzt Blut. "Es ist dunkel um sie herum ... Ich versuche ihr Gesicht zu erkennen ... Sie steht mit dem Rücken zu mir ... Nein, warte, sie dreht sich um, ich sehe sie ..."


  Finbar verstummte.


  "Und?", drängte Kranz. "Siehst du ihr Gesicht? Wie sieht sie aus? Wer ist sie?"


  Finbar öffnete die Augen. Er blinzelte Kranz an. "Das verändert alles."


  Kranz beugte sich über ihn. "Wer ist sie, zum Teufel?"


  "Ihr Totenbeschwörer habt euren Messias", sagte Finbar, "jetzt haben wir Restanten auch einen."


  Die schwarzen Adern erschienen wieder, er richtete sich mit einem Ruck auf und sein Kopf krachte in Kranz' Nase. Der stolperte fluchend rückwärts und musste feststellen, dass seine Schattenfesseln zu schwach waren für Finbars restantenverstärkte Kräfte. Hände packten ihn und er flog durchs Zimmer. Er krachte in ein Regal an der gegenüberliegenden Wand und diverse Gerätschaften kullerten über den Boden.


  "Ich hoffe, du hast nichts dagegen, Mann", begann Finbar lächelnd, "aber ich mach mich jetzt ein bisschen in dir breit. Ich hab eine brandneue Mission und brauche ein Upgrade."


  Kranz schmeckte sein eigenes Blut. Sein Stock lag hinter ihm auf dem Boden. Es gab zwei Wege aus dem Zimmer hinaus - durch die Tür oder das Fenster. Das Fenster war näher.


  Finbar öffnete weit den Mund. Kranz sah den Restanten schon herausklettern, da wirbelte er herum, schnappte seinen Stock und schlug mit den Schatten das Fenster ein. Ohne zu zögern, warf er sich durch die kaputte Scheibe und landete unsanft auf dem Kopfsteinpflaster der Straße. Die Leute sprangen in alle Richtungen davon. Er sah nicht in ihre erschrockenen Gesichter. Er sah auch nicht zurück zu Finbar, der am Fenster stand. Er rannte nur.


  


  BLUT


  


  Eine dünne weiße Frostschicht lag wie Zuckerguss über dem St.-Anne-Park; die schwache Sonne hatte nicht die Kraft, sie wegzuschmelzen. Walküre überquerte den gurgelnden Bach und lächelte einem Hund zu, der Gassi geführt wurde. Ihr Atem wurde an der Luft zu weißen Wölkchen und sie vergrub die Hände tief in den Taschen ihrer Jacke. Sie verließ den ausgetretenen Pfad und ging zwischen den Bäumen hindurch. Unter ihren Stiefeln knackten dürre Zweige.


  Caelan stand oben an einer Böschung, die fünf Meter tief abfiel. Er drehte sich nicht um, als sie näher kam, sondern hielt den Blick auf ein altes Ehepaar gerichtet, das am Fuß der Böschung einen zügigen Mittagsspaziergang machte. Walküre überlegte kurz, ob er wohl Hunger hatte.


  "Ich brauche deine Hilfe", sagte sie und beobachtete, wie er sich ihr zuwandte. Von ihm angeschaut zu werden war eine elektrisierende Erfahrung, die süchtig machte und gleichzeitig verunsicherte. Es behagte ihr nicht, dass er diese Macht über sie hatte. Bei ihm ging es ihr ähnlich wie bei China, nur wusste sie bei China wenigstens, dass ihre Anziehungskraft auf Magie beruhte. Caelan dagegen übte eine natürliche Anziehung auf sie aus, was sehr viel gefährlicher war.


  "Ich warte", sagte er lächelnd und sie merkte, dass sie sekundenlang kein Wort gesprochen hatte. Sie senkte den Kopf und versteckte ihr Gesicht hinter ihren Haaren, damit er nicht sah, wie rot sie wurde.


  "Es wird dir wahrscheinlich nicht gefallen", begann sie, "und ich werde dir im Gegenzug ebenfalls einen riesigen Gefallen tun müssen. Das Problem ist, dass ich dir nicht sagen kann, warum ich das jetzt von dir verlange. Du musst mir einfach vertrauen, wenn ich dir sage, dass ich meine Gründe habe."


  "Was soll ich tun?"


  Walküre zögerte. "Ich möchte, dass du mein Blut schmeckst."


  Caelans Lächeln gefror auf seinen Lippen. "Das kann nicht dein Ernst sein."


  "Dusk hat mich gebissen. Du weißt, wie gern er mich umbringen wollte, und das war die Gelegenheit dazu, aber er hat sie nicht ergriffen. Hast du dich nie gefragt, warum er mich laufen ließ?"


  "Weil ich eingeschritten bin", antwortete Caelan barsch.


  "Nein. Du bist erst gekommen, nachdem er mich bereits von sich weggestoßen hatte. Zu Billy-Ray Sanguin hat er gesagt, er hätte mein Blut geschmeckt und ... Ich weiß auch nicht. Irgendetwas ist passiert, irgendetwas war in meinem Blut, das ihn dazu veranlasst hat, seine Meinung zu ändern. Er will mich nicht mehr umbringen. Sie halten es jetzt beide für eine viel grausamere Strafe, wenn sie mich am Leben lassen."


  "Und ich soll dir jetzt sagen, was das Besondere an deinem Blut ist?"


  "Ja."


  "Dusk ist mehrere Hundert Jahre älter als ich. Er kann tausend verschiedene Nuancen in deinem Blut feststellen, die ich nicht einmal im Ansatz herausschmecken kann. Dusk ist ein absoluter Kenner. Ich nicht."


  "Aber du kannst es versuchen."


  "Es kommt nichts dabei heraus."


  "Caelan, mit mir stimmt etwas nicht, verstehst du? Irgendetwas stimmt nicht mit meiner Identität und Dusk hat das sofort gemerkt, schon nach einem winzigen Biss. Du hast vielleicht nicht seine Erfahrung, aber du musst es versuchen."


  "Du weißt nicht, worum du mich bittest. Es ist viel zu gefährlich." "Gefahren bin ich gewohnt."


  "Für mich, Walküre. Es ist zu gefährlich für mich. Ich weiß nicht, wie Dusk es geschafft hat, sich zu beherrschen; ich bin nicht so willensstark. Wenn ich dich beiße, höre ich nicht auf, dein Blut zu trinken, bis du tot bist."


  "Dann beißt du mich eben nicht. Ich schneide mir in den Finger - du kannst einen Tropfen probieren."


  "Würdest du dir bitte mal klarmachen, mit wem du sprichst? Ich bin ein Vampir! Ich werde nicht ohne Grund als Monster eingestuft. Hältst du es wirklich für eine gute Idee, mich einen Tropfen von deinem Blut probieren zu lassen? Wirklich? Du kannst dir nicht vorstellen, dass mich das verrückt machen würde? Ein Tropfen und ich brauchte auch den Rest. Ich brauchte alles."


  "Du hast immer noch deinen Verstand. Du verlierst doch nicht die Fähigkeit zu denken, oder? Du bist schließlich kein Tier."


  "Doch, genau das bin ich. Du schaust mich an, solange die Sonne scheint, und du glaubst, das bin ich. Das ist Caelan. Du glaubst, der Vampir sei das Ding, das nachts zum Vorschein kommt und morgens wieder verschwindet, wenn Caelan zurückkommt. Du hast noch nicht begriffen, dass der Vampir auch Caelan ist. Dieses Gesicht ist eine Maske. Die Haut eine Verkleidung. Darunter steckt mein wahres Ich, Walküre. Ich bin keine gemarterte Seele. Ich bin kein grüblerischer Romantiker. Ich bin ein Monster und es vergeht kein Augenblick, in dem ich dir nicht am liebsten die Kehle aufschlitzen würde. Kein anderer Vampir auf diesem Planeten will etwas mit mir zu tun haben und ich habe wirklich keine Lust, von dem Skelett-Detektiv und seinen rachedurstigen Freunden gestellt zu werden, nachdem ich deinen Körper ausgesaugt habe. Ich finde Unsterblichkeit nämlich ganz gut. Man gewöhnt sich nach einer Weile daran."


  Walküre sah ihn an, sagte aber nichts, und langsam verflog sein Zorn, bis sie nur noch zwei Menschen waren, die sich schweigend gegenüberstanden.


  "Weißt du was?", begann sie schließlich. "So viele Worte auf einmal habe ich dich noch nie reden hören."


  Caelan nickte. "Ich habe gerade dasselbe gedacht."


  "Bist du okay?"


  "Meine Stimmbänder sind ein bisschen wund." "Magst du dich setzen?" Er lächelte und sie lächelte zurück. "Du musst das unbedingt für mich tun." Sein Lächeln verschwand. "Ich sage es noch einmal: nein."


  "Hör mir jetzt gut zu, ja? Ich arbeite an etwas, etwas, das mir helfen kann, etwas, das hoffentlich die Lösung all meiner Probleme ist. Aber es ist nun mal gefährlich. Und ich meine, wirklich gefährlich. Möglicherweise überlebe ich es nicht. Und ich kann weder Skulduggery noch Tanith oder Fletcher davon erzählen, weil sie versuchen würden, mich davon abzuhalten."


  "Aber mir kannst du es erzählen, weil du glaubst, dass ich nicht versuche, dich davon abzuhalten?"


  "Nein, dir erzähle ich es auch nicht. Aber bevor ich es mache, muss ich wissen, ob es das Richtige ist. Ich muss wissen, was Dusk gesehen oder gefühlt oder gespürt hat. Wenn es so schlimm ist, wie ich glaube, werde ich diese gefährliche Sache in Angriff nehmen, weil ich keine andere Wahl habe. Wenn es nicht so schlimm ist, wie ich glaube, werde ich es nicht tun. So einfach ist das."


  Caelan wandte sich ab und sagte lange Zeit nichts.


  "Okay", meinte er schließlich, "aber danach wäre es wahrscheinlich das Beste, wenn wir uns nie mehr wiedersehen würden."


  "Das klingt ein bisschen sehr dramatisch, findest du nicht?"


  "Möglich."


  "Aber das ist doch lächerlich. Warum sollten wir uns nicht mehr wiedersehen?"


  "Du sagst das so, als würdest du mich vermissen."


  "Natürlich werde ich dich vermissen. Wir sind schließlich Freunde."


  "Nein, sind wir nicht."


  Sie runzelte die Stirn. "Nein?"


  "Wir können nie einfach nur Freunde sein, du und ich, Walküre. Wir sind vom Schicksal dazu bestimmt, entweder nichts füreinander zu sein oder alles."


  Sie blickte ihn an und versuchte aus dem, was er gerade gesagt hatte, schlau zu werden. "Äh ..."


  "Wortgewandt wie immer."


  "Was ich ... Caelan, ich bin mit Fletcher zusammen. Und ich mag Fletcher und ich will dir nicht wehtun, aber ich ... ich weiß nicht, was ich für dich empfinde. Das kommt ein bisschen überraschend, wenn ich ehrlich bin."


  "Du hast wirklich nichts von meinen Gefühlen geahnt?"


  "Absolut nichts. Es tut mir leid, wenn du das angenommen hast." "Aha."


  Sie sah ihn an, als er einen Schritt zurückwich. "Und jetzt fühle ich mich total mies."


  "Musst du nicht", entgegnete er.


  "Es ist aber so. Glaubst du ... Ich hoffe, du glaubst nicht, dass ich dich angemacht habe oder so."


  Er schüttelte den Kopf, hielt jedoch den Blick gesenkt. "Natürlich nicht, es ist meine Schuld."


  "Es ist niemandes Schuld, Caelan. Du hast nichts falsch gemacht. Es ist nur so, dass ich ... na ja, dass ich mit Fletcher zusammen bin und nie wirklich an ... an dich als möglichen Freund gedacht habe."


  "Weil ich ein Vampir bin", sagte er leise, als verfluchte er seine ureigene Seele.


  "Zum Teil ja", gab Walküre zu. "Aber zum größten Teil liegt es daran, dass ich sechzehn bin und du ... hundert oder so."


  "Ah." Er rang sich ein Lächeln ab. "Ich bin zu alt für dich." "Ein paar Jährchen."


  "Und kein Teil von dir fragt sich, wie es wohl wäre?" Sie schluckte. "Das ... das habe ich nicht gesagt." "Du willst immer noch, dass ich es tue?" "Ja."


  "Nun gut." Er trat zu ihr, legte ihr eine Hand auf die Schulter und strich ihr mit der anderen langsam das Haar aus dem Nacken. "Ich muss dir leider sagen, dass es wehtun wird."


  "Ich wurde schon einmal gebissen", erinnerte Walküre ihn und biss die Zähne zusammen.


  Caelan zog sie zu sich heran und sie wartete. Wenn sie so nah bei Fletcher stand, spürte sie seine Wärme, die Hitze, die mit jedem schnellen Herzschlag von ihm ausging, doch Caelan strahlte keine Wärme aus. Er war kalt wie Stein. Obwohl sein Mund nur einen Zentimeter von ihrer nackten Haut entfernt war, spürte sie keinen Atem. Mit seiner rechten Hand umfasste er den Kragen ihrer Jacke, die linke Hand grub sich in ihr Haar. Sie wartete auf den Biss. Sein kalter Körper sackte in sich zusammen und er trat einen Schritt zurück.


  "Ich kann es nicht", murmelte er. "Ich würde dir die Kehle herausreißen." Er zog ein Taschenmesser hervor, ließ die Klinge aufschnappen und gab es ihr. "Nur ein Tropfen. Nicht mehr, Walküre, okay? Einen Tropfen sollte ich aushalten können. Glaube ich."


  Sie drückte die Klinge an ihre Fingerspitze und zuckte zusammen, als sie in die Haut schnitt. Ein Tropfen Blut quoll heraus, sie nahm ihn mit seinem Messer auf und gab es ihm zurück. Caelan zögerte, bevor er das Messer an die Lippen führte und mit der Zunge über die Klinge fuhr. Er prüfte den Tropfen an verschiedenen Stellen im Mund. Dabei klappte er das Taschenmesser wieder zusammen und steckte es ein. Seine Bewegungen waren langsam und bedächtig. Mit geschlossenen Augen schluckte er, dann leckte er sich die Lippen wie ein Löwe, der über einem gerissenen Reh steht.


  Walküre hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, auf Abstand zu gehen. "Caelan?", fragte sie leise.


  Er packte sie, hob sie hoch und bog ihren Oberkörper zurück. Seine gebleckten Zähne näherten sich ihrem Hals. Sie wand sich in seinem Griff und stieß gegen einen Baum. Er ließ von ihrer Kehle ab und brachte sein Gesicht ganz nah an ihres. Dann küsste er sie und presste seinen Mund fest auf ihre Lippen. Der Kuss kam völlig überraschend für Walküre und einen endlosen Augenblick lang hing sie in seinen Armen, bis sie merkte, dass sie den Kuss erwiderte. Wie von selbst legten sich ihre Arme um seinen Hals und sie spürte, wie seine harte Brust sich an sie drückte. Dann machte etwas Klick in Walküres Kopf.


  Sie stieß sich mit einem Fuß am Baum ab und stellte ihm mit dem anderen ein Bein. Beide gingen zu Boden, sie rollte von ihm hinunter und stand auf. Sie wollte etwas sagen, doch er war schon hinter ihr, legte die kalten Hände um ihr Gesicht, drehte ihren Kopf herum und küsste sie erneut. Walküre schmiegte sich an ihn, eine große Schwäche überkam sie, doch dann pumpte sie neue Kräfte in ihren Körper, brach den Kuss ab und drehte den Kopf weg.


  "Das wird nie passieren", flüsterte sie.


  "Es ist schon passiert", entgegnete er. Seine Augen waren ganz dunkel.


  "Was hast du gesehen, Caelan? In meinem Blut? Was hast du gesehen?"


  Er lächelte. "Nichts. Ich habe dein Blut geschmeckt und nichts gesehen."


  "Bist du sicher?"


  "Ich weiß nicht, welche Einsichten Dusk gewonnen hat, ich habe jedenfalls keine gewonnen. Der einzige Unterschied zwischen deinem Blut und dem von jemand anders ist... Geschichte."


  "Was meinst du damit?"


  "Es ist uraltes Blut. Es reicht zurück zu Macht und Einfluss."


  "Zum Letzten der Urväter?"


  "Wahrscheinlich ist es das." Er streckte die Hand nach ihr aus und sie schlug sie weg. Sein Lächeln wurde breiter. "Aber alle Welt weiß, dass du von den Urvätern abstammst. Ich verstehe nicht, weshalb Dusk es als eine solche Offenbarung empfunden haben sollte."


  "Vielleicht hat er noch etwas anderes gesehen."


  "Gut möglich. Übrigens: Ich habe meine Meinung geändert."


  "In Bezug worauf?"


  "In Bezug darauf, dass wir uns eine Weile nicht sehen sollten." "Caelan ..."


  "Jetzt bin ich der Meinung, dass wir mehr Zeit zusammen verbringen sollten." "Ich glaube, ich muss jetzt los."


  Walküre ging an ihm vorbei und er lachte und griff nach ihrer Hand. Als sie sich rasch zu ihm umdrehte, war sein Lachen verschwunden. "Fletcher ist doch noch ein Junge", meinte er.


  "Deshalb passt er ja so gut zu mir."


  "Wir sind füreinander bestimmt."


  "Gütiger Himmel", stöhnte sie, "machst du jede so penetrant an?"


  Caelan setzte zu einem spöttischen Grinsen an, dann runzelte er die Stirn und wich zurück. "Ich habe dich gewarnt", murmelte er, den Blick abgewandt. "Ich ... ich habe mich nicht immer unter Kontrolle."


  Walküre ergriff die Gelegenheit und entfernte sich rasch.


  "Danke", rief sie über die Schulter zurück. Caelan antwortete nicht.


  


  DER ZOMBIE-KÖNIG


  


  Der Kühlwagen hielt am Straßenrand. Sekunden vergingen, dann stieg der Fahrer aus. Es handelte sich um einen Mann mittleren Alters mit unreiner Haut. Er war nicht besonders helle und neigte dazu, dumme Sachen zu sagen und damit seinen Meister zu verärgern. Sein Meister war ein großmächtiger und schrecklicher Mann. Sein Meister war der ultimative Oberkiller. Sein Meister war der Zombie-König.


  Thrasher öffnete die hintere Tür des Lieferwagens und da stand in majestätischer Haltung Vaurien Scapegrace, der Zombie-König, und blinzelte in das kalte Licht der Nachmittagssonne.


  "Haben wir unser Ziel erreicht?", fragte er hoheitsvoll.


  "Wir sind da", antwortete Thrasher und sein Hohlkopf nickte. "Wir haben uns ein bisschen verirrt. Ich bin falsch abgebogen, musste anhalten und nach dem Weg fragen. Ich hatte eine Karte dabei, aber sie ist ziemlich alt und bei den ganzen Einbahnstraßen ist es ziemlich schwierig..."


  Und so brabbelte er weiter und verärgerte den Zombie-König mit todlangweiligen Einzelheiten. Nicht zum ersten Mal wünschte Scapegrace, er hätte sich einen anderen ausgesucht, als er seinen ersten Zombie rekrutierte. Jeder nach Thrasher rekrutierte Zombie verweste in der für eine Leiche üblichen Zeit, doch Thrasher hatte - unglücklicherweise - etwas von Scapegrace' Langlebigkeit geerbt.


  Aber selbst der große Zombie-König sah in letzter Zeit ziemlich mitgenommen aus. Vor Monaten hatte er durch Walküre Unruh schwere Verbrennungen im Gesicht erlitten. Er hatte versucht, die verbrannte Haut in großen Fetzen abzuziehen, aber das hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Sein Körper besaß keine Selbstheilungskräfte mehr und so blieb er entstellt und gelegentlich fielen weitere Teile von ihm ab oder hörten auf zu funktionieren. Er hatte nur noch ein Ziel: zu überleben. Deshalb reiste er in diesem Kühlwagen, hielt sich möglichst nicht in der Sonne auf und behängte sich mit Duftbäumen, die notdürftig den Gestank von verwesendem Fleisch mit eklig süßen Wolken von Kiefernduft überdeckten.


  Überleben. Darum drehte sich alles. Und deshalb war er heute auch hier. Scapegrace sprang vom Lieferwagen hinunter auf die Straße.


  "Was muss ich tun, Meister?", fragte Thrasher voll eifrigem Ernst.


  "Warte hier", befahl Scapegrace, "und mach mir keinen Ärger. Wie sieht mein Gesicht aus?"


  Thrasher zögerte. "Es ist ... gut. Super. Das Make-up ist... es überdeckt die, äh, schlimmsten Narben."


  "Und mein Anzug? Hängen irgendwelche Sachen daran?" Tags zuvor war sein Ohr abgefallen. Er hatte es wieder angeklebt.


  "Er sieht sauber aus, Sir."


  "Ausgezeichnet. Zurück mit dir in den Wagen, Thrasher."


  "Jawohl, Sir ... nur ..."


  Scapegrace seufzte. "Was denn noch?"


  "Meinst du nicht, es sei besser, wenn ich mit den Leuten reden würde, Meister? Es sind Zivilisten und ich besitze diese ... besonderen Merkmale nicht, die sie vielleicht erschrecken könnten."


  "Unsinn. Ich habe mir alles genau überlegt. Ich habe meinen Plan und ich habe jede erdenkliche Möglichkeit einkalkuliert. Auf jede Frage, die sie wahrscheinlich oder auch nicht so wahrscheinlich stellen werden, habe ich eine Antwort parat. Meine Geschichte ist hundert Prozent wasserdicht. Meine Lügen sind komplex und unmöglich zu durchschauen. Du würdest nur alles vermasseln."


  "Jawohl, Meister."


  "Zurück in den Wagen, Blödmann."


  Thrasher verbeugte sich und tat wie befohlen. Scapegrace rückte seine Krawatte zurecht und marschierte entschlossen den Bürgersteig hinunter. Es handelte sich um eine Sackgasse mit nur drei Gebäuden - auf jeder Seite ein Beerdigungsinstitut und am Ende ein großes Haus, vor dem ein Wagen parkte.


  Scapegrace betrat das erste Beerdigungsinstitut. Ein Mann in dunklem Anzug eilte auf ihn zu, warf einen Blick auf sein Gesicht und stockte.


  "Es sieht schlimmer aus, als es ist", meinte Scapegrace leutselig und gluckste in sich hinein.


  "Ver...verstehe", erwiderte der Mann.


  "Es war derselbe Unfall, bei dem mein Bruder ums Leben kam", fuhr Scapegrace fort. Er merkte, dass er vielleicht besser aufhören sollte zu kichern. "Ein schrecklicher Schock. Wir sind alle sehr traurig über diesen Verlust."


  Der Bestatter schüttelte Scapegrace die Hand und schenkte ihm ein trauriges Lächeln. "Wollen Sie sich nicht setzen?", bot er freundlich an.


  "Gerne. Ich fühle mich ziemlich schwach wegen des Verlusts meines toten Bruders."


  Der Bestatter führte ihn zu einem bequemen Stuhl, setzte sich dann hinter seinen großen Schreibtisch und öffnete eine Mappe. Er nahm einen teuer aussehenden Stift in die Hand und sah Scapegrace an. "Darf ich um Ihren Namen bitten?"


  Scapegrace hatte diese Szene ein Dutzend Mal geübt. Er war gut vorbereitet. "Elvis O'Carroll."


  Der Bestatter zögerte kurz, dann nickte er und schrieb ihn auf. "Und der Ihres Bruders?"


  "Bitte?"


  "Der Name Ihres Bruders."


  Scapegrace erstarrte. Bis jetzt war alles so gut gelaufen. "Der Name meines Bruders", brachte er mühsam heraus, "ist ... ein Name, bei dem ich jedes Mal weinen muss. Sein Name, der Name meines Bruders, meines toten Bruders, ist ..." Seine Gedanken rasten, überschlugen sich und stolperten über Hürden. Ein Name. Ein einfacher Name. Alles, was er brauchte, war ein einfacher Name, damit er zum nächsten Punkt der Unterhaltung kommen konnte, doch ihm fiel keiner ein. Als ihm bewusst wurde, dass er den Bestatter verwirrt anstarrte, nahm Scapegrace den erstbesten Namen, der ihm aus dem Geschichtsunterricht einfiel. "Adolf!"


  Der Bestatter sah ihn an. "Bitte?"


  "Adolf O'Carroll", ergänzte Scapegrace, wobei er sich bemühte, möglichst ruhig zu wirken. "Mit zwei 1 am Ende."


  "Ihr Bruder hieß Adolf?"


  "Genau. Finden Sie daran etwas verkehrt? Der Name kommt in meiner Familie häufig vor. Ich hatte einen Onkel Adolf und eine Großtante Adolf."


  "Eine Großtante? Sie wissen natürlich, dass Adolf traditionsgemäß ein Männername ist, ja ...?"


  "Nun, das passt. Meine Großtante war nämlich traditionsgemäß ein Mann."


  "Sie scheinen eine hochinteressante Familie zu haben, Mr O'Carroll", bemerkte der Bestatter höflich, während er sich Notizen machte.


  "Bitte nennen Sie mich Elvis", forderte Scapegrace ihn auf.


  "Sehr wohl. Darf ich fragen, welche Dienste Sie in dieser schwierigen Zeit von uns wünschen? Erdbestattungen sind natürlich unser Spezialgebiet, aber wir können auch-"


  "Einbalsamieren?", unterbrach Scapegrace ihn. "Nehmen Sie selbst auch Einbalsamierungen vor?"


  "Wir bereiten die Verstorbenen auf ihre letzte Ruhestätte vor, ja."


  "Und das machen Sie hier?"


  "In unseren Räumlichkeiten, jawohl. Wir haben speziell ausgebildete Mitarbeiter, die jeden Verstorbenen mit höchstem Respekt behandeln. Wir haben festgestellt, dass auch der Tod seine Würde hat, genau wie das Leben."


  "Wie lange dauert es?" "Das Einbalsamieren?"


  "Wie lange dauert es, bis die Zersetzung aufhört?" "Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie richtig verstehe ... Was genau sollen wir für Sie tun?"


  "Ich will ihn konservieren lassen."


  Der Bestatter legte seinen Stift auf den Tisch und verschränkte die Finger. "Sollen wir ... sollen wir eine Taxidermie vornehmen?"


  "Eine was? Nennt man das so, wenn man ein Tier ausstopft und ausstellt?"


  "So ist es."


  "Genau!", rief Scapegrace vergnügt. "Genau das will ich. Können Sie das machen?" "Nein."


  "Warum nicht?"


  "Weil bei der Taxidermie der Tierkörper an sich nicht verwendet wird. Das Tier wird gehäutet und die Haut wird dann über ein Tierkörpermoüfell gespannt. Bitte beachten Sie, dass ich hier immer von Tieren spreche. Das liegt daran, dass Taxidermie bei Menschen nicht angewandt wird. Es könnte als einigermaßen barbarisch angesehen werden."


  "Wäre sowieso nichts für mich", murmelte Scapegrace. "Es muss der Originalkörper sein. Könnten Sie ihn dann einbalsamieren und mir einfach so mitgeben?"


  "Tut mir leid, aber einen Mitnahme-Service bieten wir nicht an."


  "Vielleicht bietet ihn das Institut gegenüber an."


  "Wundern würde mich das nicht", schnaubte der Bestatter, "aber ich glaube, dass selbst die sich nicht auf diese Ebene herablassen würden. Mr O'Carroll -"


  "Elvis."


  "Elvis, ich glaube, der Tod Ihres Bruders hat Ihr Urteilsvermögen eingeschränkt. Sie können im Moment nicht klar denken. Worum Sie bitten, ist ... beunruhigend."


  "Adolf hätte es so gewollt."


  "Ich bin mir sicher, er hätte eine etwas friedlichere Ruhestätte zu schätzen gewusst."


  "Seine letzten Worte an mich waren: ,Ich will nicht beerdigt werden.'"


  "Wir bieten auch Einäscherungen an."


  "Und dann hat er noch gesagt: ,lch will auch nicht verbrannt werden."


  Der Bestatter seufzte. "Elvis, ich glaube, wir können Ihnen nicht helfen. Es kommt nicht oft vor, dass ich jemanden an unsere Konkurrenz von gegenüber verweise, aber jetzt habe ich das Gefühl, dass sie Ihren Bedürfnissen eher entsprechen könnten. Ich bin sicher, sie gehen gerne auf Ihre ... Wünsche ein."


  Er lächelte.


  


  Scapegrace verließ das Bestattungsinstitut und überquerte die Straße; im Gehen besprühte er sich mit einer halben Dose Deodorant. Wieder begrüßte ihn ein dunkel gekleideter Bestatter, Scapegrace erklärte die Herkunft seiner Verletzungen - diesmal ohne zu kichern - und wurde wieder zu einem bequemen Stuhl geführt. Die Geschichte mit dem tragischen Verlust brachte er ziemlich schnell hinter sich und kam dann gleich zum Wesentlichen.


  "Adolf war ein streng gläubiger Katholik", erklärte er, "und ich meine wirklich streng gläubig. Diese Religion war sein Ein und Alles. Er hat jeden Tag gebetet, manchmal sogar zweimal. Ständig hörte man nur Vater unser hier und Gegrüßet seist du, Maria da. Überall Rosenkranzperlen und signierte Autogrammbildchen vom Papst. Er hat sich überschlagen für das ganze Zeug. Priester hielt er für die Allergrößten."


  Der Bestatter nickte bedächtig. "Wenigstens fühlte er sich in seiner schweren Zeit getröstet. Dann wünschen Sie also eine traditionelle Erdbestattung?"


  "Ganz und gar nicht. Haben Sie die Bibel gelesen?"


  "Oh ja, das habe ich. Ich ziehe viel Kraft aus ihrer Botschaft."


  "Haben Sie die Stelle über die Zombies gelesen?" "Äh..."


  "Die Stelle am Ende, wenn Gott die Toten zum Jüngsten Gericht ruft?"


  "Also ich ... ich bin mir nicht sicher ..."


  "Es ist der Tag, an dem Gott entscheidet, wer in den Himmel kommt und wer nicht, der Tag, an dem alle Toten aus ihren Gräbern steigen und dort warten, bis sie erfahren, wer reinkommt. Das steht in der Bibel, richtig? Und darauf spekuliert auch Adolf, aber er will allen anderen voraus sein. Er will keine Zeit damit verschwenden, aus einem Loch in der Erde zu krabbeln. Er will bereit sein für den Sprint. Deshalb möchte ich, dass Sie ihn konservieren."


  Der Bestatter wurde blass. "Konservieren?"


  "Ich habe mir das so überlegt: Wenn Sie diese ganze Balsamierflüssigkeit in seine Adern pumpen, kann ich ihn mitnehmen und an einem kühlen Ort aufbewahren. Dann kann er am Ende der Welt sofort losrennen. Wie finden Sie das?"


  "Sind Sie ... Meinen Sie das ernst?"


  "Mein toter Bruder liegt hinten in meinem Wagen. Selbstverständlich meine ich es ernst."


  "Mr O'Carroll ..."


  "Elvis."


  "Elvis, was Sie da sagen, ist völlig unsinnig."


  "Machen Sie sich nicht über die Religion meines Bruders lustig!"


  "Nichts liegt mir ferner. Was ich jedoch sagen will, ist, dass ... Ihr Vorhaben unsinnig ist. Eine Leiche verwest, egal wie viel Balsamierflüssigkeit man injiziert. Mit der Zeit verwest alles."


  "Adolf ist ein besonders zäher Bursche."


  "Selbst wenn der Jüngste Tag anbrechen würde, noch bevor er angefangen hätte zu verwesen - sagen wir, es wäre am Donnerstag so weit -, wäre die Balsamierflüssigkeit sogar ein Hindernis. Sie dringt in die Muskeln ein und lässt sie steif werden. Verstehen Sie das, Elvis? Er hätte keinen Vorsprung vor niemandem, im Gegenteil, er würde zurückbleiben, da er sich nicht rühren könnte."


  Scapegrace runzelte die Stirn. "Dann ... gibt es also nichts, womit sich die Zersetzung aufhalten ließe?"


  "Tut mir leid."


  "Und was ist mit den Leichen, die sie im Moor finden und die Hunderte von Jahren alt sind?"


  "Wollen Sie Adolf wirklich in einem Moor zur letzten Ruhe betten? Elvis, Ihr Bruder wird verwesen, es sei denn, Sie wären bereit, ihn mumifizieren zu lassen."


  "Was heißt das - mumifizieren? Wäre er dann eine Mumie?"


  "Wir machen so etwas hier nicht." "Wer macht es dann?" "Niemand."


  "Wie steht es mit den Ägyptern?"


  "Niemand außer den Ägyptern." Der Bestatter nickte. "Bringen Sie ihn in ein ägyptisches Beerdigungsinstitut. Dort wickeln sie ihn in Binden und legen ihn in einen Sarkophag und am Jüngsten Tag ist er dann topfit."


  "Echt?"


  "Nein. Diese Blödmänner auf der anderen Straßenseite haben Sie dafür bezahlt, dass Sie rüberkommen und mir meine kostbare Zeit stehlen, stimmt's?"


  "Überhaupt nicht!"


  "Haben die da drüben Ihnen gesagt, Sie sollen sich hier wie ein Bekloppter aufführen?" "Nein", entgegnete Scapegrace.


  "Sie können ihnen ausrichten, dass ich nichts dagegen habe, wenn sie mir wieder kindische Streiche spielen wollen. Ich habe immer noch ein paar Tricks im Ärmel. Wenn sie Krieg wollen, sollen sie Krieg haben."


  


  Scapegrace verließ das Bestattungsinstitut verwirrt und entmutigt. Es war gerade so, als riegelte das Universum jede Straße in dem Moment ab, in dem er merkte, dass es sie gab. Er hatte seine ganze Hoffnung darauf gerichtet, einbalsamiert zu werden. Was blieb ihm noch, jetzt, da die Wissenschaft ihn im Stich gelassen hatte?


  Er blieb mitten auf der Straße stehen. Magie. Natürlich! Er hatte diese Möglichkeit nicht in Betracht gezogen, weil er, um ganz ehrlich zu sein, keine Magier als Freunde hatte. Aber es musste doch etwas geben, womit ein Magier ihm helfen konnte. Sie dachten sich doch ständig neue und aufregende Verfahren aus, um möglichst lange zu leben. Brauchte es wirklich so viel Zauberkraft, um Fleisch vor dem Verwesen zu bewahren?


  Er war kein Fachmann - selbst zu Lebzeiten war sein Verständnis von Magie vernachlässigbar gering gewesen -, aber es erschien ihm möglich. Scapegrace brauchte alles, was er an magischen Kräften besaß, um seinen Körper am Leben zu erhalten und sein Gehirn arbeiten zu lassen. Es sprach nichts dagegen, dass jemand anders Magie an ihm anwandte.


  Dunkel erinnerte er sich an einen Namen, den sein alter Meister Skarab einmal erwähnt hatte. Er hatte von einem Experten auf dem Gebiet der Wissenschaftsmagie gesprochen ... Gruse, genau! Kenspeckel Gruse, der irgendwo in Dublin ein medizinisches Institut betrieb. Vor lauter Aufregung hatte Scapegrace Schmetterlinge im Bauch. Er brauchte lediglich herauszufinden, wo es war, und alle seine Sorgen hätten ein Ende.


  Direkt hinter ihm hupte ein Wagen, er zuckte erschrocken zusammen und trat dann gemessenen Schrittes und leise Verwünschungen murmelnd auf den Bürgersteig. Der Wagen fuhr an ihm vorbei. Scapegrace sah ihn aus dem Augenwinkel und erstarrte. Er kannte den Wagen. Als er ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war er unsanft in Handschellen auf den Rücksitz befördert worden. Beim zweiten Mal hatte man ihn, wieder in Handschellen, in den Kofferraum geworfen. Es war der Wagen, den Skulduggery Pleasant fuhr.


  Scapegrace vergaß plötzlich, wie normale Menschen sich auf zwei Beinen fortbewegen. Woher hatte Pleasant gewusst, dass er hier war? War er ihm gefolgt? War dies der Tag, an dem er aufhörte zu existieren? Er war sicher, dass er nicht erkannt worden war, da er in die andere Richtung geschaut hatte und einen Anzug trug, aber ein Blick in den Rückspiegel würde genügen, und alles war vorbei. Er wankte zu einem großen Busch, fiel hinein und kroch dann darin herum, bis er durch die Blätter auf die Straße schauen konnte. Der schwarze Wagen bog um die Ecke und verschwand.


  Das ergab keinen Sinn. War es eine sorgfältig ausgetüftelte Falle? Ein Hinterhalt? Pleasant war direkt an ihm vorbeigefahren. Hatte der große Skelett-Detektiv einen dummen Fehler gemacht? Aber vielleicht war er ja gar nicht hinter ihm, Scapegrace, her? Vielleicht war ja alles nur Zufall. Vielleicht war das Haus ..."


  Scapegrace schaute zu dem großen Haus hinüber. Pleasants Wagen hatte davor geparkt. Genauer gesagt in der Auffahrt. Pleasant hatte den Wagen in der Auffahrt des Hauses geparkt, als ... als ... als würde es ihm gehören.


  Scapegrace bekam große Augen. Er wusste, wo Skulduggery Pleasant wohnte.


  Jetzt brauchte er nur noch herauszubekommen, wer am meisten für diese Information bezahlen würde.


  


  DER NEUE GROSSMAGIER


  


  Walküre folgte Skulduggery, der zügig die Gasse hinunterschritt. Es war so kalt, dass es fast schon wehtat, und ausnahmsweise war sie froh darüber. Es bedeutete nämlich, dass ihr noch etwas anderes durch den Kopf ging als der Gedanke, Caelan geküsst zu haben. Sie bedauerte es jetzt. Sie hatte es sofort danach bedauert, konnte aber trotzdem nicht aufhören, die Szene vor ihrem geistigen Auge immer wieder durchzuspielen.


  Skulduggery blieb vor ein paar Stufen stehen, die nach unten führten. Ein Eisentor schwang auf und sie konnten durchgehen. Der Flur, in den sie gelangten, war warm und fantastische Bilder schmückten die Wände zu beiden Seiten. An manchen Stellen hatte die Farbe Risse bekommen und war auch schon abgeblättert, doch ihre enorme Leuchtkraft hatten die Jahre nicht geschmälert. Walküre bückte sich, um eine winzige Gestalt genauer zu betrachten. Sogar die Lichtpünktchen in ihren Augen waren nicht vergessen worden.


  "Was ist das alles?", fragte sie.


  "Geschichte", antwortete Skulduggery. "Für diejenigen, die wissen, wie sie es betrachten müssen, ist alles da." Er wies mit dem Kinn auf ein Bild von zwei Männern und einer Frau, die Licht in den Händen hielten. "Das sind die Urväter, als sie zum ersten Mal auf Magie stießen. Die Wolken über ihnen stellen die Gesichtslosen dar und das Gras zu ihren Füßen die Menschen."


  "Gewöhnliche Menschen werden als Rasen dargestellt?" Walküre hob die Augenbrauen. "Wie nett und kein bisschen beleidigend."


  "Die Menschen werden als einzelne Grashalme dargestellt", erklärte Skulduggery mit einem Lächeln. "Aus der Erde geboren und ein so natürlicher Teil des Lebens wie die Magie. Du kannst erkennen, dass die Urväter das Gras vor den unnatürlichen Unwetterwolken schützen."


  "Ich sehe nur, dass die Urväter auf dem Gras stehen, dass es auf sie herunterregnet und dass keiner daran gedacht hat, einen Schirm mitzunehmen. Die Schlauesten waren sie wohl nicht, wie?"


  "Sei nicht so streng - du stammst von einem von ihnen ab, vergiss das nicht."


  "Jeder Vorfahre von mir hätte einen Schirm mitgenommen", murmelte Walküre und ging hinüber zur anderen Wand. Die dort dargestellte Szene irritierte sie; es war, als hätte ein Haken einen Weg in ihren Magen gefunden und zöge jetzt sacht an ihren Eingeweiden. Eine zerstörte Stadt, die Toten überall verstreut wie verwelkte Blätter, die an einem windstillen Nachmittag von den Bäumen fallen. Mittendrin stand ein brennender Mann, eingehüllt von schwarzen Flammen. "Und das hier?", fragte sie. "Soll das Mevolent sein?"


  Skulduggery war zu ihr herübergekommen. "Diese Kammern wurden gebaut, lange bevor der Krieg gegen Mevolent ausbrach. Nein, das ist nicht Mevolent. Es ist sein Meister. Es ist der Unbenannte."


  Walküre sah ihn an. "Hieß er ,der Unbenannte' oder hatte er ganz einfach keinen Namen?"


  "Er hatte keinen."


  Sie runzelte die Stirn. "Wie geht das denn? Unsere ganze Magie kommt doch von unserem wahren Namen, oder? Ich habe alles darüber gelesen. Woher bezog er seine Magie, wenn er keinen wahren Namen hatte?"


  "Jedes Naturgesetz kennt Abweichungen. Ich bin übrigens sehr beeindruckt, dass du gelegentlich Recherchen anstellst."


  "Nachdem Marr Myron Stray befohlen hat, sich umzubringen und das Sanktuarium zu zerstören, dachte ich, es sei vielleicht keine schlechte Idee, mich ein bisschen mit dieser ganzen Namensgeschichte zu befassen."


  "Hast du Angst, dass jemand deinen wahren Namen herausbekommen könnte?"


  Angst war ein ausgesprochen milder Ausdruck für etwas so durch und durch Entsetzliches. Walküre nickte stumm. Sie traute ihrer Stimme nicht.


  Skulduggery ging weiter. "Und was hast du herausgefunden?"


  Sie passte sich seinem Schritt an und zwang sich, sachlich zu bleiben. "Unsere wahren Namen sind magische Namen; sie stammen aus der ältesten aller magischen Sprachen. Praktisch alle von uns laufen herum, ohne zu wissen, wie ihr wahrer Name lautet, aber die Magie, die er bereithält, können wir trotzdem nutzen."


  "Und weiter?"


  "Wenn du herausbekommst, wie dein wahrer Name lautet, ist das ungefähr so, als würdest du direkt zur Quelle gehen. Du hättest dann sogar mehr Macht als die Urväter. Du könntest es mit den Gesichtslosen aufnehmen, ohne dass du eine Waffe brauchtest."


  "Wenn das so ist", gab Skulduggery zu bedenken, "warum wurde Myron Stray dann eine Marionette und kein Gott?"


  "Jemand, in diesem Fall Mr Bliss, hat seinen wahren Namen vor ihm herausbekommen, sodass er keine Zeit hatte, ihn zu versiegeln."


  Sie betraten den Großen Saal und ließen das Thema fallen. Dreißig oder vierzig Leute standen herum und unterhielten sich leise. Der Boden hier war aus Marmor und die Wände waren wunderschön gestaltet; die kunstvollen Zeichnungen setzten sich bis in die Kuppel hinein fort.


  Erskin Ravel kam lächelnd zu ihnen herüber. Walküre war ihm schon etliche Male begegnet - er hatte während des Krieges mit Skulduggery und Grässlich zusammen in einer Spezialeinheit gekämpft. Sie mochte Ravel. Er war charmant und höflich und auf eine männliche Art schön.


  "Erskin", begrüßte Skulduggery ihn und schüttelte ihm die Hand.


  "Skulduggery, schön dich zu sehen", erwiderte Ravel und schüttelte danach Walküre die Hand. "Du siehst gut aus, Walküre."


  Walküre spürte, wie sie rot wurde, und wandte das Gesicht ab, damit keiner es merkte. Dabei fiel ihr Blick auf einen alten Mann mit grauem Bart und sie runzelte die Stirn. "Warum ist er hier?"


  Ravel steckte die Hände in die Taschen. "Ob einem das nun passt oder nicht, wir brauchen Vertreter aller größeren Gruppen, um einen neuen Großmagier wählen zu können, und die Stimme der Zauberer von Roarhaven gilt genauso viel wie die aller anderen."


  "Aber warum muss ausgerechnet er hier sein?"


  "Du magst die Qual nicht?"


  "Er mag mich nicht."


  Ihre Blicke trafen sich und die Qual sah Walküre finster an. Neben ihm stand eine Frau in einem schwarzen Kleid, das bis auf den Boden reichte. Ihr Gesicht war hinter einem Schleier verborgen und sie trug Handschuhe.


  "Er ist mit seiner Schwester gekommen", erklärte Ravel und fuhr, da er Walküres nächste Frage schon vorausahnte, fort: "Sie ist natürlich nicht seine richtige Schwester, sondern gehört wie er zu den Kindern der Spinne."


  Walküre hatte einmal total entsetzt mit angesehen, wie die Qual schwarze Spinnen mit Krallenfüßen in der Größe von Ratten gespuckt hatte. Er hatte außerdem die beunruhigende Angewohnheit, sich selbst in eine Spinne zu verwandeln - ein monströses Teil, das sie gelegentlich in ihren Albträumen heimsuchte.


  "Das ist doch Madam Misty", stellte Skulduggery fest, die leeren Augenhöhlen auf die verschleierte Frau gerichtet. "Wohnt sie jetzt auch in Roarhaven? Seit wann? Ich wusste nicht einmal, dass sie im Land ist."


  Ravel zuckte mit den Schultern. "Wir haben nur kurz miteinander geplaudert; zu den Einzelheiten sind wir gar nicht gekommen. Ich halte mich von Kindern der Spinne möglichst fern. Sie bereiten mir eine Gänsehaut. Und wo wir gerade bei Gänsehaut sind ..."


  Der Hohepriester Tenebrae betrat, wie immer in Begleitung von Craven und Quiver, den Raum. Als die drei Männer in ihren schwarzen Roben vorbeieilten, nickte Tenebrae Walküre zu.


  Ravel bemerkte es. "Nanu, du scheinst hier mehr Leute zu kennen als ich."


  Walküre lächelte. "Bei den Langweilern brauche ich immer noch ein bisschen Hilfestellung."


  Ravel lachte. "Sie würden sich bestimmt köstlich amüsieren, wenn sie hören würden, dass jemand sie so nennt. In diesem Raum sind die üblichen Verdächtigen versammelt. Zauberer, die entweder besonders mächtig oder alt oder angesehen sind. Die Dame da drüben ist zum Beispiel Shakra und neben ihr steht Flaring. Du bist ihnen wahrscheinlich schon im Sanktuarium begegnet. Sie hatten das Glück, an dem Tag, als die Desolationsmaschine hochging, nicht da zu sein. Links von ihnen stehen diverse Zauberer, die du vielleicht nicht kennst - sie arbeiten meist hinter den Kulissen und versuchen möglichst nicht ins Rampenlicht zu treten. Da drüben haben wir Corrival Deuce", fuhr Ravel fort und wies auf einen korpulenten älteren Herrn in einem farbenprächtigen Mantel. "Er ist inzwischen mehr oder weniger im Ruhestand, aber wir haben ihn für diese kleine Zusammenkunft noch einmal aus seinem Haus gelockt. Er ist ein guter Mensch."


  "Ein sehr guter Mensch", bestätigte Skulduggery. "Er war im Krieg unser Befehlshaber. Es gibt nicht viele Menschen, von denen ich einen Befehl entgegennehme. Er gehört zu den wenigen."


  Walküre hatte mitbekommen, wie Skulduggery und Grässlich Corrival Deuce in Gesprächen erwähnt hatten, und jedes Mal hatten sie voll echter Zuneigung und Respekt von ihm gesprochen. Sie fand den alten Herrn auf Anhieb sehr sympathisch, obwohl sie ihn gar nicht kannte.


  "Die beiden vor uns sind Geoffrey Scrutinus und Philomena Random", erklärte Skulduggery. Scrutinus hatte bizarr gelocktes Haar und ein Ziegenbärtchen und trug trotz der Minustemperaturen draußen Sandalen. Random gab ein rundum nüchterneres Erscheinungsbild ab - sie hatte kurzes Haar, trug einen warmen Mantel und keinen Schmuck, ganz im Gegensatz zu ihrem Kollegen, dessen Handgelenke und Finger Perlen, Ringe und Armreifen schmückten.


  "Sie sind PR-Mitarbeiter. Ihr Job ist es, die Sterblichen davon zu überzeugen, dass sie das, was sie glauben, gesehen zu haben, nicht gesehen haben. Die fünf Leute, die den Totenbeschwörer so finster anschauen, nennen sich ,Die vier Elemente'. Sie fühlen sich im Einklang mit der Welt um sie herum und sind deshalb erstaunlich selbstgerecht."


  "Die vier Elemente?"


  "Ja."


  "Aber sie sind zu fünft." "Ich weiß."


  "Können sie nicht zählen?"


  "Sie haben zu viert angefangen, aber dann hat Amity, der Mann mit dem ungewöhnlichen Kinn, die mollige, mit Schmuck behängte Dame geheiratet und darauf bestanden, dass sie das fünfte Mitglied wird."


  "Hätten sie sich nicht einfach umtaufen können?"


  "Und ,Die fünf Elemente' werden, wenn es doch nur vier Elemente gibt? Sie wollten ihre kostbare Synchronizität nicht verlieren."


  "Das wäre immer noch besser, als wenn alle Leute denken, du kannst nicht zählen."


  "Ganz genau", bestätigte jemand neben Walküre. Sie drehte sich um und war überrascht, Corrival Deuce da stehen zu sehen. Sie hatte nicht gemerkt, dass er herübergekommen war. "Du bist Walküre Unruh", begrüßte er sie lächelnd. "Ich habe schon viel von dir gehört. Es ist mir eine große Ehre."


  Sie schüttelte ihm die Hand. "Hi." Mehr fiel ihr nicht ein.


  Corrival begrüßte auch Erskin und Skulduggery. "Schön, euch wiederzusehen."


  "Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst", bekannte Ravel, an den älteren Zauberer gewandt.


  Corrivals Lachen klang wie Gebell. "Wie, nachdem du mich geschlagene drei Wochen lang deswegen genervt hast?"


  "Und ich dachte, ich sei sehr feinfühlig vorgegangen."


  "Du weißt doch gar nicht, was das Wort bedeutet. Aber wo sind die anderen? Wo sind Grässlich und Vex?"


  "Grässlich hasst solche Versammlungen und wo Vex ist, weiß ich nicht", antwortete Skulduggery.


  "Wahrscheinlich wieder auf einem Abenteuertrip", vermutete Corrival mit einem leisen Seufzer. "Der Junge muss endlich erwachsen werden, es wäre wirklich an der Zeit. Was ist mit Anton Shudder?"


  "Shudder bleibt lieber in seinem Hotel", erklärte Ravel. "Außer den ganzen Restanten, die dort eingesperrt sind, muss er sich jetzt auch noch mit einem Vampir herumschlagen. Ich an seiner Stelle würde auch lieber vor Ort bleiben, wo ich ein Auge auf alles haben kann."


  Walküre musste plötzlich wieder an Caelans Kuss denken und versuchte vergeblich, den Gedanken zu verdrängen.


  Corrival blickt sich um. "Können wir dann? Sind alle da? Ich glaube, du kannst anpfeifen, Erskin. Ich habe noch einiges zu erledigen."


  "Ich?", fragte Ravel. "Warum muss ich den Startschuss geben? Du bist der angesehenste Magier hier. Du eröffnest die Sitzung. Oder Skulduggery."


  Skulduggery schüttelte den Kopf. "Ich kann sie nicht eröffnen. Ich mag die meisten der Anwesenden nicht. Ich könnte anfangen zu schießen."


  Ravel blickte ihn finster an. "Schön."


  Er drehte sich um, räusperte sich und begann mit lauter Stimme: "Alle, die kommen konnten, sind inzwischen eingetroffen", verkündete er. Die Gespräche verstummten und alles wandte sich ihm zu. "Wir wissen alle, weshalb wir uns hier versammelt haben. Wenn wir uns heute schon auf einen Großmagier einigen können, können wir auch sofort mit der Aufstellung eines neuen Ältestenrates beginnen und uns auf die Suche nach einem neuen Sanktuarium machen."


  "Bevor wir über das neue Sanktuarium reden", meldete Geoffrey Scrutinus sich, "sollten wir uns erst mal über das alte unterhalten. Ich glaube, uns alle interessiert insbesondere, was bei der Suche nach Davina Marr herausgekommen ist."


  "Soweit wir wissen, ist sie noch immer im Land", erklärte Skulduggery. "Mehr kann ich dazu leider nicht sagen."


  "Warum nicht?", wollte Amitiy wissen, ein Elemente-Magier.


  "Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen."


  "Sie entzieht sich dir nun schon seit fünf Monaten, Detektiv Pleasant. Vielleicht sollten wir jemand anders mit der Suche nach ihr betrauen."


  "Aber unbedingt, Amity", meinte Skulduggery. "Sucht euch einen anderen dafür."


  "Jetzt ist das Kind schon in den Brunnen gefallen", ließ sich Shakra mit ihrem Belfaster Akzent vernehmen. "Marr ist nicht wichtig, nicht mehr. Wichtig ist, wie schwach wir nach außen hin erscheinen. Die Sanktuarien rund um den Globus warten doch nur darauf, dass sie zuschlagen können. Habt ihr das gewusst?"


  "Das ist leicht übertrieben", fand Scrutinus.


  "Ach ja? Die Amerikaner haben bereits angekündigt, dass sie nicht länger zusehen wollen, wie Irland gegen das Vermächtnis ankämpft, das Leute wie Mevolent uns hinterlassen haben. Das haben sie gesagt, wortwörtlich."


  "Sie wollten uns damit ihrer Unterstützung versichern", erklärte Amity.


  "Nein", widersprach Shakra, "es war eine Drohung. Sie lassen uns wissen, dass sie sich bereit machen, einzuschreiten und die Geschäfte hier zu übernehmen, falls so etwas noch einmal vorkommt."


  Amity schüttelte den Kopf. "Unsinn. Irland ist die Wiege der Magie. Niemand würde es wagen, das empfindliche Gleichgewicht zu stören, das die Welt vor dem Zerfall bewahrt."


  Shakra machte ein finsteres Gesicht. "Du hast doch keine Ahnung, du Trottel."


  "Dadurch, dass du mich beschimpfst, wirst du auch nicht intelligenter, als ich es bin."


  "Nein, die Tatsache, dass ich intelligenter bin, macht mich intelligenter, als du es bist, du weich gekochtes Spatzenhirn."


  "Ich bin nicht hergekommen, um mich beleidigen zu lassen."


  "Wie, gibt es einen besonderen Ort, den du zu diesem Zweck aufsuchst?"


  "Können wir uns bitte auf die anstehende Aufgabe konzentrieren?", schaltete sich Corrival ein und sofort hielten alle den Mund. "Allein in den letzten fünf Jahren wurden zwei unserer Ältesten ermordet, ein dritter hat uns verraten und der Großmagier, der nach ihm die Geschäfte übernommen hat, wurde als Krimineller entlarvt. Von den drei Generälen Mevolents sind zwei zurückgekehrt und die Gesichtslosen haben es tatsächlich geschafft, zu dieser Wirklichkeit durchzustoßen. Vielleicht wollen du und deine vier Elemente es nicht wahrhaben, Amity, aber Irland befindet sich im Kriegszustand. Wir haben Feinde, die aus ihrer Feindschaft keinen Hehl machen, und andere, die sie noch nicht offen zeigen. Der Krieg gegen Mevolent wurde zum größten Teil auf irischem Boden ausgetragen. Seine Aktionen und die seiner Anhänger haben unser Land instabil gemacht, was Unruhestifter anlockt. Bei uns ist Blut im Wasser."


  "Stimmt", bestätigte Flaring. "Dunkle Zauberer wie Charivari in Frankreich oder Keratin in den sibirischen Bergen hassen uns und hecken mit jeder Minute, die vergeht, neue Verschwörungen gegen uns aus. Und was ist mit all den Visionen von dieser Darquise, die die Welt in Schutt und Asche legen soll? Wir müssen bereit sein."


  Walküre beobachtete, wie die anderen zustimmend nickten. Würde auch nur einer von ihnen die Wahrheit kennen, sie würden sie auf der Stelle in Stücke reißen.


  "Dann müssen wir die Sache jetzt angehen", verlangte der Hohepriester Tenebrae. "Die Aufgabe, die vor uns liegt, ist keine einfache. Wir müssen einen neuen Ältestenrat aufstellen, das heißt, einen Großmagier und zwei Älteste wählen, ein neues Sanktuarium bauen und unsere Machtbasis festigen. Auch wenn der Umfang meiner Zuständigkeiten und mein Arbeitsaufkommen sich dadurch enorm steigern, bin ich bereit, mich für das Amt des Großmagiers zur Verfügung zu stellen."


  Einige Anwesende verdrehten die Augen und man hörte bissige Bemerkungen, im Flüsterton vorgebracht, doch Corrival hob die Hand und es trat wieder Ruhe ein. "Danke, Hohepriester. Welche anderen Kandidaten gibt es?"


  Scrutinus meldete sich zu Wort. "Einige von uns haben die Sache im kleinen Kreis diskutiert und wir möchten Corrival Deuce vorschlagen."


  Corrival hob eine Augenbraue. "Wie bitte?"


  "Du bist bei allen gut angesehen und sehr beliebt, Corrival, und -"


  "Ich weiß, was ich bin", unterbrach ihn Corrival, "und zwar im Ruhestand. Und selbst wenn ich nicht im Ruhestand wäre - der Posten hat mich nie interessiert. Der ist etwas für Leute wie Meritorius, aber nicht für Leute wie mich."


  "Dein Land braucht dich", sagte Flaring.


  "Mein Land braucht einen besseren Geschmack."


  "Du bist der Einzige, der es machen kann."


  "Das ist doch lächerlich", widersprach Corrival. "Ich habe weder die nötige Erfahrung noch eine entsprechende Ausbildung und ich gerate ständig in Streit. Es gibt nämlich nicht viele Zauberer, die sich meinen Ansichten anschließen."


  "Und wenn schon", meldete sich Philomena Random, "du bist einer der wenigen Leute, die die irische Magiergemeinde in dieser schweren Zeit einen könnten."


  "Unsinn. Es gibt jede Menge andere."


  "Wir haben es uns mit diesem Vorschlag nicht leicht gemacht, Corrival. Wir haben lange darüber nachgedacht."


  "Und auf etwas Besseres seid ihr nicht gekommen?" "Nein, tut mir leid."


  "Aber ich genieße meinen Ruhestand wirklich. Ich kann jeden Tag ausschlafen. Ich mache Kreuzworträtsel und esse Kuchen."


  "Die Pflicht ruft, Corrival."


  "Dann wollen wir jetzt abstimmen", sagte Flaring. "Gleich hier und jetzt. Lasst uns das übliche Brimborium vergessen und einfach nur mit Ja oder Nein abstimmen. Alle, die für unseren Hohepriester Tenebrae als neuen Großmagier sind, rufen Ja."


  Craven und Quiver riefen beide Ja. Tenebrae biss in der nachfolgenden überwältigenden Stille die Zähne zusammen.


  "Okay", fuhr Scrutinus fort, "dann rufen jetzt alle, die für Corrival Deuce als neuen Großmagier sind, Ja."


  Jastimmen erfüllten den Raum. Nur die Totenbeschwörer und die Magier von Roarhaven blieben stumm.


  Scrutinus grinste. "Ich glaube, das wäre dann entschieden."


  "Gut", meinte Corrival, "ich nehme die Wahl an, unter einer Bedingung: Sobald ihr jemand Kompetenteren findet, entlasst ihr mich endgültig in den Ruhestand."


  "Abgemacht", meinte Amity. "Dann müssen wir jetzt über Kandidaten für die beiden anderen Sitze im Ältestenrat sprechen und darüber, wo das neue Sanktuarium gebaut werden soll."


  "Da muss nichts neu gebaut werden", erklang die schrecklich krächzende Stimme der Qual. "Wir haben ein Sanktuarium, das nur darauf wartet, in Betrieb genommen zu werden."


  "In Roarhaven?", fragte Tenebrae verächtlich.


  "Jawohl", erwiderte die Qual trotzig. "Ein schönes Gebäude, das speziell für diesen Zweck errichtet wurde."


  "Erbaut für einen Umsturzversuch, der fehlgeschlagen ist", ergänzte Ravel.


  "Das mag zutreffen", gab die Qual zu, "aber die Tatsache bleibt dennoch bestehen. Es gibt einen neuen Sanktuariumsbau mit ausreichend Räumlichkeiten, der sämtliche Voraussetzungen erfüllt. Hat einer von euch echte Einwände gegen diesen Bau vorzubringen, außer der Tatsache, dass er außerhalb eurer geliebten Hauptstadt steht?"


  Schweigen.


  "Der Vorschlag ist gut", fand Corrival. Walküre blickte ihn überrascht an. Sie war nicht die Einzige. "Das Gebäude steht schon", fuhr er fort, "und es ist verfügbar. Und wenn wieder einer eine Bombe hochgehen lässt, sind wir nicht in Erklärungsnot gegenüber den zivilen Behörden. Was die anderen beiden Sitze im Ältestenrat betrifft, so habe ich bereits meine zwei Wunschkandidaten. Ich schlage Erskin Ravel und Skulduggery Pleasant vor."


  Ein bellendes Lachen ertönte. Walküre drehte sich zu Skulduggery um und wieder einmal wünschte sie, er hätte ein Gesicht, an dem sie seine Reaktion ablesen könnte.


  "Ah", machte Ravel. "Oh", machte Skulduggery.


  "Sorry, Kumpels", meinte Corrival, "aber ich tue mir diesen lächerlichen Job nur an, wenn ihr mit im Boot sitzt. Ihr seid beide umstrittene Persönlichkeiten, aber ich habe mit eurer Einheit auf dem Schlachtfeld gekämpft und ich kenne niemanden, der mutiger wäre oder sich größere Verdienste erworben hätte als ihr. Du gibst viel zu gerne Geld aus, Erskin, aber du warst mein engster Vertrauter in den letzten hundert Jahren, und ich glaube, niemand würde bestreiten, dass du einen ausgezeichneten Ältesten abgibst. Du bist weise, wenn Weisheit gefragt ist, und impulsiv, wenn es schnell gehen muss. Was dich betrifft, Skulduggery, alter Freund, so kann ich wohl sagen, dass eine Menge Leute Einwände gegen deine Nominierung vorbringen werden."


  "Mich eingeschlossen", entgegnete Skulduggery.


  "Du hast mehr Feinde als Freunde, was nicht heißen will, dass es so schrecklich viele sind, aber du drückst dich auch nicht um schwierige Entscheidungen. Das hast du nie getan. Mehr sage ich zu der Sache nicht. Alles andere liegt bei den Wählern. Als rechtmäßig gewählter Großmagier unterbreche ich die Sitzung jetzt, da ich ein Kreuzworträtsel machen und ein Stück Kuchen essen muss."


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Corrival sich um und marschierte hinaus.


  "Das habe ich nicht erwartet", bemerkte Ravel leise.


  "Ich werde dich wählen", versicherte ihm Skulduggery, "wenn du mir versprichst, dass du mich nicht wählst."


  Ravel grinste. "Ich soll dich um den ganzen Spaß bringen? Nie im Leben, mein Toter."


  


  Als sie zum Bentley gingen, sah Walküre ein hübsches blondes Mädchen neben einem großen schwarzen Wagen stehen. "Bin gleich wieder da", rief sie Skulduggery zu und joggte zu dem Mädchen hinüber, wobei sie versuchte, nicht allzu breit zu grinsen.


  "Hallo, Melancholia", grüßte sie strahlend.


  Melancholia machte ein finsteres Gesicht. Sie war vier Jahre älter als Walküre, sie war groß und sie trug die schwarze Robe der Totenbeschwörer. Melancholia hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie Walküre aus ganzem Herzen verachtete. Walküre fand das ausgesprochen amüsant und hatte ihre wahre Freude an den vielen Gelegenheiten, die sich immer wieder ergaben, das ältere Mädchen zu ärgern.


  "Was machst du so?", fragte Walküre und lächelte freundlich.


  "Ich stehe hier", antwortete Melancholia, ohne sie anzusehen.


  "Das machst du aber wirklich sehr gut. Weißt du, wo Solomon ist? Er wollte heute eigentlich kommen, aber ich habe ihn nicht gesehen."


  "Kleriker Kranz ist auf einer Mission."


  "Cool. Welche Art von Mission?"


  "Weiß ich nicht."


  "Etwas Aufregendes?"


  "Weiß ich nicht."


  "Okay. Dann wartest du hier nur auf die anderen, ja? Wartest du auf den alten Tenebrae?"


  Melancholia zuckte zusammen. "Du solltest dem Hohepriester mehr Respekt erweisen. Du solltest seinen vollen Titel nennen, wenn du von ihm sprichst."


  Walküre zuckte mit den Schultern. "Es dauert einfach so lang, bis man Hohepriester Tenebrae gesagt hat. Normalerweise nenne ich ihn einfach Tenny. Ihm gefällt das."


  "Wenn du wirklich eine von uns wärst, würdest du für ein solches Benehmen schwer bestraft werden."


  Walküre runzelte die Stirn. "Redest du immer so oder ist das jetzt nur aufgesetzt?"


  Endlich sah Melancholia sie an. "Du machst dich über mich lustig?", fauchte sie.


  "Ist das eine Feststellung oder eine Frage?"


  Melancholia war größer als Walküre und baute sich drohend vor ihr auf. "Ich sollte das Bestrafen selbst übernehmen, im Namen des Hohepriesters."


  "Ich glaube, das würde Tenny gar nicht gefallen."


  "Du bist nicht unser Retter."


  "Solomon scheint das aber zu glauben."


  "Kleriker Kranz hat sich zu lange in dieser dekadenten Welt aufgehalten. Er hat seine Objektivität eingebüßt. Er schaut dich an und sieht den Todbringer in dir, während alle anderen, die dich anschauen, ein armseliges kleines Kind sehen."


  Walküre grinste. Obwohl er sich so düster anhörte, war "der Todbringer" ein Titel, der ihr langsam richtig gut gefiel. Totenbeschwörer fand sie ganz grundsätzlich gruselig - Solomon Kranz ausgenommen -, dennoch war es eine nette Vorstellung, für den möglichen Retter der Welt gehalten zu werden. Eine Abwechslung war es allemal und besser, als sich immer nur als Darquise sehen zu müssen. Die Chance, egal wie gering sie war, dass sie tatsächlich der Todbringer sein könnte, war eine Quelle des Trostes für sie. Zwei mögliche Schicksale - eines, bei dem sie die Welt rettete, und eines, bei dem sie die Welt vernichtete. Krasser konnten ihre Zukunftsaussichten nicht sein. "Vielleicht bin ich tatsächlich der Todbringer", meinte sie.


  "Mach dich nicht lächerlich. Du hast dich gerade mal ein gutes Jahr mit dem Totenbeschwören befasst. Ich beschäftige mich mit Todesmagie, seit ich vier Jahre alt bin. Im Vergleich zu mir oder sonst jemandem wie mir bist du rein gar nichts."


  "Und trotzdem bin ich diejenige, um die alle ein solches Getue machen."


  Melancholia blickte sie finster an. "Du bist doch nichts weiter als eine Elemente-Magierin, die so tut, als sei sie Totenbeschwörerin."


  "Und du bist durch und durch eine Totenbeschwörerin. Du wolltest dein ganzes Leben lang nichts anderes sein. Und trotzdem hat man mich zu allen wichtigen Besprechungen eingeladen, während du hier draußen stehen und auf den Wagen aufpassen musst. Mir hat man Dinge über eure Kunst und eure Religion erzählt, die du frühestens in ein oder zwei Jahre erfahren wirst."


  "Quatsch."


  "Ach ja? Wann hat man dir von der Passage erzählt?"


  Melancholia zögerte. "Man hat mir von der Passage erzählt, als ich so weit war. Nach dem Ende meiner Studien an über drei Dutzend -"


  "Es ist noch nicht allzu lange her, stimmt's?"


  Melancholia knirschte mit den Zähnen. "Ja."


  "Mir hat man schon vor Urzeiten davon erzählt. Ich will damit nicht sagen, dass ich Expertin bin. Im Gegenteil, ich habe noch jede Menge Fragen zu der ganzen Sache. Dir ist doch sicherlich auch aufgefallen, dass einiges einfach keinen Sinn ergibt. Grundlage eurer Religion ist die Vorstellung, dass eure Energie, wenn ihr sterbt, von dieser Welt in eine andere übergeht. Richtig?"


  "Es ist keine Vorstellung", korrigierte Melancholia knapp, "sondern eine wissenschaftliche Tatsache."


  "Es ist kaum mehr als eine Theorie", konterte Walküre. "Aber das kann ich so stehen lassen. Ihr wartet also darauf, dass der Todbringer kommt und die Mauer zwischen den beiden Welten einreißt, damit die Lebenden und die Toten zu ein und derselben Zeit in ein und derselben Welt leben können, das heißt, dass es keinen Streit mehr gibt und keine Kriege und alle glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage leben oder zumindest existieren."


  "Genau", bestätigte Melancholia.


  "Aber noch hat mir niemand gesagt, wie das möglich ist."


  "Du kannst kaum erwarten, dass du die fortgeschrittenen Aspekte unserer Lehre verstehst, wenn du weder die Geduld noch die Fähigkeit hast, die Grundlagen zu begreifen."


  "Weißt du, wie das möglich ist?"


  "Ich werde es erfahren. Mir werden alle Geheimnisse offengelegt werden, sobald ich mich für den Rest meines Lebens dem Totenbeschwören verpflichtet habe."


  "Das wird bestimmt nett. Ich weiß trotzdem noch nicht, ob es etwas für mich ist. Eigentlich will ich meine Kräfte nicht aus dem Tod schöpfen, aber darum dreht es sich ja beim Totenbeschwören im Grunde. Mir wäre es lieber, wenn ich nicht von den Schmerzen anderer Leute abhängig wäre, um Magie anwenden zu können."


  "Ich glaube kaum, dass man diese Entscheidung dir überlässt. Je eher die Kleriker erkennen, welchen Fehler sie machen, wenn sie ihre Zeit mit dir verschwenden, desto besser. Dann kannst du wieder mit deinem Skelett-Freund durch die Gegend ziehen und eine Menge Spaß mit ihm haben und die wichtigen Sachen uns überlassen."


  "Ich habe manchmal das Gefühl, dass du mich nicht leiden kannst." "Vertraue deinem Gefühl." "Dann werden wir keine Freundinnen?" "Lieber würde ich mir selbst die Augen ausstechen." Walküre schüttelte traurig den Kopf und wandte sich zum Gehen. Der Bentley wartete. "Deine Chefs sehen mich als ihre Retterin, Melancholia. Vielleicht wirst du noch lernen müssen, mich zu mögen."


  "Du bist nicht unser Retter", wiederholte Melancholia und ihre Stimme triefte vor Gehässigkeit.


  Walküre blickte sie mit einem strahlenden Lächeln über die Schulter hinweg an. "Du solltest für alle Fälle schon mal anfangen, mich anzubeten."


  


  DER KNOCHENBRECHER


  


  Als Vaurien Scapegrace noch am Leben war, besaß er in Roarhaven kurze Zeit ein Pub, dessen Gäste fast ausschließlich Zauberer waren. Damals hatte er noch nicht zu seiner wahren Bestimmung als ultimativer Oberkiller und später als Zombie-König gefunden, aber Spaß hatte es ihm trotzdem gemacht. Er hatte gewusst, dass es überall im Land und überall auf der Welt Pubs und Clubs und Bars gab, deren Gäste Magier waren, doch er hatte sich immer gern in dem Glauben gewiegt, dass sein Pub etwas anderes war. Ein Heim außerhalb des eigenen Heims vielleicht. Eine Zuflucht vor dem Druck und Stress des modernen Lebens.


  Doch jetzt, nachdem einige Zeit vergangen war, jetzt, da er alles ein wenig objektiver sah, erkannte er, was sein Pub tatsächlich geboten hatte: schummrige Beleuchtung, schlechte Drinks, eine mürrische Bedienung und eine Toilette, die nach nassem Kohl stank. Absolut nichts, worauf man stolz sein könnte. Nichts, das einem ein gutes Gefühl vermitteln könnte. Aber das war natürlich der Sinn der Sache gewesen. Zauberer-Pubs waren notwendigerweise schlechte Pubs. Wären sie gut, würde Hinz und Kunz hingehen.


  Nun saß Scapegrace in diesem speziellen Zauberer-Pub in Dublin und dachte über die Leiden und Kümmernisse nach, die er durchgemacht hatte, als er noch lebendig gewesen war. Er hoffte, dass er am Ende der Nacht dem Lebendigsein wieder einen Schritt näher wäre.


  Thrasher schob sich durch die trübselige Menge, stieß ein Glas um und entschuldigte sich vielmals, bevor er an den Tisch trat, an dem Scapegrace saß. "Ein paar Männer sind hier", raunte er verschwörerisch. "Sie behaupten, sie kennen dich."


  Scapegrace lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. "Dann lass sie kommen."


  Thrasher nickte und drehte sich um, doch die Menge teilte sich bereits, um die sechs Neuankömmlinge durchzulassen. Und ob Scapegrace sie kannte! Blitzer-Dave stellte sich an seine rechte Seite; er spielte mit einem hellen Band aus Elektrizität, das zwischen seinen Fingerspitzen knisterte. Sein Haar stand nach allen Richtungen ab und auf seinem Gesicht lag ein Dauergrinsen.


  Neben ihm stand Quatsch-Pete. Quatsch-Petes Wiege hatte im irischen Kerry gestanden, doch er hegte - was allgemein bekannt und ausgesprochen lächerlich war - den großen Wunsch, als Geächteter aus dem Wilden Westen angesehen zu werden. Er trug gerne Cowboystiefel und Staubmäntel und an diesem Tag hatte er tief unten an seinem rechten Bein ein Halfter mit einem sechsschüssigen Revolver hängen. Seine Hand zuckte und der Revolver glitt aus dem Halfter. Quatsch-Pete ließ ihn um den Finger kreisen, als könnte er damit irgendjemanden beeindrucken.


  Thrasher stieß ein begeistertes Ooooh aus und Scapegrace widerstand dem Bedürfnis, ihm eine zu scheuern.


  Links von Scapegrace standen zwei Zauberer, die es nie zu einem wirklichen Ruf gebracht hatten. Sie waren weder mächtig noch schlau und Scapegrace hatte sich ihre Namen nie merken können.


  Brobding, der Riese, bildete das Schlusslicht. Er musste den Kopf einziehen, um nicht gegen die Decke zu stoßen.


  Der Mann, der direkt vor Scapegrace stand, war Hieronymus Maustot. Maustot war Söldner gewesen und hatte in verschiedenen Kriegen gekämpft - Magierkriege wie auch Menschenkriege -, bevor er nach Irland zurückgekehrt war und sich in Roarhaven niedergelassen hatte, wo er sich Scapegrace' Pub unter den Nagel riss. Nicht dass Scapegrace deshalb sauer auf ihn gewesen wäre oder so.


  "Hallo, Klopskopf", begrüßte ihn Scapegrace.


  "Mein Gott", erwiderte Maustot, "es stimmt. Alles, was sie über dich erzählt haben, stimmt. Du bist ein wandelnder Komposthaufen."


  Quatsch-Pete kicherte und Scapegrace setzte sich etwas aufrechter hin. "Ich bin ein lebender Toter, wenn du das meinst, ja. Was kann ich für dich tun, Hieronymus? Ich gehe davon aus, dass du von der Auktion gehört hast."


  "Habe ich." Maustot nickte. "Dann weißt du also, wo der Skelett-Detektiv wohnt?"


  "So ist es. Du willst dich für damals rächen, als er dich in deinem eigenen Pub zusammengeschlagen hat? Das ist deine Chance. Überrasche ihn. Oder du verkaufst die Information an jemand anders. Seine kleine Partnerin wird wahrscheinlich auch da sein."


  "Unruh", knurrte einer der Zauberer, an dessen Namen Scapegrace sich nicht mehr erinnern konnte.


  "Diese Information ist eine ganze Menge wert", fuhr Scapegrace fort. "Aber ich will dafür nichts weiter als ebenfalls eine Information. Kenspeckel Gruse. Ich will wissen, wo ich ihn finde."


  Es lief alles perfekt und Scapegrace unterdrückte ein Grinsen, weil er Angst hatte, dass ihm dabei weitere Zähne ausfallen könnten. Er würde den Aufenthaltsort des Skelett-Detektivs preisgeben und dafür Kenspeckel Gruse' Adresse erfahren, ihn aufsuchen und sich wieder in Schuss bringen lassen. Es war, wie er zugeben musste, einer seiner genialeren Einfälle.


  "Gruse überlegte Maustot laut. "Der Wissenschaftler? Woher zum Teufel soll ich wissen, wo der wohnt?"


  "Wenn du es nicht weißt, nützt du mir nichts. Der Nächste! Weiß jemand, wo ich Kenspeckel Gruse finde?"


  Maustot lächelte. "Jetzt sag mir doch mal, Vaurien, was uns davon abhalten sollte, dich zu zerlegen, Gliedmaße für Gliedmaße, bis du uns die Adresse des Skeletts verrätst?"


  Darauf hatte Scapegrace keine befriedigende Antwort.


  In der Menge wurde getuschelt und gemurmelt, als ein hochgewachsener Mann an Maustot vorbei an den Tisch trat. Er hatte eine Kapuze über dem Kopf und darunter erkannte Scapegrace Metall. Es sah aus, als trüge der Mann eine Maske.


  "Ich muss wissen, wo Skulduggery Pleasant wohnt", begann der Hüne. Er sprach mit einem osteuropäischen oder russischen Akzent. Scapegrace entschied sich für russisch. Es war ein Akzent, wie man ihn bei Zauberern oft hörte, einer, der sich herausbildet, wenn man sich über die Jahre an vielen verschiedenen Orten aufhält.


  "Hast du im Gegenzug das, was ich brauche?", fragte Scapegrace. Maustots finstere Miene ignorierte er.


  Der Kopf unter der Kapuze bewegte sich von rechts nach links. "Ich hab schon von diesem Gruse gehört, aber ich weiß nicht, wo er wohnt."


  "Warum verschwendest du dann meine Zeit?"


  Der Russe antwortete nicht gleich. Dann legte er beide Hände auf den Tisch und beugte sich vor. "Weil ich dir eine Chance geben wollte, ein Blutbad zu vermeiden. Sag mir, wo der Skelett-Detektiv wohnt, und wir können alle nach Hause gehen. Du bist ein toter Mann, aber es gibt Mittel und Wege, selbst Tote umzubringen."


  Scapegrace hatte die Kontrolle über die Unterhaltung verloren, und das in erstaunlich kurzer Zeit und mit erstaunlich wenigen Worten.


  Es lag am Ton, den der hünenhafte Russe an sich hatte, ein Ton, der andeutete, dass er sich über Gewalt immer erst im Nachhinein Gedanken machte - wenn überhaupt. Das gefiel Scapegrace überhaupt nicht. Für all diejenigen, die der Gewalt nicht das ihr zustehende hohe Maß an Aufmerksamkeit schenkten, war sie wie ein ausgelatschtes Paar Schuhe - reinschlüpfen, rausschlüpfen, ohne darüber nachzudenken. Das war nicht Scapegrace5 Stil. Überhaupt nicht.


  "Vielleicht", schlug er vor, "können wir einen Kompromiss schließen."


  "Kommt nicht infrage", erklärte Maustot dem geheimnisvollen Russen. "Pass auf, Kumpel, mit einem komischen Akzent und einer komischen Maske kann man mir keine Angst einjagen. Wir waren zuerst hier, also mach dich vom Acker."


  Der Hüne drehte sich langsam zu ihm um. "Du willst dich nicht mit mir anlegen."


  Maustot kicherte ungläubig in sich hinein. "Nimm zur Kenntnis, Scapegrace: Du bist als Nächster dran. Aber zuerst kümmern wir uns um den Komiker hier."


  Quatsch-Pete gab immer noch mit seinem sechsschüssigen Revolver an. Er hatte den Finger im Abzugsschutz und ließ die Waffe herumwirbeln, bis sie nur noch als verschwommene Scheibe zu erkennen war. Dann warf er sie hoch, drehte sie um und ließ sie ins Halfter gleiten. Kaum steckte sie dort, wurde sie auch schon wieder herausgerissen. Ein weiteres Mal schnellte sie durch die Luft, Quatsch-Pete fing sie mitten in der Drehung auf und ließ sie, während sie sich immer noch drehte, in die andere Hand wechseln. Eine Sekunde später warf er sie über die Schulter und fing sie wieder auf, warf sie erneut über die Schulter - und in dem Moment griff der Russe hinter sich, schnappte den Revolver aus der Luft und erschoss Quatsch-Pete aus nächster Nähe.


  Durch Quatsch-Pete ging ein Ruck und er fiel nach hinten um, man hörte Rufe, Schreie und Gebrüll und plötzlich waren alle in Bewegung.


  Blitzer-Dave knurrte drohend und aus seinen Fingern schoss reine Elektrizität. Der Russe duckte sich hinter den Riesen und Brobding schrie auf, als der Strahl ihn traf. Scapegrace kippte rückwärts vom Stuhl und sah noch, wie Thrasher sich auf den Boden warf. Panik brach aus und alles rannte zum Ausgang.


  Der Russe schoss Blitzer-Dave zweimal in die Brust. Maustot, dessen Fäuste sich bereits in Hämmer verwandelten, schlug dem Russen die Waffe aus der Hand, holte aus und zielte auf seinen Kopf. Der Russe duckte sich unter dem Schwinger weg und schlüpfte an ihm vorbei zu den beiden Zauberern mit den belanglosen Namen.


  Der erste hatte glühende Hände und war bereit, eine Ladung elektrischer Energie abzufeuern. Der zweite hatte sich für den Mann-gegen-Mann-Nahkampf entschieden und ein langes Messer aus seinem Ärmel gezogen. Scape-grace beobachtete, wie der Russe den Arm des zweiten Zauberers nach hinten bog und ihn mit seinem eigenen Messer erstach. Der arme Kerl mit dem so wenig einprägsamen Namen gurgelte überrascht. Der Russe nahm ihm das Messer ab und schlitzte seinem Freund die Kehle damit auf. Dann drehte er sich um, sah Brobding auf sich zukommen und ließ das Messer nach unten sausen. Es bohrte sich durch den Fuß des Riesen und nagelte ihn am Boden fest. Brobding stieß einen spitzen Schrei aus.


  Jetzt griff Maustot an. Der Russe lehnte sich so weit zurück, dass er außerhalb seiner Reichweite war, beobachtete den Hammer, der an seinem Gesicht vorbei ins Leere schlug, und beugte sich dann vor. Seine Faust traf Maustots Kiefergelenk und Maustots Beine knickten ein.


  Brobding zog das Messer mit einem selbstmitleidigen Schmerzensschrei aus seinem Fuß. Dann ordnete er knurrend seine Gesichtszüge und stürmte los. Er brauchte nicht weit zu stürmen, aber er musste dabei ja den Kopf einziehen, sodass es mehr einem Stolpern glich. Seine Absicht war jedoch klar erkennbar.


  Der Russe duckte sich unter den Armen des Riesen weg. Brobdings gewaltige Faust schwang auf ihn zu, doch der Maskierte wich ihr mühelos aus. Brobding macht einen Satz nach vorn und der Russe fuhr die Fäuste aus und brach dem Riesen die Nase. Beim nächsten Hieb platzte Brobdings Lippe auf. Er brüllte und der Russe trat ihm gegen das Knie. Aus dem Gebrüll wurde ein lang gezogenes, geschocktes Heulen und Brobding fasste sich mit seinen riesigen Pranken ans Bein.


  Der Russe tippte ihm mit einem Finger leicht auf die Brust. Das hässliche Geräusch brechender Knochen war zu hören und Brobding fiel tot um. Es war, als würde eine gewaltige Eiche im Wald gefällt.


  Maustot war wieder auf den Beinen und holte mit seinen Hammerfäusten aus, doch der Russe trat nur dicht an ihn heran und drückte ihm seine Hand auf die Brust. Jeder einzelne Knochen in Hieronymus Maustots Skelett zitterte leicht und brach dann mit solcher Gewalt, dass es den Körper zerriss. Knochensplitter durchstießen Organe und Haut und das Blut spritzte hoch auf. Der Körper fiel in sich zusammen, bis zur Unkenntlichkeit verunstaltet und verdreht.


  Der Russe wandte sich Scapegrace zu; die Augen hinter der Maske leuchteten rot.


  "Ich sag's", rief Scapegrace, die Hände hoch über dem Kopf. "Ich sag dir, wo Skulduggery Pleasant wohnt, nur bitte lass mich nicht explodieren."


  


  DIE MAGIER VON ROARHAVEN


  


  Je näher man Roarhaven kam, desto kränker sahen die Bäume aus, desto brauner wirkte das Gras, desto schwärzer der See. Die Straßen waren schmal, die Häuser niedrig mit winzigen Fenstern. Verfolgungswahn und Hass, brodelnde Wut und bittere Feindschaft - all das durchzog die Stadt wie ihr Lebensnerv. Sie glich einem Tier, einem räudigen, kranken Hund voller Flöhe, Zecken und Läuse, den nur noch sein Hass am Leben erhält.


  Der Mann mit den goldenen Augen stand am Ufer des unbewegten Sees, den Mantel wegen der Kälte bis obenhin zugeknöpft. "Man-?", fragte er. "Lebt noch", antwortete der alte Mann hinter ihm.


  Die verschleierte Frau in Schwarz sprach sehr leise. "Ich dachte, wir hätten die Besten angeheuert."


  Der alte Mann machte sich nicht die Mühe, seinen Ärger zu unterdrücken. "Das haben wir auch."


  "Sie muss sterben", bestimmte die Frau. "Sie ist viel zu gefährlich, um in Ketten dahinzuvegetieren."


  "Tesseract hat mir versichert, dass sie bald tot ist." Der Alte sah die Frau nicht an. "Glauben sie immer noch, die Amerikaner seien schuld?"


  Der Mann mit den goldenen Augen zuckte mit den Schultern. "Wer weiß schon, was Skulduggery Pleasant denkt? Uns bleibt nichts anderes übrig, als uns an den Plan zu halten. Falls er Verdacht gegen uns schöpft, werden wir uns um ihn kümmern. Doch noch liegen wir gut in der Zeit. Diese Stadt wird das neue Sanktuarium beherbergen. Von hier aus werden wir die Welt verändern."


  


  WENN DIE GESICHTSZUGE ENTGLEISEN


  


  China Sorrows war nicht in der Bibliothek, die die Hälfte des dritten Stocks in dem Mietshaus einnahm. Sie war auch nicht in der Wohnung auf der anderen Seite des Flurs. Chinas Assistent, der magere Herr, der nie ein Wort sprach, senkte kaum merklich den Blick, als Skulduggery ihn fragte, wo sie sei, doch offensichtlich genügte ihm das als Hinweis.


  Walküre folgte Skulduggery durch das nasskalte Treppenhaus nach unten. Der Skelett-Detektiv hatte seine Fassade angelegt, die sich jedoch immer noch weigerte, da zu bleiben, wo sie hingehörte. Walküre beobachtete, wie sein Gesicht auf seinen Hinterkopf rutschte.


  "Wohin gehen wir?", erkundigte sie sich. Ein Paar trübe grüne Augen schob sich langsam durch Skulduggerys Haare.


  "In den Keller."


  "Ich wusste gar nicht, dass das Haus hier einen Keller hat.


  "Den gibt es auch erst, seit China es gekauft hat und ein Untergeschoss einbauen ließ. Selbst die Leute, die hier wohnen, wissen nichts davon."


  "Ich wollte nur anmerken, dass du hinten Augen hast, aber ein Kompliment soll das nicht sein."


  "Ich weiß", erwiderte Skulduggery niedergeschlagen.


  "Wie kannst du im Moment überhaupt etwas sehen?" Er drehte sich zu ihr um. Der Mund der Fassade stand über der linken Augenhöhle weit offen. "Das ist so was von danebengegangen", murmelte sie. Sie gingen weiter.


  "Es gibt nur einen einzigen Grund, weshalb China in den Keller hinuntersteigt", erklärte Skulduggery. "Na ja, da unten steht auch ihr Wagen. Also gibt es nur zwei Gründe, weshalb sie hinuntersteigt, außer der Tatsache, dass es da unten trocken und sicher ist und der Keller sich gut als Lager eignet. Das macht dann drei Gründe, weshalb sie überhaupt jemals hinuntersteigt, und der Hauptgrund neben dem Wagen und dem Lager ist ihre Privatsphäre. Abgeschiedenheit. Und weshalb braucht sie wohl eine Privatsphäre und Abgeschiedenheit?"


  "Keine Ahnung."


  "Sie braucht ihre Privatsphäre und Abgeschiedenheit, wenn sie jemanden beim Klauen erwischt hat." Sie erreichten das Erdgeschoss.


  "Wie kommen wir runter?", fragte Walküre. "Gibt es einen unsichtbaren Aufzug? Eine Falltür? Oh, müssen wir vielleicht an einer Stange hinunterrutschen, wie bei der Feuerwehr?"


  Skulduggery ging zum Besenschrank und öffnete die Tür. Es waren keine Besen drin und kein Fußboden, nur -


  "Eine Treppe", stellte Walküre enttäuscht fest.


  "Aber keine gewöhnliche Treppe", klärte Skulduggery sie auf. "Es handelt sich hierbei um eine magische Treppe."


  "Tatsächlich?"


  "Oh ja."


  Sie folgte ihm in die Dunkelheit. "Inwiefern ist sie magisch?" "Sie ist es einfach." "In welcher Hinsicht?" "In magischer Hinsicht."


  Walküre blickte finster auf seinen Hinterkopf. "Sie hat überhaupt nichts Magisches, stimmt's?" "Nicht wirklich."


  Im Keller war es kalt. Eine trübe Glühbirne kämpfte tapfer gegen die Dunkelheit. Sie gingen einen schmalen, von Maschendraht begrenzten Gang hinunter, vorbei an Stapeln von Schachteln und Kisten. Über die Decke schlängelten sich verrostete Rohre. Bei dem schwachen Licht sahen sie aus wie Königsboas, die sich jederzeit herunterfallen lassen, die beiden umschlingen und langsam das Leben aus ihnen herauspressen konnten. Oder besser: aus ihr. Skulduggery besaß kein Leben mehr, das man hätte herauspressen können.


  Weiter vorn waren Stimmen zu hören. Endlich war das Maschendrahtlabyrinth zu Ende und sie betraten einen weiten Raum, der lediglich von den Scheinwerfern eines im Leerlauf tuckernden Wagens erhellt wurde. Ein Mann lag auf den Knien und versuchte, seine Augen abzuschirmen. Ob er sie vor dem blendenden Scheinwerferlicht oder der blendenden Schönheit der Frau, die vor ihm stand, zu schützen versuchte, war schwer zu sagen.


  China Sorrows stand im Halbdunkel. Ihr rabenschwarzes Haar hatte sie zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengebunden. Das Licht kam von hinten und ließ ihre Kleider leuchten und ihre Haut strahlen. Sie hielt ein Buch unter dem Arm. Skulduggery und Walküre blieben stehen und beobachteten schweigend die Szene.


  "Es tut mir leid", schluchzte der Mann. "Oh Gott, Miss Sorrows, es tut mir ja so leid! Das wollte ich nicht!"


  "Du wolltest das Buch nicht unter deiner Jacke verstecken und verschwinden, ohne mir Bescheid zu geben?", fragte China. "Es handelt sich hier um eine sehr wertvolle Ausgabe, die in meiner Sammlung schmerzlich vermisst würde."


  "Bitte, bitte! Ich habe Familie. Sie sind am Verhungern."


  "Dann wolltest du ihnen das Buch zum Essen vorsetzen?"


  "Nein ... nein, aber ..."


  "Du wolltest es also verkaufen. Wem, wenn ich fragen darf?"


  "Ich werde nicht... ich kann nicht ..."


  "Wenn du mir sagst, wer Interesse daran hat, lasse ich dich gehen." Ein kurzes Wedeln mit der Hand und am Ende einer Betonrampe öffnete sich ein Teil der Wand -offensichtlich die Ausfahrt für den Wagen. Tageslicht strömte herein. "Du wirst Hausverbot bekommen und du wirst auf die andere Straßenseite gehen und mir schleunigst ausweichen, wenn wir uns begegnen, doch ansonsten werde ich keine weiteren Maßnahmen ergreifen. Gegen dich. Die Maßnahmen, die ich gegen den oder die Käufer ergreifen werde, werden ziemlich schwerwiegend sein, selbst für meine Verhältnisse. Ich frage nie zweimal - meine Geduld ist sehr begrenzt. Du wirst es mir jetzt sagen."


  Er ließ die Schultern hängen. "Eliza Scorn."


  Falls Chinas Miene irgendeine Reaktion verriet, war diese nicht zu erkennen, da ihr Gesicht im Schatten lag. "So, so. Du kannst gehen."


  "Ich ... kann?"


  China seufzte und der Mann rappelte sich auf, fuhr sich mit der Hand über die Augen und eilte zu der Rampe.


  "Warte", rief China ihm nach. Sie blickte ihn lange an. "Wenn du ohne das Buch zu Eliza Scorn kommst, wird sie dich höchstwahrscheinlich umbringen und deine ganze bejammernswerte Familie, die am Verhungern ist, dazu." Sie hielt es ihm hin. "Hier, nimm."


  "Wirklich?"


  "Ich habe hier irgendwo noch drei Exemplare davon. Nimm es, bevor ich meine Meinung ändere."


  Er hastete zu ihr zurück und nahm das Buch in Empfang. "Danke", schluchzte er. "Danke für deine Freundlichkeit und ... und deine Schönheit. Ich ... ich liebe dich, Miss Sorrows. Ich habe noch nie jemanden so sehr -"


  "Auf dich wartet eine bejammernswerte Familie, die am Verhungern ist, du Schmutzfink. Geh zu ihr zurück."


  Der Mann riss den Blick von ihr los und rannte heulend die Rampe hinauf und hinaus auf die Straße. Die Wand schloss sich hinter ihm. China drehte sich um und das Licht fiel auf ihr perfekt geschnittenes Gesicht.


  "Eine freundliche Geste", sagte sie, "einzig und allein für dich, Walküre. Ich weiß, wie wenig es dir gefällt, wenn ich gemein zu den Leuten bin."


  Walküre kam lächelnd aus der Dunkelheit. "Freundlichkeit steht dir."


  "Findest du? Ich glaube, ich bin ziemlich allergisch dagegen. Aber was kann ich für euch beide tun? Seid ihr womöglich hergekommen, weil ihr meine Meinung hören wollt zu Angelegenheiten, die bei dieser streng geheimen Versammlung besprochen wurden, zu der ich nicht eingeladen war?"


  "Du magst zwar nicht dort gewesen sein, aber eine Frau mit deinen Verbindungen hat sicher schon detaillierte Berichte gehört", vermutete Skulduggery.


  "Unsinn. Die Versammlung war schließlich streng vertraulich. Herzlichen Glückwunsch übrigens."


  Skulduggery grunzte. "Da gibt es nichts zu beglückwünschen."


  "Sei nicht so bescheiden - ich habe schon seit Jahren nicht mehr so gelacht. Erskin hat vielleicht das Zeug für einen guten Ältesten und Corrival Deuce zum Großmagier zu wählen ist eine geniale Entscheidung. Aber du? Mein lieber Skulduggery - das ist genialer Wahnsinn."


  "Nun ja, wir werden sehen, wie sich alles entwickelt, aber wir sind leider wegen einer eher kosmetischen Angelegenheit hier." Skulduggery trat ins Licht und China sah sein herunterhängendes Gesicht.


  "Du meine Güte."


  "Es wird besser, wenn ich so mache." Er ohrfeigte sich selbst und begann heftig mit dem Kopf zu wackeln, worauf das Gesicht sich etwas fester um den Schädel legte.


  "Nun", meinte China, "wenigstens bewahrst du dir deine Würde. Komm mit. Und sieh zu, dass die Fassade immer in Bewegung bleibt."


  Sie tippte den Wagen an und die Scheinwerfer gingen aus. Alle drei verließen sie den Keller und stiegen die Treppe zum dritten Stock hinauf, China vorneweg.


  "Was hast du von Tesseract gehört?", fragte Skulduggery auf dem Weg nach oben. Seine Unterlippe hing wie eine tote Nacktschnecke über seinem Kinn.


  "Dem russischen Killer? Warum um alles in der Welt interessiert euch plötzlich ..." China sah auf sie herunter;


  ihre hellen blauen Augen verengten sich. "Er ist im Land?"


  "Du hast es nicht gewusst?" Skulduggery klang ehrlich schockiert.


  Über Chinas makelloses Gesicht zuckte ganz kurz ein Anflug von Ärger. Sie drehte sich um und stieg weiter die Treppe zum dritten Stock hinauf.


  "Ich will dir sagen, was ich über Tesseract weiß: geboren und aufgewachsen in Russland vor ungefähr drei- oder vierhundert Jahren. Er ist ein Meister, aber niemand weiß, wer ihn ausgebildet hat, und niemand weiß, wie viele Leute er umgebracht hat. Er trägt eine Maske - und auch hier weiß niemand, weshalb. Er wohnt in einem Truck, der jeder Beschreibung spottet, lebt autark und braucht seine Vorräte wochenlang nicht aufzufrischen. Auf welche Art und Weise er kommuniziert, ist mir ein Rätsel. Ich gebe zu, dass ich nicht weiß, wie seine Auftraggeber mit ihm in Kontakt treten.


  Was ich damit sagen will, ist, dass er direkt auf der anderen Straßenseite wohnen könnte und ich würde es nicht wissen. In zwanzig Jahren habe ich kein einziges Gerücht über ihn gehört und die Tatsache, dass er in der Stadt ist und ich es nicht wusste, lässt sämtliche Alarmglocken bei mir schrillen und macht mich unvorstellbar wütend. Was ich mir jedoch nicht anmerken lasse. Du bist sicher, dass er hier ist?"


  "Wir haben ihn gesehen", antwortete Skulduggery.


  Sie erreichten den dritten Stock und unterbrachen ihre Unterhaltung, als ein Mann und eine Frau ihnen entgegenkamen. Der Mann starrte China an, fasziniert von ihrer Schönheit. Die Frau starrte Skulduggery an, abgestoßen von dem Gesicht, das langsam an seinem Schädel herunterrutschte. China führte sie in ihr Apartment - in Walküres Augen war es so schön und elegant wie China selbst - und schloss die Tür hinter ihnen.


  "Er war hinter Davina Marr her", erklärte Skulduggery.


  China hob die Augenbrauen. "Hat er sie umgebracht?"


  "Er stand kurz davor."


  "Hast du sie in Gewahrsam genommen?"


  "Sie ist an einem sicheren Ort - um sie brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Das darf natürlich sonst niemand wissen."


  "Wofür hältst du mich? Für irgendein hundsgemeines Klatschmaul? Setz dich. Lockere deine Krawatte."


  Skulduggery tat wie geheißen. China nahm ein kleines schwarzes Kästchen von ihrem Schreibtisch und holte eine Kalligrafie-Feder heraus, die Walküre an ein Skalpell erinnerte. Sie tauchte die Feder in schwarze Tinte und zog dann ein Monokel aus einer Zubehörtasche. Dann stellte sie sich vor Skulduggery, öffnete die oberen Knöpfe an seinem Hemd und besah sich die in seine Schlüsselbeine geritzten Symbole durch das Einglas. "Hast du Marr schon verhört?", fragte sie.


  "Sie verharrt stur in ihrer Bewusstlosigkeit", erwiderte er. "Aber allein die Tatsache, dass ihr jemand einen Killer auf den Hals geschickt hat, sagt uns schon eine ganze Menge. Bis jetzt wäre ich fast bereit gewesen zu glauben, dass Marr allein arbeitet. Sie hätte Myron Stray von sich aus zu einer willenlosen Marionette machen können, hätte ihm die Desolationsmaschine in die Hand drücken und es so arrangieren können, dass Walküre und ich bei der Explosion umkommen. Fast hätte ich ihre Aktionen auf puren Hass und kleinlichen Rachedurst zurückgeführt, der mit schrecklichen Folgen eskaliert ist. Aber diese These lässt sich nicht aufrechterhalten. Nicht mehr."


  "Wegen Tesseract?", fragte Walküre.


  "Man hat Tesseract auf ihre Spur gesetzt, was mich zu der Vermutung geführt hat, dass sie Mitverschwörer hatte, die sie im Stich gelassen haben und sie nun zum Schweigen bringen wollen."


  China legte das Monokel beiseite, hielt die Feder an Skulduggerys linkes Schlüsselbein und übte Druck aus. "Wer würde bei einer Verschwörung von der Zerstörung des Sanktuariums profitieren? Fünf Monate lang hat es kein Sanktuarium gegeben und keinen Großmagier, doch soweit ich weiß, hat es keinen dramatischen Anstieg asozialer Aktivitäten gegeben. Wer immer das organisiert hat, scheint die Gelegenheit verpasst zu haben."


  "Es sei denn, das Ganze hat sehr viel größere Ausmaße, als wir uns das vorstellen", gab Skulduggery zu bedenken.


  "Das klingt jetzt aber nach Verfolgungswahn", meinte China. Was immer sie mit dem Symbol anstellte, es hatte Auswirkungen auf Skulduggerys Gesicht. Es zog sich so straff über den Schädel, dass es fast riss, und wurde dann wieder etwas lockerer. "Wenn du wirklich an diese große Verschwörungstheorie glaubst, solltest du vielleicht die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Marr nie wirklich aufgehört hat, für das amerikanische Sanktuarium zu arbeiten."


  "Der Gedanke kam uns auch schon", erwiderte Skulduggery. "Walküre?"


  "Okay", begann Walküre, "vor zwei Jahren hat Marr also noch für das amerikanische Sanktuarium gearbeitet. Thurid Guild bietet ihr einen Job in Irland an, da er überzeugt ist, dass sie der Chance, in der Wiege der Magie zu arbeiten, nicht widerstehen kann, weil, da wollen wir uns nichts vormachen, jeder Tag hier ein Abenteuer ist. Sie erzählt es ihren Bossen, die sagen ihr, sie soll das Angebot annehmen, aber undercover weiter für sie arbeiten. Sämtliche Sanktuarien auf der Welt hätten gern einen Fuß in einem Land mit so viel ursprünglicher Magie und Amerika bildet da keine Ausnahme. Sie tritt die Stelle an und erfüllt alle Erwartungen, die man an sie stellt, während sie allerdings gleichzeitig nach einer Möglichkeit sucht, das Sanktuarium zu Fall zu bringen. Die Amerikaner brauchen eine Krise, um sich einmischen zu können. Und Marr verhilft ihnen schließlich zu dieser Krise."


  "Das Problem bei dieser Theorie ist", ergänzte Skulduggery, "dass die Amerikaner nach der Zerstörung des Sanktuariums absolut nichts unternommen haben. Und nun wurde Corrival Deuce zum Großmagier gewählt und Ravel und meine Wenigkeit wurden als Kandidaten für die Ältestenposten vorgeschlagen. Ich sehe wirklich nicht, wie das den Amerikanern oder sonst jemandem auch nur im Geringsten nutzen könnte."


  "Das sollte genügen", verkündete China und trat einen Schritt zurück. Skulduggery sah zu ihr auf und sein Gesicht blieb an Ort und Stelle.


  "Es hat in der Tiefe um einen Millimeter nicht gestimmt", erklärte sie. "Eigentlich ein unverzeihlicher Fehler meinerseits, aber ich denke, ich schaffe es trotzdem, mir zu verzeihen. Könntest du die Fassade jetzt bitte deaktivieren?"


  Skulduggery tippte auf die Symbole und das Gesicht verschwand. "Dann soll ich es also nur benutzen, wenn es unbedingt sein muss?", fragte er.


  "Ganz und gar nicht. Aber mit dir zu reden, wenn du ein Gesicht hast, irritiert mich. Als Skelett bist du mir viel lieber."


  "Mir auch", bestätigte Walküre.


  Während Skulduggery aufstand und sein Hemd zuknöpfte, räumte China ihre Sachen weg. "Dann sind es vielleicht nicht die Amerikaner", meinte sie. "Vielleicht hat Marr für jemand anders undercover gearbeitet."


  "Es könnte jemand sein, der uns einfach nicht leiden kann", vermutete Walküre. "Clement Skarab und Billy-Ray Sanguin wollten sich schon an uns rächen. Das könnten andere Schurken, die wir besiegt haben, doch auch versuchen. Wie wäre es zum Beispiel mit Jaron Gallow? Seit er sich selbst den Arm abgehackt hat und vor den Gesichtslosen geflohen ist, hat niemand mehr etwas von ihm gehört. Und Remus Crux. Wenn jemand bescheuert genug ist, so viele Leute umbringen zu wollen, ist es dieser Irre."


  "Remus Crux war es nicht", erklärte China.


  "Woher weißt du das?"


  "Weil Davina Marr nie mit jemandem arbeiten würde, der psychisch so labil ist."


  "Wie steht es dann mit der Qual? Roarhaven profitiert ganz enorm von dieser Sache. Diesem gruseligen Kaff setzt man das Sanktuarium mittenrein."


  "Aber einen wesentlichen Machtzuwachs garantiert ihnen das noch lange nicht", wandte Skulduggery ein, während er seine Krawatte zurechtrückte. "Es gibt immer noch einen Ältestenrat und die gesamte Sanktuariums-Belegschaft besteht aus Zauberern, die nicht aus Roarhaven stammen. Der einzige Vorteil, den sie haben, ist die unmittelbare Nähe zum Sanktuarium."


  "Was kein ausreichender Grund ist, die Desolationsmaschine hochgehen zu lassen", fand China. "Die Kinder der Spinne sind für ihre Gerissenheit bekannt, aber wir wissen doch gar nicht, ob das Ganze überhaupt etwas mit Roarhaven zu tun hat."


  "Ich glaube immer noch, dass die Qual dahintersteckt", murmelte Walküre.


  Skulduggerys Lächeln klang auch aus seiner Stimme. "Liegt das daran, weil er mich dazu überreden wollte, dich umzubringen?"


  "Weil er ein schrecklicher alter Mann ist, der sich in eine riesige Spinne verwandeln kann."


  "Seit wann hast du Angst vor Spinnen?" Skulduggery runzelte die Stirn. "Das ist doch nicht der einzige Grund, oder?"


  "Na gut, in erster Linie, weil er dich dazu überreden wollte, mich umzubringen. Allerdings gibt es noch jede Menge andere, die infrage kämen. Und vergiss nicht, wir haben nur Skarabs Wort, dass er nicht dahintersteckt. Dass er uns glauben machen will, es sei noch jemand da draußen, ist vielleicht sein letzter Versuch, sich zu rächen, bevor er im Gefängnis stirbt."


  "Dann wollen wir mal zusammenfassen", meinte Skulduggery. "Davina Marrs Mitverschwörer könnten entweder die Magier von Roarhaven sein, die Amerikaner oder sonst jemand, der uns einfach nicht leiden kann."


  China lächelte. "Was bin ich froh, dass wir den Kreis der Verdächtigen einschränken konnten." Sie verließ das Apartment und Walküre und Skulduggery folgten ihr in die Bibliothek. "Und wenn ich noch etwas bemerken darf: Ich empfinde es als großes Privileg, die Ermittlungen von Anfang an begleiten zu dürfen. Es erfüllt mein Herz mit Freude, dass ihr mir endlich genügend vertraut, um mich schon jetzt mit Informationen zu behelligen, die ich sonst immer erst viel später erfahren habe und die mich im Moment noch überhaupt nicht interessieren."


  "Es heißt, Sarkasmus sei die niedrigste Stufe von Humor", bemerkte Walküre.


  China blickte sie an. "Wer das sagt, kennt mich ganz offensichtlich nicht."


  "Tatsache ist", meinte Skulduggery, während sie durch das Labyrinth aus Bücherregalen gingen, "dass du dich im Lauf der letzten Jahre als verlässliche Partnerin erwiesen hast."


  "Und der bedauerliche Nebeneffekt davon ist", fuhr Walküre fort, "dass du in unseren kleinen Verbrechensbekämpfungsclub aufgenommen wirst, ob du willst oder nicht."


  China blieb stehen und drehte sich mit einem leichten Stirnrunzeln zu ihnen um. "Bedeutet das...? Bitte erzählt mir jetzt nicht, dass wir nun alle Freunde sind. Bis jetzt bin ich sehr gut ohne Freunde ausgekommen und ich habe nicht die Absicht, mir jetzt welche zuzulegen."


  Walküre runzelte die Stirn. "Das klingt ja gerade so, als sei Freundschaft ein Ausschlag."


  "Eine Irritation, die auftritt, wenn man sie am wenigsten brauchen kann? Der Vergleich erscheint mir recht passend."


  "Du bist dir bewusst, dass ich genau weiß, was du mit diesen ganzen großen Worten sagen willst, ja?"


  "Und ich dachte, ich könnte dich mit meinen Verbalattacken beeindrucken."


  "Auch das hab ich verstanden." Walküre entdeckte ein vertrautes Gesicht zwischen den Bücherstapeln. "Bin gleich wieder da", sagte sie. Die anderen gingen weiter und sie schlich zu ihrer Freundin hinüber. "Hier haben wir uns zum ersten Mal getroffen", begrüßte sie sie.


  Tanith Low blickte auf und lächelte. "Gütiger Himmel, das scheint hundert Jahre her zu sein. Du warst noch so klein damals."


  "Ich war nie klein."


  "Und so dünn. Und jetzt schau dich an. Wie geht's den Armen?" "Die zeig ich dir nicht." "Doch, du zeigst sie mir."


  "Nein, tu ich nicht. Wir sind schließlich in einer Bibliothek."


  "Einer Bibliothek, die ausschließlich von Freaks und sonstigen Irren besucht wird. Ich hab deine Arme seit Wochen nicht mehr gesehen. Los, zeig schon."


  Walküre wollte demonstrativ seufzen, doch es wurde ein breites Grinsen daraus. Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke und zog sie aus.


  "Verdammt." Tanith betonte jeden Buchstaben. "Hoffentlich weiß Fletcher die ganze Arbeit zu schätzen, die ich da reingesteckt habe. Die Muskeln seiner Freundin sind jetzt jedenfalls stahlhart."


  "Ich habe ihm gesagt, dass ich deine Schultern haben will. Er hat praktisch angefangen zu sabbern, als er das gehört hat." Walküre zog ihre Jacke wieder an. "Aber klein war ich nie."


  Tanith lachte und schob das Buch, in dem sie gelesen hatte, ins Regal zurück. "Du warst so unsicher und unschuldig, blauäugig und schüchtern ... na ja, schüchtern vielleicht nicht."


  "Schüchtern war ich nie."


  "Aber definitiv unsicher. Vom ersten Augenblick an, als wir uns begegnet sind, habe ich gewusst, dass wir Freundinnen werden."


  "Tatsächlich?"


  "Ich ahnte nicht, dass wir uns so gut verstehen würden, aber ich habe dich gesehen und gedacht: Yeah, die ist cool. Dabei hatte ich keine Ahnung, dass es etwas mit dir zu tun hatte, warum ich hier in Irland war. Die Sache hat sich ganz gut entwickelt, findest du nicht auch?"


  "Kann man so sagen."


  "Meine Leute lassen dich übrigens grüßen. Und mein Bruder will dich kennenlernen. Er hat schon so viel von der großen Walküre Unruh gehört."


  "Deine Eltern sind sehr nett und ich habe ein Foto von deinem Bruder gesehen. Ich will ihn unbedingt kennenlernen."


  Tanith drohte ihr mit dem Finger. "Du, meine Liebe, bist eine Ein-Mann-Frau. Bleib bei Fletcher und lass die Finger von meinem älteren Bruder." Tanith wurde plötzlich ernst. "Was ist los?"


  "Was meinst du?"


  "Ich habe ,Ein-Mann-Frau' gesagt und du ... bist praktisch zusammengezuckt." "Bin ich nicht." "Ist alles okay mit Fletcher?" "Ja. Alles bestens."


  "Und du bist glücklich mit ihm? Es macht immer noch Spaß?"


  "Manchmal ist er wie ein kleines Kind, aber Spaß macht es immer noch, absolut." "Was stimmt dann nicht?"


  "Nichts stimmt nicht", antwortete Walküre und lachte.


  "Was hast du angestellt?"


  "Gar nichts!"


  "Wer ist er?"


  "Ich weiß nicht, wen -"


  Tanith sah ihr in die Augen. "Oh nein", flüsterte sie. "Oh nein was?" "Nicht er."


  "Tanith, ich weiß wirklich nicht, wovon du redest." "Der Vampir, Wallie? Echt? Der Vampir?" "Er hat einen Namen." "Er ist ein Vampir."


  "Ich weiß nicht, wovon du sprichst, okay? Es ist nichts passiert."


  "Und das ist jetzt eine dicke, fette Lüge, die du mir da auftischst."


  Walküre wollte widersprechen, wusste aber, dass es wenig Sinn hatte. Sie ließ die Schultern hängen. "Gut. Okay. Wir haben uns geküsst."


  Tanith schlug die Hände vors Gesicht. "Nein, nein, nein, nein. Du darfst so etwas nicht tun."


  "Ich tue gar nichts. Es war eine einmalige Sache. Es wird nicht wieder vorkommen."


  


  "Er ist zu alt für dich."


  "Das weiß ich."


  "Und er ist ein Vampir."


  "Tanith, Caelan hat Probleme, aber er ist nicht wie die anderen."


  "Walküre, du bist verrückt! Er ist genau wie die anderen. Es handelt sich hier nicht um irgendwelchen Gothic-Quatsch."


  "Ich schwöre dir, ich weiß das alles. Ich habe ihm alles erklärt, es wird nie wieder vorkommen. Du liebe Güte, ich bin schließlich nicht in ihn verknallt. Im Grunde war es völlig bedeutungslos."


  "Für dich vielleicht", entgegnete Tanith, "aber ich kann dir versichern, dass es ihm eine ganze Menge bedeutet hat."


  "Das ist nicht mein Problem."


  "Es wird aber zu deinem. Ich kritisiere dich ungern, Wallie. Wir sind Freundinnen. Ich sollte dir keine Vorhaltungen machen. Ich sollte dich unterstützen. Und das tue ich auch. Aber bei so etwas wirst du mir einfach verzeihen müssen, denn ich werde so lange weitermachen, bis es vorbei ist. Und zwar aus und vorbei."


  Walküre nickte. "Das verstehe ich."


  "Ich gehe davon aus, dass Fletcher nichts ahnt?"


  "Gütiger Himmel, nein."


  "Gut. Warum ihn verletzen und eure Beziehung kaputt machen, wenn es nicht sein muss. Es war ein Fehler." "Ja, das war es", bestätigte Walküre. "Und es wird nie mehr passieren." "Nein, wird es nicht."


  "Aber wenn es passiert, kannst du mit mir darüber reden und ich werde dich nicht zu sehr anschreien." "Danke."


  "Ich frage dich nicht einmal, ob Skulduggery etwas davon weiß. Wenn Caelan noch am Leben ist, heißt das, er weiß nichts davon."


  Walküre nickte. Dass Tanith mit ihrer Bemerkung recht hatte, ließ ein ungutes Gefühl in ihr aufkommen. Sie verließen das Regallabyrinth und gingen zu China und Skulduggery, die in eine Unterhaltung vertieft waren.


  "Oh, gut", bemerkte China ohne Begeisterung, "Tanith ist da."


  Tanith lächelte unterkühlt. "Hallo, China. Du siehst blendend aus wie immer."


  "Deine Ledermontur scheint eingelaufen zu sein, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben", entgegnete China. "Habt ihr nicht alle irgendwo anders zu tun? Ich will nicht, dass ihr geht, so ist es nicht, ich will nur nicht, dass ihr bleibt."


  DIE LEIDEN EINES TOTEN BESCHWÖRERS



  


  Kleriker Craven hatte es nicht eilig, als er durch die kalten Flure des Tempels ging. Er hatte die Kälte nie gemocht, aber das war nun einmal das Schicksal eines Totenbeschwörers. Entbehrung und Leiden, Elend und Schmerz. Der Tempel war bis in den letzten Winkel kalt, dunkel und feucht. Beleuchtet wurde er nur von zischenden Fackeln in verrosteten Wandhalterungen. Leben heißt leiden - dieser Ausspruch bildete einen der Grundpfeiler seines Glaubens. Wer war Craven, dass er dem hätte widersprechen können? Wer war er, dass er besondere Rücksicht hätte verlangen können? Wer war er, dass er dem Leiden hätte trotzen können, wenn so viele seiner Mitbrüder zitterten und mit den Zähnen klapperten und sich nicht beklagten?


  Unter seiner Robe trug er Thermowäsche.


  Er wusste ganz sicher, dass der Hohepriester Tenebrae auch Thermowäsche unter seiner Robe trug. Kleriker Quiver nicht, soviel er wusste, aber Quiver gehörte zu der Sorte Mensch, die das eine oder andere Leid genossen. Was Kleriker Kranz betraf, so trug der seine Robe erst gar nicht und seine Kleider sahen immer warm aus. Craven erwartete nichts anderes von einem Kleriker, der so viele Jahre da draußen verbracht hatte, in der Welt. Das Haus, in dem er lebte, war möbliert, isoliert und warm, egal wie kalt es draußen wurde. Dekadent. Verweichlicht. Wie Craven ihn beneidete.


  Er erreichte die Eisentür zum Büro des Hohepriesters und trat ein. Regale voller Bücher und Papiere. Schränke voller Plunder. Kahle Wände, kahler Boden. Ein einzelner Schreibtisch. Zwei Stühle. Nichts Schmückendes. Nur das Notwendigste - und kein Stück mehr.


  Tenebrae, der hinter seinem Schreibtisch saß, warf ihm einen finsteren Blick zu, bevor er sich wieder Kranz zuwandte. Hinter ihm stand ein weißer Sensenträger, die Sense auf den Rücken geschnallt. Quiver lehnte an der gegenüberliegenden Wand; er hatte die Hände unter den Ärmeln seiner Robe verschränkt. Augenblicklich bedauerte Craven seine Verspätung. Kranz war erregt. Craven bemühte sich, sein Grinsen zu unterdrücken.


  "Kleriker Kranz", unterbrach Tenebrae die Stille, "ich verstehe deine Besorgnis, aber hier im Tempel sind wir sicher."


  "Der Restant ist in Freiheit", entgegnete Kranz ärgerlich. "Sobald sie das mitbekommen, werden sie hier aufkreuzen und Fragen stellen."


  "Lass sie kommen."


  "Bei allem gebührenden Respekt, Eure Eminenz, sie werden wissen wollen, wie der Restant entkommen konnte. Skulduggery Pleasant wird schnell dahinterkommen, dass wir ihn benutzen wollten, um jemanden zu kontrollieren."


  "Unsinn. Wir können ihnen sagen, dass einer unserer Gefolgsleute ihn ungewollt freigelassen hat. Wir werden ihnen versichern, dass der Gefolgsmann seine Strafe dafür erhalten hat und es nie wieder tun wird. Du regst dich vollkommen grundlos auf, Kleriker."


  Craven war bei der Tür stehen geblieben. Er genoss dies alles ohne Ende. Es passierte nicht oft, dass er Zeuge wurde, wie Solomon Kranz zurechtgewiesen wurde.


  "Dass ein Restant da draußen frei herumläuft, ist wahrhaftig ein guter Grund, um sich aufzuregen", entgegnete Kranz. "Wenn wir schon behaupten, dass er versehentlich freigelassen wurde, sollten es wenigstens alle wissen. Die Zauberer müssen über die Gefahr informiert werden."


  Tenebrae lehnte sich zurück. "Nach allem, was wir wissen, Solomon, wird der Restant den Körper des Mediums verlassen, irgendwohin fliegen, wo er seine Ruhe hat, und nie mehr jemanden behelligen. Warum sich freiwillig einer Überprüfung unterziehen und Hohn und Spott ernten, wenn es nicht sein muss? Falls er lästig wird und falls der Skelett-Detektiv oder sonst jemand hier aufkreuzt und Fragen stellt, können wir die Überraschten und Beschämten spielen, weil andere uns auf dieses schreckliche Versehen unsererseits aufmerksam machen mussten."


  "Was hat er gesehen?", fragte Quiver.


  Kranz blickte ihn an. "Bitte?"


  "Der Sensitive. Was hat der Sensitive gesehen, als der Restant in ihn gefahren ist?"


  Kranz seufzte und rieb sich den Nasenrücken. "Nichts. Nichts Brauchbares. Er hat sich ablenken lassen."


  "Wodurch?", wollte Tenebrae wissen.


  "Er hatte eine Vision von Darquise. Schien ganz begeistert von ihr."


  "Und von dieser Unruh hat er nichts gesehen?"


  "Wenn Sie mich fragen, gibt es einen Grund, weshalb Darquise seine Vision gestört hat. Ich glaube, dass Walküre diejenige ist, die sie besiegt. Ich glaube, dies wird der erste Schritt auf ihrem Weg zum Todbringer sein."


  Craven räusperte sich und freute sich über die Wut, die in Kranz' Augen aufblitzte. "Darf ich etwas dazu bemerken, Hohepriester?"


  Tenebrae wedelte mit der Hand. "Selbstverständlich."


  "Kleriker Kranz, ich bewundere deine Beharrlichkeit und ich bewundere dein Vertrauen in Walküre Unruh. Ich glaube jedoch, dass du dich zu sehr auf sie konzentriert und darüber alle anderen außer acht gelassen hast. Deiner Meinung nach besiegt Miss Unruh jetzt Darquise. Doch in jeder Vision, von der wir bisher gehört haben, bringt Darquise sowohl Unruh als auch Pleasant um, bevor sie sich über den Rest der Welt hermacht."


  "Die Zukunft kann verändert werden", knurrte Kranz.


  "Oh, das kann sie, ohne Frage. Darüber streite ich mich nicht mit dir. Ich mache mir nur Gedanken über deine Interpretation. Hast du die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass der Sensitive eine Vision von Darquise hatte, weil es in der Zukunft keine Walküre Unruh mehr zu sehen gibt? Sie ist Geschichte. Existiert nicht mehr. Das wäre meiner Meinung nach die logische Interpretation."


  Tenebrae nickte. "Die Argumentation von Kleriker Craven erscheint mir schlüssig. Solomon, ich wollte den Beweis, dass Unruh stark genug ist. Diesen Beweis hast du noch nicht erbracht."


  "Was wir dagegen bekommen haben, war eine Warnung", meldete sich Quiver wieder. "Wir können unsere Zeit nicht länger mit Kandidaten verplempern, die die geforderten Bedingungen nicht erfüllen. Diese Darquise kommt. Wenn wir unseren Todbringer nicht finden, bevor sie hier ist, ist diese Welt dem Untergang geweiht."


  Kranz biss die Zähne zusammen. Cravens Grinsen hätte sich zu gern ausgebreitet.


  "Und der Restant?", fragte Kranz. "Den lassen wir einfach frei herumlaufen?"


  "Was erwartest du denn von uns?" Tenebrae musste fast lachen. "Dass wir einen Suchtrupp zusammenstellen? Ihn aufspüren? Kleriker Kranz, das entspricht nicht den Methoden der Totenbeschwörer. Der Restant ist im Moment nicht unser Problem. Um den sollen sich andere kümmern, wenn es denn sein muss."


  "Eure Eminenz -"


  "Du wirst dich in diese Angelegenheit nicht mehr einmischen. Hast du mich verstanden, Kleriker?"


  Kranz riss sich zusammen und verbeugte sich. "Jawohl, Sir. Selbstverständlich, Sir."


  


  Craven ging in den inneren Bereich des Tempels und erlaubte sich endlich ein breites Grinsen. Das war höchst vergnüglich gewesen. Nachgerade triumphal war das gewesen. Nicht nur, dass Solomon Kranz vor ihm gedemütigt worden war, nein, in gewisser Weise hatte man ihm, Craven, die Erlaubnis erteilt, seine eigenen Pläne in die Tat umzusetzen. Die Notwendigkeit war offensichtlich. Das Zeitfenster zwangsläufig klein. Das wusste Tenebrae natürlich nicht, aber Ihre Eminenz war einfach zu vorsichtig. In unruhigen Zeiten siegte der Draufgängerische.


  Craven kam zu einem Bereich des Tempels, den er über die Jahre klammheimlich für seine persönliche Nutzung mit Beschlag belegt hatte. Es war der dunkelste und feuchteste und kälteste Teil des Tempels, der tiefste Punkt unter dem Friedhof. Er zog einen langen Schlüssel aus seiner Robe, steckte ihn ins Schloss und drehte ihn um. Es klickte, die schwere Tür schwang auf und er trat ein.


  Melancholia stand bereits neben dem Stuhl, den er ihr zugewiesen hatte. Sie wartete mit gesenktem Blick, die Hände an den Oberschenkeln.


  "Du kannst den Blick heben", gestattete ihr Craven. "Kleriker Kranz ist zurückgekommen. Seine Mission ist leider fehlgeschlagen."


  Melancholias Augen blitzten. "Dann ist Unruh nicht der Todbringer?"


  "Wir können nicht sicher sein und man hat meiner Kleriker-Kollegin nicht verboten, mit dem Studium fortzufahren ... aber es sieht immer unwahrscheinlicher aus. Du hast nie geglaubt, dass sie die Auserwählte ist, oder?"


  Melancholia zögerte. "Nein, Sir, tut mir leid, das habe ich nicht."


  "Ich auch nicht."


  Sie runzelte die Stirn. "Kleriker?"


  "Ich glaube nicht, dass Walküre Unruh die Passage ermöglichen würde, auch wenn sie die Macht dazu hätte. Sie ist nicht die Richtige. So wie Lord Vile auch nicht der Richtige war. Aber du, Melancholia, du könntest genau die sein, auf die wir alle gewartet haben."


  "Ich?"


  "Du hast vielleicht nicht die natürliche Begabung einer Unruh, aber das machst du wett durch Leidenschaft und Engagement - Eigenschaften, die ich sehr viel höher schätze. Wie alt bist du?"


  "Zwanzig, Sir."


  "Und du hast das Aufwallen deiner Kräfte noch vor dir?" "Jawohl, Sir."


  "Aber du bist sicher, dass du Totenbeschwörer werden willst? Wenn deine Kräfte nämlich aufwallen, in einem Monat, in einem Jahr, wann immer es so weit ist, hast du keine Wahl mehr. Von diesem Punkt an bist du für den Rest deines Lebens auf eine und nur diese eine Disziplin festgelegt."


  "Ich wollte noch nie etwas anderes sein als Totenbeschwörer."


  "Gut. Sehr gut. Ich habe nur auf jemanden gewartet, der die richtigen Eigenschaften besitzt, das richtige Alter hat und kurz vor dem Aufwallen seiner Kräfte steht. Ich habe auf dich gewartet, Melancholia."


  "Sie glauben wirklich, dass ich der Todbringer sein kann?"


  "Mit meiner Hilfe, ja. Wir werden hart arbeiten müssen. Es wird nicht einfach sein und es wird schmerzvoll sein. Wir müssen dich vorbereiten, damit du beim Aufwallen deiner Kräfte mit dunkler Magie erfüllt wirst."


  "Ist das ... ist das denn möglich?"


  "Ich will dich nicht belügen. So etwas hat es noch nie zuvor gegeben. Nicht einmal gedacht wurde es. Meine Forschungen auf dem Gebiet der Magie haben mir Möglichkeiten aufgezeigt, die wir nie in Betracht gezogen haben. Aber ich habe das Warten satt. Meine Geduld ist am Ende. Wenn wir niemanden finden können, der mächtig genug ist, um das Amt des Todbringers zu übernehmen, werden wir uns jemanden schaffen, der mächtig genug ist. Du, Melancholia, wirst diejenige sein, die die Welt rettet. Bist du bereit dazu?"


  "Jawohl, Sir", antwortete die junge Frau und ihre Augen glänzten. "Oh ja, Sir."


  


  DIE TOTEN MÄNNER


  


  Es überraschte Walküre immer wieder, wie dicht das Wilde und das Wundervolle, das Bizarre und das Beängstigende neben dem Rest der nicht magischen, sterblichen Welt lebte. Sie war durch Straßen von Dublin gegangen, in denen in jedem Haus ein Zauberer wohnte. Sie war vom Balkon eines Mietshauses geworfen worden, in dem ein Dutzend Vampire lebten. Sie hatte in einem Tattoo-Studio mit einem Medium Tee getrunken, unter dem Wachsfigurenkabinett gegen einen Klingen schwingenden Killer gekämpft und war in einem Fußballstadion Pistolenkugeln ausgewichen. Und das jüngste Beispiel dafür, wie dicht ihre beiden Leben nebeneinanderher liefen, war die Todesfee, die offensichtlich keine halbe Stunde Fahrzeit von Dublin entfernt wohnte.


  Walküre hatte beschlossen, mit dem Taxi zu der Banshee zu fahren. Die Sache wäre ganz einfach gewesen, hätte sie nicht Erskin Ravel in Grässlichs Schneiderei getroffen, als sie mit Tanith dort ankam.


  "Ich glaube nicht, dass ich schon einmal das Vergnügen hatte", sagte Ravel, als er Tanith sah.


  "Daran würde ich mich erinnern", erwiderte sie lächelnd und gab ihm die Hand. "Ich bin Tanith Low. Und du musst der berüchtigte Erskin Ravel sein. Ich habe schon die tollsten Geschichten von dir gehört."


  "Falls sie mich in einem schmeichelhaften Licht erscheinen ließen, waren es wahrscheinlich Lügengeschichten."


  "Nur die üblichen Tote-Männer-Geschichten."


  Obwohl sie dringend hätte gehen müssen, runzelte Walküre die Stirn und hakte nach: "Tote Männer?"


  "So haben sie uns während des Krieges genannt", erklärte Grässlich, während er eine kaputte Schneiderpuppe in den Nebenraum brachte. Er hatte die Hemdsärmel aufgerollt, sodass seine kräftigen Unterarme zu sehen waren. Seine Muskeln, die deutlich hervortretenden Narben, die seinen gesamten Schädel von oben bis unten überzogen, und der finstere Blick, den er Ravel zuwarf, hätten jeden anderen Mann in die Flucht geschlagen. Doch Ravel lächelte nur noch breiter.


  "Sie waren Legenden", erzählte Tanith. Den finsteren Blick hatte sie überhaupt nicht mitbekommen. "Skuldug-gery, Mr Ravel hier, Shudder, Dexter Vex. Und natürlich Grässlich. Sie wurden ,Die toten Männer' genannt, weil sie sich auf Selbstmordmissionen begaben, aber jedes Mal wieder lebendig zurückgekehrt sind."


  "Nicht alle", erinnerte Skulduggery sie. Er war eben erst hereingekommen. "Erskin, schön, dich nach so kurzer Zeit wiederzusehen."


  "Ich war gerade in der Gegend." Ravel zuckte mit den Schultern. "Da dachte ich, ich schau mal bei Grässlich vorbei. Im Stillen hatte ich tatsächlich gehofft, du würdest auch kommen. Hat es sich schon gesetzt?"


  "Hat sich was gesetzt? Das Verrückte an Corrivals Bitte oder das Dumme?"


  Ravel schüttelte den Kopf. "Lächerlich, nicht wahr? Ich habe mir gerade überlegt ... Es ist lächerlich. Wir beide im Ältestenrat? Bist du dir darüber im Klaren, wie langweilig der Job wird? Wir sind so ... friedliche Jobs nicht gewohnt."


  "Wie ich gehört habe, bekommen Älteste nicht einmal Gelegenheit, jemanden zu verprügeln", meinte Skulduggery unglücklich. "Offenbar haben sie ihre Leute dafür."


  "Wir sind einfach ungeeignet für den Job. Wir haben Männer auf dem Schlachtfeld befehligt, wir haben bei Ermittlungen den Befehl geführt ... Befehlshaber zu sein ist eine Sache, aber ..."


  "Aber eine reife Persönlichkeit zu sein ist etwas ganz anderes." Skulduggery nickte. "Ich stimme dir voll und ganz zu."


  "Dann wollt ihr es beide nicht machen?", fragte Tanith. "Im Ernst? Ihr wollt es beide ablehnen?"


  "Was würden wir denn ablehnen?", fragte Skulduggery. "Es ist bis jetzt nur eine Nominierung. Das bedeutet noch gar nichts."


  "Und Corrival? Wenn er den Posten des Großmagiers abgelehnt hätte, hättet ihr das akzeptiert?", wollte Walküre wissen.


  Darauf hatten die beiden Männer nicht sofort eine Antwort parat. Schließlich zuckte Ravel mit den Schultern. "Ich weiß es nicht. Mit ihm haben wir die Chance, etwas zu verändern. Echte und andauernde Veränderungen zu bewirken. Er ist die Idealbesetzung für den Posten."


  "Und es wird eine echte Freude sein, jemanden im Sanktuarium zu haben, dem wir vertrauen können", ergänzte Skulduggery. "Wenn er Nein gesagt hätte, hätte ich keine Ruhe gegeben, bis ich ihn so weit gehabt hätte, dass er seine Meinung ändert."


  "Du willst damit sagen, dass du Corrival Deuce einfach nicht erlaubt hättest, diese Gelegenheit auszuschlagen", fasste Tanith zusammen. "Aber ihr beide seid zu cool, um Ja zu sagen?"


  "Na ja, wir sind Außenseiter", informierte Ravel sie.


  "Einzelgänger, könnte man sagen", fügte Skulduggery hinzu. "Außerdem wollen wir nicht, dass unsere eigenen Argumente gegen uns verwendet werden. Das ist Selbstmord in seiner schlimmsten Form."


  Tanith hob eine Augenbraue. "Und gleichzeitig ausgesprochen scheinheilig?"


  "Falls ich ein Scheinheiliger bin, ist mir das noch nicht aufgefallen", verkündete Ravel. "Auf Selbstbeobachtung habe ich nie viel gegeben. Das habe ich bisher immer den melancholischsten Dichtern und selbstmitleidigsten Vampiren überlassen."


  Walküre wollte eigentlich richtig stellen, dass nicht alle Vampire vor Selbstmitleid trieften, aber sie hatte keine Lust auf einen warnenden Blick von Tanith. Außerdem war sie sich selbst nicht ganz sicher, ob sie es glaubte.


  Grässlich kam aus dem Hinterzimmer zurück. "Wann wollt ihr ihm sagen, dass ihr den Posten nicht annehmt?"


  "Ich habe vor, es auf die lange Bank zu schieben", antwortete Skulduggery. "Je länger es sich hinzieht, desto lächerlicher wird es den Leuten vorkommen und desto mehr werden sich beklagen. Sie nehmen mir die Absage ab. Bei Erskin funktioniert das natürlich nicht."


  Ravel sah ihn an. "Was? Warum bei mir nicht?"


  "Weil es nicht genügend Leute gibt, die dich nicht mögen. Und Corrival hat vollstes Vertrauen zu dir - hat er immer gehabt. Wenn ich richtig brutal ehrlich sein soll, Erskin, erscheint mir die Idee, dich zum Ältesten zu machen, nicht ganz und gar bescheuert."


  "Das nimmst du zurück", verlangte Ravel.


  "Corrival wird deine Hilfe brauchen. Er wird sich im Lauf der Zeit eine Menge Feinde machen. Er hat sich immer damit gebrüstet, ein Mann aus dem Volk zu sein, für das Volk. An erster Stelle haben bei ihm immer die Sicherheit und der Schutz der Sterblichen gestanden. Ich kann mir vorstellen, dass er magische Aktivitäten noch weiter einschränkt, als das bisher schon geschehen ist. Und das ist wahrscheinlich ein kluger Schachzug. So wie es in letzter Zeit gelaufen ist, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis eine unserer kleinen Auseinandersetzungen, die bislang noch im Geheimen ausgetragen werden, in den Massenmedien breitgetreten wird. Dann werden nicht einmal Scrutinus und Random die Dinge wieder glatt bügeln können."


  Ravel schüttelte den Kopf. "Nicht jeder ist so verständnisvoll wie du, Skulduggery. Ich war in den letzten hundert Jahren an seiner Seite und selbst ich werde meine Schwierigkeiten mit einigen der Neuerungen haben, die er einführen wird. Er hat diese glorreiche Vision von Zauberern als Schutzengel der Menschheit - leise, unsichtbar ..."


  "Genau das, was sie braucht."


  Ravel lachte. "Da hast du wahrscheinlich recht."


  "Der neue Ältestenrat muss stark sein", meldete sich Grässlich zu Wort. "Ich habe die Befürchtung, dass unsere Freunde rund um den Globus sich nicht einfach zurücklehnen und abwarten werden, wenn wir ihnen keine starke Führerschaft mit klaren Zielen präsentieren können."


  "Sie würden versuchen, das Regiment an sich zu reißen", bemerkte Skulduggery.


  "Könnten sie das denn?", fragte Walküre. "Ich meine, wäre das zulässig?"


  "Wer sollte sie aufhalten? Tatsache ist doch, sie trauen es uns nicht zu, dass wir unsere Probleme alleine in den Griff bekommen. Sie sind nicht unsere Feinde. Sollten die Amerikaner etwas mit der Zerstörung des Sanktuariums zu tun haben, war es nicht ihre Absicht, uns zu vernichten - sie glauben nur einfach, dass alles besser wäre, wenn sie das Sagen hätten."


  "Dann würden sie ... bei uns einfallen?"


  "Es würde leise, brutal und sehr plötzlich passieren."


  "Ihr beide würdet wahrscheinlich als Erste umgebracht", vermutete Ravel.


  Walküre starrte ihn an. "Was?"


  "Sorry, aber es stimmt. Überlegt mal, wie viel Schaden ihr zwei sämtlichen Leuten zugefügt habt, die in den letzten Jahren euren Weg gekreuzt haben. Das Risiko, euch am Leben zu lassen, werden sie nicht eingehen."


  "Er hat recht", gab Skulduggery zu. "Wir sind einfach zu gut in unserem Job."


  "Verdammt!" Walküre machte ein finsteres Gesicht. "Ich hasse es, zu gut im Job zu sein."


  Die Unterhaltung schwenkte in andere Bahnen. Ravel war charmant und witzig und Tanith amüsierte sich köstlich. Allerdings spürte Walküre jedes Mal, wenn Grässlich vorbeiging, ein Zögern in ihrem Lachen. Sie sah auf die Uhr und wurde nervös. Bald würde sie sich auf den Weg machen müssen. Ihr Handy klingelte. Kenspeckel war am Apparat.


  "Marr ist morgen früh transportfähig", informierte er sie.


  "Ist sie bei Bewusstsein?"


  "Sie ist zu sich gekommen und ich habe sie ruhiggestellt. Ich habe nicht die Absicht, mit dieser Frau zu reden. Sag dem Detektiv, dass er sie gleich als Erstes abholen soll. Ich will sie keine Sekunde länger als nötig hier bei mir haben."


  "Alles in Ordnung?", fragte Skulduggery, nachdem sie aufgelegt hatte.


  Sie nickte. "Kenspeckel sagt, dass wir Marr morgen früh abholen sollen."


  Ravel war überrascht. "Wie? Was ist das denn? Ihr wisst, wo Marr ist?"


  Walküre schloss die Augen und stöhnte.


  "Ah", ließ Skulduggery sich vernehmen. "Ja. Das sollte eigentlich geheim bleiben, Walküre."


  "Ich weiß", erwiderte sie kläglich. "Tut mir leid."


  "Ihr habt Marr?", fragte Ravel. "Sie ist in Gewahrsam? Warum ist das ein Geheimnis? Das sind doch super Neuigkeiten!"


  "Wir sagen es niemandem, bevor wir sie nicht vernommen haben", antwortete Skulduggery. "So war zumindest unser Plan."


  "Ich hab gesagt, es tut mir leid", murmelte Walküre.


  "Los, gehen wir", rief Ravel. "Sie ist bei Kenspeckel Gruse? Dann nichts wie hin. Verhören wir sie."


  "Professor Gruse hat ganz klar gesagt, dass er bereit ist, uns zu helfen und uns zu heilen", erklärte Skulduggery. "Aber er will nicht, dass seine Einrichtung als Kommandozentrale genutzt wird. Nein, wir bringen sie morgen irgendwohin. Es muss ein sicherer Ort sein."


  "Wie wäre es mit deinem Haus?", schlug Tanith vor.


  Skulduggery legte den Kopf schief. "Keine schlechte Idee." Er sah Ravel an. "Da du ja nun in dieses unglaublich gut gehütete Geheimnis eingeweiht bist, frage ich dich, ob du mitkommen magst, Erskin."


  Ravel blickte Tanith an und lächelte. "Klingt gut. Grässlich, bist du dabei?"


  "Ich hab zu tun", antwortete Grässlich ein wenig brummig. "Diese Kleider nähen sich nicht von alleine, musst du wissen."


  "Dann wäre das geregelt", meinte Skulduggery. "Morgen früh bekommen wir die Antworten, auf die wir schon so lange warten."


  Walküre brachte es fertig, den Mund zu halten, bis sie draußen waren und den Bentley ansteuerten. Tanith ging zu ihrem Motorrad und Ravel war ein Stück zurückgeblieben.


  "Ich muss gehen", sprudelte es aus ihr heraus.


  Skulduggery drehte sich zu ihr um. "Bitte?"


  Sie lächelte und hoffte, dass er ihr die Nervosität nicht ansah. "Ich muss gehen, tut mir leid. Ich hätte es dir schon vorher sagen sollen. Ich muss noch etwas erledigen. Etwas anderes. Etwas Persönliches."


  "Verstehe. Alles in Ordnung?"


  "Ja." Sie lachte. "Alles bestens. Ich hätte dir nur früher Bescheid sagen sollen."


  Er schüttelte den Kopf. "Unsinn. Du brauchst mir nichts zu erklären. Ist diese andere, private Angelegenheit bis morgen erledigt?"


  "Ja, ja. Du liebe Güte, ja. Auf jeden Fall. Ich will unbedingt dabei sein, wenn Davina Marr verhört wird. Das bin ich ihr irgendwie schuldig, nachdem sie mich verhört hat."


  Skulduggery nickte. Sie hatte das Gefühl, als wartete er, dass sie ihm erzählte, wohin sie ging. Als sie es nicht tat,


  nickte er wieder und zupfte einen losen Faden von seinem Ärmel. "Ist es okay, wenn ich dich irgendwohin bringe?" "Dazu habe ich Fletcher."


  "Selbstverständlich. Na dann, bis später."


  Sie winkte kurz und ging davon, allerdings mit einem unguten Bauchgefühl. Sie verheimlichte Skulduggery sonst kaum etwas. Bis vor fünf Monaten war Gordons Echostein das Einzige von Bedeutung gewesen, das sie ihm vorenthalten hatte, und das war nicht ihre Entscheidung gewesen. Aber das jetzt war etwas anderes. Am liebsten wäre sie zu ihm zurückgelaufen und hätte ihm alles erzählt, dass sie Darquise war, dass sie auf dem Weg zu einer Banshee war. Sie war überzeugt, dass er sie verstanden und ihr geholfen hätte, ihr die ganze Sache leichter gemacht hätte ...


  Aber Walküre lief nicht zu ihm zurück. Sie ging stur weiter.


  


  DIE TODESFEE


  


  Die Hütte stand an einem dunklen, schattigen Platz unten am Fluss, windgeschützt durch die uralten Bäume, die hier, ein gutes Stück entfernt von der Stadt und jeglicher Straße, ungehindert wuchsen. Der Fluss - eigentlich war es nur ein Bach - kam von den Hügeln herunter und durchschnitt die Felder und Wiesen und selbst von ihrem Standpunkt oben am Hang aus hörte Walküre das leise Rauschen des Wassers.


  Sie tat so etwas nicht gern ohne Skulduggery, aber in diesem Fall sah sie einfach keine andere Möglichkeit. Sie steckte Gordons Notizbuch in ihre Jackentasche und stieg langsam den Hügel hinunter, wobei sie aufpassen musste, dass sie auf dem Gras nicht ausrutschte.


  Da hörte sie den Schrei.


  Walküre blickte erschrocken auf. Noch ein Schrei und sie begann zu laufen, rannte hinunter zu dem Bach und watete hindurch; ihre Kleider trieften von dem eiskalten Wasser. Als sie ans andere Ufer kam, sah sie einen schmalen Pfad und eine Frau, die auf die Knie fiel.


  Walküre rief ihr zu und die Frau blickte sich um. Die Erleichterung war ihr anzusehen, doch jetzt hörte Walküre das Donnern vieler Hufe sowie ein Quietschen und Rattern. Sie sah sich um. Sie und die Frau waren allein auf weiter Flur, doch die Geräusche kamen näher ...


  Und dann tauchte sie plötzlich vor ihr auf, eine große schwarze Kutsche, gezogen von vier nachtschwarzen, kopflosen Pferden. Walküre machte einen Satz zur Seite, als sie vorbeibrauste. Sie verschwand aus ihrem Blickfeld, doch das Rattern war immer noch zu hören und jetzt schrie die Frau erneut. Walküre rappelte sich auf und lief los.


  Die Frau versuchte wegzurennen, fiel jedoch der Länge nach hin, als hätte sie einen Schlag in den Rücken bekommen. Walküre lief weiter und sah die Kutsche in dem Moment wieder, als die kopflosen Pferde anhielten. Der Kutscher stieg vom Bock. Er trug die traditionelle Kutscheruniform, hatte aber, genau wie die Pferde, keinen Kopf. Aus der Nähe sah er nicht mehr ganz so lächerlich aus.


  "Lass sie in Ruhe!", brüllte Walküre und lief zu ihm hin.


  Er drehte sich um, als sie einen Feuerball in ihrer Hand entstehen ließ und ihm entgegenschleuderte. Er explodierte an seiner Brust, doch das Feuer erlosch sofort wieder. Sie lief direkt in ihn hinein und rempelte ihn mit der Schulter an. Er trat unter dem Aufprall einen Schritt zurück, aber mehr auch nicht. Sie spürte, wie sich eine kalte Hand um ihren Hals legte, wie sie in die Luft geworfen wurde und unsanft auf dem Boden landete.


  "Hilf mir!", rief die Frau, als der Kutscher, der Dullahan, auf sie zukam. Er ergriff ihren Arm und zerrte sie trotz ihrer Bitten und Schreie zu der Kutsche.


  Walküre stürzte sich erneut auf den Dullahan, drückte nach außen gegen die Luft und brachte ihn ins Wanken. Dann versetzte sie ihm einen kräftigen Tritt. Er holte mit der freien Hand aus, doch sie duckte sich unter dem Schlag weg und setzte zu einer Geraden an. Ihre Faust traf seine Seite, aber es war, als hätte sie gegen eine Wand geboxt. Er versetzte ihr einen Schlag mit dem Handrücken und sie drehte sich wie ein Kreisel und landete auf einem Knie. Der Dullahan ging weiter in Richtung Kutsche.


  Walküre konnte nur zusehen, wie er die Frau gegen die Seitenwand drückte. Die Tür in ihrem Rücken öffnete sich lautlos. Die Frau hielt den Blick auf den kopflosen Kutscher gerichtet und Tränen liefen ihr übers Gesicht. Dann packten ein Dutzend blasse Hände die schreiende Frau und zerrten sie in die Kutsche. Die Tür schwang sacht zu und der Dullahan kletterte wieder auf den Bock. Ohne sich um Walküre zu kümmern, ließ er die Zügel leicht auf die Rücken der kopflosen Pferde klatschen, worauf diese antrabten. Der Kutschwagen ruckelte hinter ihnen her. Sie war bald aus Walküres Blickfeld verschwunden, doch das Hufgetrappel war noch einige Zeit zu hören, bevor es sich in der Ferne verlor.


  Walküre stand auf, immer noch ein wenig benommen von dem Schlag.


  "Du kannst den Dullahan nicht besiegen", ertönte eine Stimme hinter ihr.


  Sie drehte sich um. Eine Frau kam auf sie zu, das schwarze Haar hing ihr in das zerfurchte Gesicht und der Saum ihres zerschlissenen Kleides schleifte hinter ihr durchs Gras. Ihre bloßen Füße waren schmutzig und sie hatte auffallend schmale Hände.


  "Er ist kein Mensch", fuhr die Frau fort, "und auch kein Tier. Er ist einfach. Etwas, das einfach nur ist, kann man nicht besiegen."


  "Wer war sie?", fragte Walküre. Sie wollte sich nicht einschüchtern lassen. "Die, die er mitgenommen hat?"


  Als die Frau antwortete, klang ihre Stimme fast zärtlich. "Sie hieß Margaret. Sie war die Letzte aus ihrer Familie. Sie hat meinen Ruf gehört und jetzt gibt es diese Familie nicht mehr, sie wurde vom Angesicht der Erde gewischt wie eine einzelne Träne."


  "Weshalb?"


  "Weil ihre Zeit um war."


  "Wer bist du, dass du darüber entscheiden kannst?"


  Die alte Frau hob den Kopf. Ihr Haar fiel zurück und ließ mehr von ihrem Gesicht erkennen. Doch Walküre sah nur Runzeln und Falten und ein braun gesprenkeltes Auge, das sie anblinzelte. "Ich bin nicht diejenige, die darüber entscheidet", antwortete sie. "Aber wer bist du und warum bist du zu mir gekommen?"


  Walküre blickte auf sie herunter und fast hätte ihr Zorn sie vergessen lassen, weshalb sie hergekommen war. Sie zwang sich zur Ruhe. "Ich heiße Walküre Unruh. Man hat mir gesagt, dass du mir helfen könntest."


  "Wer hat dir das gesagt?"


  "Mein Onkel. Gordon Edgley."


  "Gordon!" Die Banshee lächelte. "Ich habe seit Jahren nichts mehr von ihm gehört. Wie geht es ihm?"


  "Er ist tot."


  "Sag ihm liebe Grüße, ja?"


  "Ich muss meinen Namen versiegeln lassen. Er hat gesagt, du würdest vielleicht jemanden kennen, der so etwas machen kann."


  "Dann kennst du ihn also, deinen wahren Namen?"


  "Ja, ich kenne ihn."


  "Beeindruckend. Und Gordon hatte recht - ich kenne jemanden, der tun könnte, was getan werden muss. Sein Name ist Nye - er ist Arzt und ein recht merkwürdiges Wesen, weder männlich noch weiblich, soviel ich weiß. Ich würde ihm nicht trauen, aber zum Glück brauche ich das auch nicht. Ich kann natürlich nicht garantieren, dass Nye sich bereit erklären wird, dir zu helfen. Seine Zeit wird von Experimenten und ... Forschungsarbeiten in Anspruch genommen. Kommt darauf an, ob du seine Neugier weckst und wie beschäftigt der gute Doktor ist, ob er dich zwischenschieben kann oder nicht. Aber du hast Glück. Ich glaube nämlich ganz sicher, dass du seine Neugier weckst. Sag, meine Liebe, weißt du, was das Versiegeln deines Namens mit sich bringt?"


  "Ich weiß nur, dass es gefährlich ist."


  "Oh, das ist es. Du bist ganz sicher, dass ich es in die Wege leiten soll?"


  Walküre dachte an ihre Mutter, ihren Vater, das Baby, das unterwegs war. Sie dachte an das, was sie gesehen, und an die Schreie, die sie gehört hatte. "Ja", antwortete sie.


  Die alte Frau wandte sich zum Gehen. "Dann werde ich mich in Kürze bei dir melden."


  "Warte", bat Walküre. "Was bringt es denn mit sich? Weißt du es?"


  Die Todesfee lächelte. "Ich weiß nur, dass du als Allererstes sterben musst. Sobald du das hinter dir hast, beginnt Nyes Arbeit."


  


  DAVINA MARR WIRD VERHÖRT


  


  Es war eiskalt an diesem Morgen und Tanith biss die Zähne zusammen, als sie Skulduggery und Ravel ins Hibernian-Kino folgte. Sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn ihr Lieblings-Outfit wasserdichtes Fleece statt enges Leder wäre. Ihre Figur würde dann sicher nicht so super zur Geltung kommen, doch die Bequemlichkeit und Wärme und das schiere Wohlgefühl würden das mehr als wettmachen. Die Tür öffnete sich und sie gingen durch, hinein in die relative Wärme des dunklen, stickigen Kinosaals.


  Skulduggery hatte Ravel auf der Fahrt das Reden überlassen und selbst kein Wort gesagt. Tanith wusste, dass ihn die persönliche Angelegenheit beschäftigte, die für Walküres Verspätung verantwortlich war. Walküre hatte noch nie persönliche Angelegenheiten über ihren Job gestellt, zumindest nicht, soweit Tanith wusste, und es war eine beunruhigende Entwicklung. Damals, als Skulduggery in einer Welt voller Gesichtsloser gefangen war, hatte Walküre nur einen Gedanken gehabt: ihn zu retten. Doch danach hatte sie sich, wie es schien, immer wieder ablenken lassen. Ständig passierte etwas, etwas, worüber sie nicht reden wollte.


  Hatte es etwas mit Caelan zu tun? Hatte sie ein schlechtes Gewissen wegen des Kusses? Steckte mehr dahinter, etwas, das sie Tanith nicht erzählt hatte? War sie jetzt bei ihm, obwohl sie versprochen hatte, ihn nicht mehr zu treffen?


  Tanith wusste nur zu gut, dass manches in diesem Alter zu Verwirrungen führen konnte. Sie war auch einmal jung gewesen und sie wusste, dass die Jugendjahre eines Menschen trotz des offenkundigen Widerspruchs bis weit über den fünfzigsten Geburtstag hinausreichen konnten. Ihr war es schließlich erst mit sechzig gelungen, sich einigermaßen unter Kontrolle zu bekommen.


  Jetzt war sie eine adrette junge Frau von dreiundachtzig Jahren, und obwohl sie immer noch erstaunlich unreif war für ihr Alter, ließ sie sich nicht mehr so leicht von bösen Buben verführen. Sie war selbstverständlich immer noch andauernd von ihnen umgeben - bei ihrer Arbeit hatte sie die freie Auswahl. Aber böse Buben stellten sich immer als Enttäuschung heraus. Das war zwangsläufig so. Nette Jungs dagegen hatten die Tendenz, einen zu überraschen.


  Ihre Füße waren das Einzige an ihr, das nicht taub war vor Kälte, da sie Stiefel trug, die Grässlich für sie angefertigt hatte. Und er hatte dazu nicht einmal eine besondere Gelegenheit gebraucht. Eines Tages hatte er sie ihr einfach hingestellt, hatte etwas von Durchblutung und wichtig gemurmelt und war wieder im Hinterzimmer seines Ateliers verschwunden. Bei der Erinnerung daran musste sie lächeln.


  Doch was Walküre betraf - Tanith war bereit, den Grundsatz "Im Zweifel für den Angeklagten" gelten zu lassen. Es war immerhin möglich, dass sie vergangene Nacht doch nicht bei dem Vampir war. Vielleicht hatte es sich ja um eine Familienangelegenheit gehandelt. Schließlich war bald Weihnachten. Oder es war etwas mit Fletcher. Vielleicht hatten sie eine Verabredung gehabt.


  Tanith runzelte die Stirn. Hatten junge Leute heute noch Verabredungen? Bestimmt. Wahrscheinlich hatten sie nur einen anderen Namen dafür. Sie versuchte, sich an ihre letzte Verabredung zu erinnern. An die letzte richtige Verabredung. Galt Seite an Seite mit Saracen Rue zu kämpfen als Verabredung? Anschließend hatten sie im Mondlicht geknutscht, besudelt mit Blut und Gehirnmasse. Ja, doch, das konnte man wahrscheinlich eine Verabredung nennen. Falls nicht, war es auf jeden Fall für alle Beteiligten ganz nett gewesen. Na ja, nicht für alle. Aber sie und Saracen hatten viel Spaß gehabt, das stand fest.


  Tanith brauchte eine Verabredung. Sie brauchte noch eine ganze Menge mehr, aber an erster Stelle brauchte sie eine Verabredung.


  Dass sie jedes Mal, wenn sie Walküre und Fletcher zusammen sah, daran erinnert wurde, machte die Sache nicht leichter. Walküre mochte öffentliche Gefühlsäußerungen nicht, war aber auch nicht allergisch dagegen. Das Händchenhalten, das eng Nebeneinandersitzen, Fletchers Hand weit unten auf Walküres Rücken - all das trug nicht gerade dazu bei, Taniths Gedanken von dem Thema abzubringen. Und dann waren da auch noch die Gespräche, bei denen Walküre Tanith über Details informierte, auf die sie gut hätte verzichten können. Aber das gehörte nun mal zu ihrer Rolle als beste Freundin und große Schwester in einem, nahm sie an.


  Ihr Blick wanderte zu Skulduggerys Hinterkopf. Der beste Freund kam natürlich noch vor ihr.


  Sie kletterten auf die Bühne und gingen durch die Tür im Vorhang. Clarabelle erwartete sie auf dem Flur. Sie trug ihren weißen Labormantel über einem Sommerkleid und auf dem Kopf eine riesige Gasmaske.


  "Guten Morgen", grüßte sie. Ihre fröhliche Stimme klang etwas gedämpft. "Seid ihr gekommen, um die Patientin abzuholen? Sie ist gar nicht nett. Sie hat sich sehr unfreundlich über meine Intelligenz geäußert, bevor der Professor sie wieder bewusstlos gemacht hat."


  "Warum trägst du das?", fragte Tanith.


  Clarabeiles Kopf fiel schwer nach unten, als sie auf ihr Kleid blickte. "Weil es hübsch ist."


  "Nein, ich meine die Gasmaske."


  "Hm? Ach, die. Ich wollte einfach einmal ausprobieren, wie es ist, in einer Blase zu leben. Professor Gruse hat auswärts zu tun. Er hat gesagt, die Patientin sollte in etwa einer halben Stunde wach sein, dann soll ich euch zu ihr führen."


  "Nicht nötig", meinte Skulduggery, "wir wissen, wo sie ist."


  "Gut. Ich fürchte nämlich, ich habe mich verlaufen." Clarabeiles Blick fiel auf die am nächsten liegende Tür und sie ging hindurch, wobei sie mit dem Kopf am Türrahmen anstieß.


  "Reizende Dame", bemerkte Ravel, als sie weitergingen.


  Sie erreichten die Krankenstation, wo sie Davina Marr sediert und bewusstlos vorfanden. Skulduggery löste die Fixierung und fesselte ihr die Hände auf dem Rücken mit Handschellen. Er zog sie in eine sitzende Position und plötzlich begann sie zu schweben. Für den Bruchteil einer Sekunde war Tanith versucht einzugreifen.


  "Wolltest du sie etwa tragen?", fragte Ravel und manipulierte die Luft so, dass Davina sacht zur Tür schwebte. "Warum sich die Dinge schwerer machen, als sie ohnehin schon sind?"


  Tanith entspannte sich und Skulduggery schüttelte den Kopf, als sie hinter Ravel auf den Flur traten. "Ich spare mir Magie für besondere Gelegenheiten auf. Ich setze sie nicht ein, nur um damit anzugeben." Er sah Taniths Grinsen, das ihm galt. "Halt die Klappe", sagte er.


  Sie lachte.


  Sie legten Marr in den Kofferraum des Bentleys und fuhren zu Skulduggerys Haus. Tanith folgte auf ihrem Motorrad. Als sie ankam, klapperte sie vor Kälte mit den Zähnen.


  Skulduggery trug Marr ins Wohnzimmer, wo er sie auf einem Stuhl festband. Er legte seinen Hut und den Revolver auf den Couchtisch, während Ravel seinen Mantel aufhängte. Tanith stellte die Heizung an, und als sie ins Zimmer zurückkam, war Marr wach und lächelte.


  "Du siehst glücklich aus", bemerkte Skulduggery.


  Marr zuckte mit den Schultern. "Glücklich nicht. Nur überrascht."


  "Wegen deiner Umgebung?"


  "Wegen der Tatsache, dass ich noch am Leben bin. Ich dachte, Tesseract hätte mich inzwischen gefunden."


  "Ich kann dir versichern, dass du hier nicht in Gefahr bist."


  "Nein, bin ich nicht und ihr seid es auch nicht. Keiner von euch."


  "In diesem Fall sollten wir etwas schneller reden, damit wir mit allem durch sind, bevor wir unterbrochen werden. Man hat dich verraten. Sag uns, was wir wissen wollen, und wir schützen dich."


  Marr lachte. "Ihr könnt mich nicht beschützen. Wir reden hier von Tesseract."


  "Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, aber es gibt mehr von uns als von ihm."


  "Es erschreckt mich, dass du glaubst, das würde einen Unterschied machen."


  "Sag uns, mit wem du zusammengearbeitet hast", verlangte Skulduggery.


  "Ich habe mit niemandem zusammengearbeitet. Aber warum ist Erskin Ravel hier? Haben Sie sich diesem fröhlichen Detektiv-Club angeschlossen, Mr Ravel? Wissen Sie mit Ihrer Zeit nichts Besseres anzufangen?"


  "Es ist einiges passiert seit Ihrem Weggang", erklärte Ravel. "Sie wissen ja gar nicht, was Sie alles verpasst haben."


  "Du behauptest also, du hättest ganz allein den Beschluss gefasst, das Sanktuarium zu zerstören", sagte Skulduggery. "Warum, Davina? Hattest du Langeweile an dem Tag?"


  "Na ja, es klingt blöd, wenn du es so sagst ..."


  "Du bist diesen Leuten nicht zu Loyalität verpflichtet. Sie wollen dich zum Schweigen bringen. Sie wollen dich umbringen."


  "Ich weiß ganz ehrlich nicht, von welchen Leuten du redest."


  "Wenn du uns nicht hilfst, trifft alle Schuld dich", stellte Skulduggery klar. "Man wird dich, und zwar dich allein, des Mordes in mehreren Fällen anklagen sowie wegen verschiedener Terroranschläge."


  Sie schüttelte den Kopf. "Terroranschläge. In jüngster Zeit sind alles Terroranschläge. Der Begriff ist schon überstrapaziert."


  "Wer Terror verbreitet, ist laut Definition ein Terrorist."


  "Aber glaubst du nicht auch, dass dieser Begriff die Feinheiten nicht berücksichtigt, die diese Aktionen voneinander unterscheiden? Weshalb müssen es Terroristen sein? Warum können es nicht einfach nur Kriminelle oder Mörder sein? Das Verbreiten von Terror ist kein Motiv - es ist ein Mittel, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Einen Akt der Grausamkeit mit dem Etikett Terrorismus zu versehen lässt die Nuancen menschlichen Verhaltens, die da sind Hass, Wut und Gier, von vornherein außer Acht."


  Skulduggery verschränkte die Arme. "Dann nehmen wir doch die Zerstörung des Sanktuariums. Das wäre in deinen Augen kein Terrorakt?"


  "Absolut nicht."


  "Es wäre einfach nur Mord?"


  "Langsam begreifst du es", lobte Marr mit einem Nicken.


  "Dann bist du eine Mörderin?"


  "Endlich sind wir uns in einem Punkt einig."


  "Du hast Myron Stray gezwungen, mit der Desolationsmaschine ins Sanktuarium zu gehen und sie zu zünden. Du wolltest, dass Walküre und ich dort sind, wenn es passiert."


  "Sorry. Das war rein persönlich."


  "Warum hast du es getan?"


  "Ich war verstimmt."


  "Du hattest einen schlechten Tag?"


  Marr lächelte. "So wie du es sagst, klingt es schon wieder ziemlich lächerlich."


  "Ich glaube, du lügst."


  "Ich bin tief gekränkt."


  Die Haustür ging auf und sofort drehten sich alle um. Schritte näherten sich und Walküre kam herein. Marr lächelte. "Hallo, Liebes."


  Walküre machte sofort ein finsteres Gesicht. "Redet sie?"


  Marr kicherte. "Glaubst du wirklich, du bekommst etwas aus mir heraus? Ich war früher da, wo du jetzt bist, vergiss das nicht. Ich war diejenige, die die Fragen gestellt hat. Das kann mich nicht einschüchtern."


  "Stimmt", meinte Walküre, "Sie haben die Fragen gestellt, aber besonders gut haben Sie es nicht gemacht, oder? Ich meine, Sie haben mich verhört und so sensationell dabei versagt, dass Sie versuchen mussten, ein Geständnis aus mir herauszuprügeln."


  "Sehr richtig." Marr nickte. "Ein Geständnis habe ich trotzdem nicht bekommen, stimmt's?"


  "Stimmt."


  "Aber ich habe dich dazu gebracht, dass du gebettelt hast."


  Die Wut, die plötzlich in Walküres Gesicht stand, war erschreckend und Marr lachte. Mit der Kraft der Gedanken versuchte Tanith ihre Freundin dazu zu bringen, Ruhe zu bewahren.


  "Das reicht", sagte Skulduggery. "Davina, du hast diese eine Chance, dir selbst zu helfen. Wenn du sie jetzt nicht ergreifst, wirst du im Gefängnis sterben. Hast du für das amerikanische Sanktuarium gearbeitet? Haben sie die Zerstörung unseres Sanktuariums ins Werk gesetzt, um das Land zu destabilisieren?"


  "Dieses Land ist bereits destabilisiert."


  "Du hast ihnen Bericht erstattet, nicht wahr?" "Vielleicht die eine oder andere Postkarte." "Du bist ein richtiger Spaßvogel. So kenne ich dich gar nicht."


  "Du kennst mich auch sonst nicht. Du hast geglaubt, du würdest mich kennen. Du hast vieles geglaubt. Weißt du, was dein Problem ist? Du hältst dich für schlauer, als du tatsächlich bist. Für die Leute um dich herum wird das mit der Zeit ziemlich lästig. Darin stimmst du mir doch zu, Walküre, oder? Aber vielleicht frage ich auch die falsche Person. Wie steht es mit dir, Tanith? Du bist nicht so vernarrt in ihn wie Walküre, oder? Dazu hast du viel zu viele andere Romanzen, die dich beschäftigen. Wie ich höre, bist du ziemlich populär."


  Tanith runzelte die Stirn. "Willst du mich anbaggern?"


  "Was macht übrigens der Schneider? Quälst du ihn immer noch, indem du so tust, als würdest du nichts von seinen Gefühlen merken?"


  Die Antwort darauf blieb Tanith im Hals stecken und sie blickte nur finster vor sich hin.


  "Habe ich einen wunden Punkt getroffen?", fragte Marr. "Tut mir schrecklich leid. Ihr könnt jetzt mit dem Verhör fortfahren, wenn ihr wollt. Eine komische Art sich die Zeit zu vertreiben, während wir darauf warten, dass Tesseract mich findet."


  "Warum schützt du sie?", fragte Skulduggery. "Sie wollen deinen Tod, Davina."


  "Das ganze Land will meinen Tod."


  "Ich verstehe das nicht. Man hat dich im Stich gelassen. Dein Leben ist, wie du selbst zugibst, in höchster Gefahr. Warum willst du uns nicht helfen, den Leuten, die dafür verantwortlich sind, das Handwerk zu legen?"


  "Weil das hier amüsanter ist."


  Skulduggery schüttelte den Kopf. "Nein, das ist es nicht. Das ist nicht der Grund, weshalb du dich weigerst, uns zu helfen. Ich glaube, du weigerst dich, weil du uns nicht helfen kannst."


  "Verstehe", antwortete Marr. "Ja. Genau so ist es. Gut gemacht."


  "Denk an die Leute, die dafür verantwortlich sind." "Ich habe dir doch gesagt -"


  "Ja, ja, du hast uns gesagt, dass du das alles im Alleingang gemacht hast, und wir glauben dir nicht. Ich möchte, dass du an die Leute denkst, mit denen du zusammengearbeitet hast, Davina. Du musst uns ihre Namen nicht nennen. Ich möchte einfach nur, dass du an die Leute denkst. Okay?"


  "Du willst, dass ich an niemanden denke?"


  "Du kannst das Spielchen meinetwegen noch eine Weile weiterspielen - das Einzige, was ich von dir möchte, ist, dass du sie vor dein geistiges Auge holst. Stell sie dir vor. Denk an ihre Namen."


  Skulduggery schwieg kurz, dann legte er den Kopf schief. "Es geht nicht, habe ich recht? Du kannst sie dir nicht vorstellen. Du kannst dich nicht an ihre Namen erinnern. Du versuchst es. Wahrscheinlich versuchst du es schon seit fünf Monaten. Aber es geht nicht."


  Marr lächelte nicht mehr.


  "Sie haben sich aus deinem Gedächtnis gestrichen", fuhr Skulduggery fort. "Je mehr du versuchst, dich zu erinnern, desto weiter entfernen sie sich. Wenn wir genügend Zeit hätten, die richtigen Leute und die richtigen Methoden, könnten wir die Mauer durchbrechen. Aber die Zeit haben wir nicht."


  Marr zuckte mit den Schultern. "Dann bist du jetzt also hinter mein kleines Geheimnis gekommen. Na und? Wenigstens kannst du jetzt aufhören, immerzu dieselben Fragen zu stellen, ja?" "Woran erinnerst du dich?"


  "Du bist gerade dahintergekommen, dass ich mich an nichts erinnere."


  "Du erinnerst dich nicht an Einzelheiten. Wie steht es mit allgemeinen Dingen? Wie viele waren es?"


  "Keine Ahnung."


  "Fünf? Zehn?"


  "Einer", sagte Marr. "Ein Mann, glaube ich." "Ein Mann hat mit dir Kontakt aufgenommen?" "Ja."


  "Hat dir von seinem Plan erzählt, gefragt, ob du interessiert bist?"


  "Das ist alles, woran ich mich erinnere."


  "Die genauen Einzelheiten hat er dir überlassen?"


  "Er hat mir gesagt, weshalb er das Sanktuarium in Trümmern sehen möchte. Was immer er gesagt hat, es klang logisch, so viel weiß ich noch. Wir waren uns einig. Ich habe mir überlegt, wie wir die Sache angehen könnten, und habe den Plan dann auch in Gang gesetzt."


  "Was seine Person betrifft, kannst du dich an nichts erinnern?" Skulduggery ließ nicht locker. "Größe? Akzent? Haarfarbe? Alter?"


  Marr seufzte. "Nichts. Keine Ahnung, wie er mein Gedächtnis manipuliert hat, er hat es jedenfalls gründlich gemacht. Seit es passiert ist, versuche ich mich an die Einzelheiten zu erinnern, aber alles, was mir einfällt, ist ein sehr nebliges Durcheinander."


  "Wenn wir deine Erinnerung zurückholen können, hilfst du uns dann?"


  "Vergiss es. Ich bin tot, noch bevor es Abend ist."


  "Hilfst du uns, wenn wir dich am Leben halten?"


  "Und was habe ich davon? Immunität? Bin ich danach ein freier Mensch?"


  "Nein", meldete Ravel sich zu Wort, "das können wir nicht machen. Aber wir können sicherstellen, dass die Leute, die das arrangiert haben, vor Gericht gestellt werden."


  "Was für eine Art von Gericht? Eines, das mich in irgendeinem Wohnzimmer auf einem Stuhl festbindet? Ich sehe keine Beamten hier oder sonst etwas, das euch davon abhalten könnte, mich umzubringen, sobald ich euch gesagt habe, was ihr wissen wollt. Würden sie vor eine solche Art von Gericht gestellt?"


  "Ganz genau vor diese Art von Gericht."


  Sie lächelte. "Warum hast du das nicht gleich gesagt? Ruf an, wen immer du anrufen musst - ich will meine Erinnerungen wiederhaben."


  


  Während Skulduggery ein paar Anrufe tätigte, gingen Tanith und Walküre in die Küche, um zu plaudern. Wenige Minuten später entschuldigte Tanith sich und ging ins Bad. Sie schloss die Tür hinter sich, öffnete ihren Gürtel und blickte genau in dem Moment in den Spiegel, als ein hünenhafter Mann mit einer metallenen Maske nach ihr griff.


  


  DER JOB


  


  Tesseract brauchte drei Stunden, um in das Haus des Skelett-Detektivs einzudringen. Als Erstes entschärfte er die magischen Schutzvorrichtungen, dann wandte er sich den technischen zu. Er arbeitete zügig, aber ohne Hektik, und nahm sich sogar Zeit, die Liebe zum Detail zu bewundern, mit der die Sicherheitsvorkehrungen ausgetüftelt worden waren. Vor diesem Besuch in Irland hatte er Skulduggery nie persönlich getroffen - Tesseract redete Leute, die er wahrscheinlich umbringen würde, gerne mit Vornamen an - und er freute sich, dass alles, was er über seine Professionalität gehört hatte, offenbar zutraf. Wenn es einen würdigen Gegner gab, dann Skulduggery.


  Natürlich war Tesseract nicht unbedingt an würdigen Gegnern interessiert. Er befand sich auf keinem Kreuzzug, auf dem er sich beweisen oder auf die Probe stellen oder unnötigerweise sein Leben oder seine Freiheit riskieren musste. Wenn er die Wahl hatte, brachte er die Leute am liebsten dann um, wenn sie abgelenkt waren, wenn sie ihm den Rücken zuwandten oder schliefen. Einmal hatte er sogar einen Mann umgebracht, der bereits tot war. Ein Herzschlag hatte sein Opfer vom Leben zum Tod befördert, noch bevor Tesseract bei ihm gewesen war. Also hatte er einmal zugestochen, nicht allzu tief, war zu seinem Auftraggeber gegangen und hatte sein Honorar verlangt. Tesseract war sich nicht zu schade für so einen kleinen Beschiss. Er war schließlich Auftragskiller.


  Deshalb bereitete ihm seine aktuelle Situation einiges Kopfzerbrechen. Er musste herausfinden, wo Davina festgehalten wurde. Doch ihm behagte nicht, dass er sich erst Skulduggery Pleasant vornehmen musste und dann wahrscheinlich Walküre Unruh oder wen immer sie sonst noch im Schlepptau hatten. Sie waren in der Überzahl, aber seine Auftraggeber aus Roarhaven hatten ihm eine Deadline gesetzt. Tesseract war gezwungen zu handeln.


  Er war nicht nervös. Er war nicht aufgeregt. Er freute sich nicht auf das Blutvergießen, das er anrichten musste, aber er fürchtete sich auch nicht davor. Zwei oder sogar drei gegen einen war nicht die beste Voraussetzung, dennoch hatte er keine Angst. Er war ein Profi und er war durchaus in der Lage, drei Zauberer auf einen Streich umzulegen, selbst so mächtige und erfahrene Zauberer wie Skulduggery - vorausgesetzt, er konnte sie überraschen.


  Auch Walküre Unruh tat er nicht leichthin ab. Er besaß Akten über alle Personen, mit denen er es möglicherweise aufnehmen musste, und somit auch eine über sie. Sie hatte die Angewohnheit, die Pläne ihrer Feinde über den Haufen zu werfen - entweder durch Glück, Können oder schiere gemeingefährliche Entschlossenheit. Man durfte sie nicht unterschätzen.


  Sein Gesicht juckte unter der Maske. Er hatte für heute eine rechteckige gewählt, mit tief sitzenden, ins Metall geschnittenen Wangenknochen und drei kleinen Löchern über dem Mund. Er zog ein Messer aus der Scheide unter seinem Arm, steckte die Spitze durch das Loch über dem linken Auge, manövrierte das Messer dann weiter nach unten und kratzte sich ausgiebig. Er grunzte zufrieden, steckte das Messer aber wieder ein, als er den Wagen hörte.


  Er trat ans Fenster und sah Skulduggery und Erskin Ravel aus dem Bentley steigen. Tanith Low kam auf ihrem Motorrad hinterhergefahren. Drei mächtige Zauberer. Das sah nicht gut aus, aber es hatte schon schlimmer ausgesehen. Im Schutz der Dunkelheit hob Skulduggery etwas Großes aus dem Kofferraum des Wagens. Ausnahmsweise war das Glück einmal auf Tesseracts Seite. Sie brachten ihm Davina Marr.


  Er verließ das Zimmer, wobei er um die anderen Fenster einen weiten Bogen machte, und stellte sich hinter die Tür des Badezimmers. Seine Atmung war so ruhig und leise wie immer. Die Haustür ging auf und sie kamen herein. Er hörte Davinas Stimme, als sie verhört wurde.


  Wenn er Glück hatte, würden sie Davina kurz auf die Toilette gehen lassen. Dann brauchte Tesseract nur hinter der Tür hervorzukommen, ihren Schädel implodieren zu lassen, und konnte wieder verschwinden, bevor jemand kam, um nach dem Rechten zu sehen. Wenn er kein Glück hatte, musste er vorher Tanith oder Erskin töten und sich, immer schön einen nach dem anderen, zu Davina durcharbeiten. Wenn er richtig Pech hatte, würde keiner von ihnen aufs Klo gehen und er würde sich die ganze Bande auf einmal vorknöpfen müssen.


  Dreiundzwanzig Minuten lang blieb er hinter der Tür stehen. Er hörte Walküre kommen, sodass es jetzt vier gegen einen stand. Das Verhältnis verschob sich immer mehr zu seinen Ungunsten. Das Verhör wurde unterbrochen und Walküre und Tanith gingen in die Küche. Eine weitere Minute verging, dann verließ eine von ihnen die Küche und Schritte näherten sich. Tanith Low kam ins Bad, öffnete schon ihren Gürtel und schlug die Tür zu, ohne ihn gesehen zu haben. Sie würde also als Erste sterben.


  Er trat hinter sie, hob die Hand und blickte zur gleichen Zeit wie sie in den Spiegel über dem Waschbecken. Sie riss die Augen auf. Er nahm sich vor, sich später für einen so schwerwiegenden Fehler zu verfluchen.


  Sie wirbelte herum und riss den Gürtel aus ihrer Hose, als er ausholte. Der Gürtel wickelte sich um sein Handgelenk und sie zog daran, versuchte ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, doch er hatte sich bereits auf die neue Situation eingestellt. Er rammte sie mit der Schulter und trieb sie durch die offenen Türen in die Duschkabine. Bevor sie um Hilfe rufen konnte, versetzte er ihr einen Tritt. Damit hatte sie nicht gerechnet. Nach seiner Erfahrung gingen schnelle Menschen selten davon aus, dass sie jemandem begegnen könnten, der schneller war als sie. Seine Stiefelspitze bohrte sich in ihren Bauch und riss sie von den Füßen. Sie krümmte sich, bekam keine Luft mehr und fiel nach vorn. Er bremste ihren Sturz ab, indem er sein Knie in ihr Kinn krachen ließ.


  Doch er brachte sie nicht um. Bewusstlos stellte sie keine Gefahr mehr da, weshalb er es als unsinnig erachtete. Außerdem hatte er sich vorgenommen, seinen Auftraggebern keine Werbegeschenke zu machen, wenn es sich vermeiden ließ.


  Tesseract ging zur Tür und lauschte dem gedämpften Gemurmel fortwährender Unterhaltung - Skulduggery redete wieder mit Davina Marr. Tesseract verließ das Bad und ging leise zur Küche. Walküre wandte ihm den Rücken zu. Sie kochte Tee. Wie ungemein irisch von ihr.


  Er näherte sich ihr schon, als ihm der Gedanke kam, dass es eine Möglichkeit gab, sie am Leben zu lassen. Doch er entschied sich dagegen. Tatsache war, dass es schlichtweg leichter und geräuschloser war, dieses Mädchen umzubringen, als sie zu überwältigen. Tesseract war ein ausgesprochen praktisch veranlagter Mensch, also zielte er aufs Rückgrat.


  Walküre musste die Veränderung in der Luft gespürt haben, denn sie begann zu reden, da sie annahm, er sei einer ihrer Freunde. Seine Finger schlossen sich um ihren Hals und ihr Körper zuckte. Sie gab ein Geräusch von sich, als hätte ihr jemand gegen die Kehle getreten. Dann wand sie sich aus seinem Griff und sackte zu Boden.


  "Hilfe!", krächzte sie.


  Tesseract runzelte die Stirn und betrachtete das Jackett, das sie trug. Zu spät erkannte er, dass es magische Eigenschaften besitzen musste. Seine Fingerspitzen hatten auf den Kragen gedrückt, nicht auf ihre Haut, und der Kragen hatte sie gerettet. Wieder ein Fehler. Der Tag schien langsam nur so zu wimmeln von Fehlern.


  Skulduggery Pleasant stürmte in die Küche und Tesseract stellte sich ihm frontal in den Weg. Er duckte sich unter einem Fausthieb weg und rammte Skulduggery einen Ellbogen in die Seite. Er spürte, wie sich das Skelett unter den Kleidern krümmte, doch dann kam das befriedigende Geräusch von knackenden Rippen. Skulduggery taumelte davon und als Nächster kam Erskin. Er drückte gegen die Luft, doch Tesseract wich aus. Ehre, wem Ehre gebührt, Erskin ging, ohne mit der Wimper zu zucken, zum körperlichen Angriff über. Nicht dass er dabei mehr Erfolg gehabt hätte.


  Tesseract blockte mit dem Unterarm einen Schwinger ab, versetzte Erskin einen Schlag ins Gesicht und folgte ihm, als er nach hinten stolperte. Zu spät erkannte Tesseract, dass es eine Finte war. Erskin trat gegen sein Knie und Tesseract war sich sicher, dass der Tritt seine Kniescheibe zertrümmert hätte, wenn es ihm nicht gelungen wäre, ein kleines Stück zur Seite hin auszuweichen.


  Die Luft flimmerte und traf ihn wie der Arm des Allmächtigen. Er flog durchs Zimmer, landete auf dem Tisch und kullerte auf der anderen Seite wieder hinunter.


  Erskin warf eine Handvoll Feuer, der Tesseract mit einem Ausfallschritt knapp entging, als Walküre ihm einen Strahl Schatten in die Brust jagte. Er wankte ins Wohnzimmer. Davina war mit Handschellen an einen Stuhl gefesselt und blickte ihn mit großen Augen an. Sie begann an ihren Fesseln zu zerren.


  Bevor er auf sie zugehen konnte, stürmten Skulduggery und die anderen hinter ihm ins Zimmer. Skulduggery streckte den Arm aus und von einem Couchtisch flog seine Pistole auf seine behandschuhte Hand zu. Tesseract warf sein Messer. Die Klinge glitt durch den Abzugsschutz und pinnte die Waffe an die Wand.


  "Macht mich los!", schrie Davina.


  Tesseract rannte auf Walküre zu und warf dabei den Couchtisch nach Skulduggery, um ihn abzulenken. Walküre schlug mit einer Schattenpeitsche nach ihm, doch er duckte sich darunter weg, rollte sich ab und kam wieder auf die Füße, packte sie mit beiden Händen und hob sie hoch. Er schleuderte sie gegen die Wand, drehte sie um und warf sie wie eine Stoffpuppe ins Fenster neben ihnen. Ihre Beine zertrümmerten die Scheibe. Er ließ sie los und durch den Schwung, den sie noch hatte, drehte sie sich weiter. Sie krachte mit dem Rücken in den Fensterrahmen, prallte daran ab und Glasscherben regneten auf den Boden. Dann blieb sie über dem Fensterbrett hängen, mit dem Oberkörper im Zimmer und den Beinen draußen. Ohne ihre Spezialkleidung wäre sie in blutige Fetzen gerissen worden.


  Tesseract drehte sich um, als Skulduggery sich auf ihn stürzte. Dabei knurrte der ausdruckslose Schädel. Tesseract wich einem Schlag aus, schwenkte in das Skelett hinein und schleuderte es mit einem Hüftwurf auf den Boden. Er hörte ein Fingerschnippen und Erskin schickte ihm lodernde Flammen über den Rücken. Tesseract stolperte, doch Skulduggery war bereits wieder auf den Beinen. Obwohl Tesseracts Mantel brannte und das Feuer seine Haut versengte, fing er Skulduggerys Faust mit der Hand, schloss die Finger um den Handschuh und ließ die Knochen darunter knacken. Skulduggery schrie auf, als sie brachen. Tesseracts magische Kraft lag nur in seinen Fingerspitzen, deshalb war, als er Skulduggery mit den Knöcheln den Kiefer brach, keine Magie im Spiel. Es war eine Kombination aus schierer körperlicher Kraft, dem richtigen Winkel und ein bisschen Glück.


  Skulduggery ging zu Boden und im selben Moment traf Tesseract eine Mauer aus Luft und er flog über die Couch hinweg. Er riss sich seinen brennenden Mantel vom Leib und drehte sich zu Erskin um, der erneut angriff. Tesseract sah, wie der Elementemagier die Hände an die Seiten legte und nach unten drückte. Er wusste, was als Nächstes kam, und packte mit beiden Händen eine Stehlampe. Als die Luft flimmerte und Erskin auf ihn zuschoss, schwang er die Lampe wie einen Baseballschläger, erwischte Erskin genau an der richtigen Stelle und schickte ihn zu Boden. Die Lampe ging bei der Aktion zu Bruch.


  Und dann traf ihn ein Tritt aus dem Nichts mitten ins Gesicht. Tesseract stolperte über den kaputten Couchtisch und landete auf dem Rücken. Tanith Low ließ sich von der Decke fallen. Er hätte sie doch umbringen sollen. Er hätte sie umbringen sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte.


  Sie sprang ihn an, offenbar mit der Absicht, den Kampf mit einem gezielten Tritt gegen seinen Kopf zu beenden. Tesseract hob einen Arm, um den Tritt abzublocken, doch sie machte einen Salto über ihn weg. Er rollte sich zur Seite, wich ihrem aufstampfenden Fuß aus und war rechtzeitig wieder auf den Beinen, um die nächste Attacke abzuwehren und sich ein wenig Raum zu verschaffen. Er war nie der Typ gewesen, der während eines Kampfes redete, doch jetzt hätte er sie gern etwas gefragt. War sie, nachdem sie wieder zu sich gekommen war, sofort ihren Freunden zu Hilfe geeilt oder war sie so schlau gewesen und hatte einen Moment innegehalten, gerade lange genug, um Verstärkung anzufordern?


  Tesseract machte einen Satz nach vorn, worauf sie nicht vorbereitet war, und drückte ihr den Handballen in die Brust. Er versuchte, sie zu packen, doch sie schlug höchst eindrucksvoll ein Rad in der Luft und entkam ihm. Sie wich zurück, er blickte an ihr vorbei und sah, was sie ansteuerte. Über einem Stuhl hing ihr Mantel und auf diesem Stuhl lag ihr Schwert. Sie lief darauf zu.


  Tesseract schlang einen Arm um die Musikanlage, die in einem Regal neben ihm stand. Mit einem Ruck riss er die Kabel und Drähte heraus und schleuderte das Gerät durch den Raum. Tanith packte ihr Schwert, fuhr herum und die Musikanlage traf sie mitten ins Gesicht. Sie drehte sich im Fallen und die Anlage polterte neben ihr auf den Boden.


  Falls sie sich einen Augenblick Zeit genommen und Hilfe angefordert hatte, hatte sie garantiert Fletcher Renn angerufen und ihn gebeten, Verstärkung mitzubringen. Tesseract ging zu dem Stuhl, auf dem Davina Marr mit ihren Fesseln kämpfte.


  "Nein", sagte Davina. In ihren Augen stand echte Angst. "So nicht. Lass mich wenigstens aufstehen. Bitte nicht so!"


  Er hätte ihr den Wunsch gern erfüllt, aber möglicherweise war der Teleporter schon zu Grässlich Schneider oder China Sorrows gegangen - höchstwahrscheinlich zu Ersterem. Falls Fletcher alarmiert worden war, stellte sich die Frage, wie lange es dauern würde, bis er mit Grässlich hier war. Dreißig Sekunden? Eine Minute? Tesseract konnte ganz einfach keine Zeit vergeuden.


  Er legte Davina die Hand auf die Brust. Ihr Brustbein bebte, die Rippen brachen und durchbohrten ihr Herz. Sie starb mit offenen Augen.


  Tesseract drehte sich um und eine schwere Faust traf sein Kiefergelenk genau an der Stelle, an der die Maske aufhörte. Falls Grässlich Schneider sich bei dem Hieb die Hand verletzt hatte, ließ er sich nichts anmerken, sondern landete Schlag um Schlag.


  Tesseract steckte die Hiebe ein, holte selbst zu einem Schlag aus, dem Grässlich aber ausweichen konnte. Drei Hiebe trieben die Maske gegen sein Gesicht, dann orientierte Grässlich sich nach unten und bearbeitete den Körper. Er überraschte ihn mit einem Tritt, bei dem sein Bein einknickte. Tesseract ging zu Boden, doch ein Aufwärtshaken gegen sein Kinn half ihm wieder auf. Fletcher Renn stand vor dem zerbrochenen Fenster und hob Walküre vorsichtig vom Fensterbrett. Nachdem sie sich von den Scherben befreit hatte, teleportierte Fletcher sie sofort weg. Einen Augenblick später war Fletcher wieder da, allein. Im Sekundentakt verschwand er mit Skulduggery, Tanith und Erskin.


  Tesseract hatte sich inzwischen auf Grässlichs Rhythmus eingestellt und wich drei weiteren Hieben aus, bevor er einen Treffer in die rechte Seite des Boxers landete. Grässlich schnappte nach Luft und wich zurück. Er hatte plötzlich ganz große Augen. Tesseract wusste, dass ein richtiger Treffer diese Reaktion zur Folge hatte. Ein richtiger Treffer verursachte mehr als Schmerz - er störte eine Offensive, verunsicherte einen Kämpfer. Grässlich war verunsichert. Einen so schnellen, so harten Schlag hatte er nicht erwartet. An der Art, wie Grässlich um ihn herumtänzelte, erkannte Tesseract, dass sein Gegner jetzt vorsichtiger war. Und nicht mehr so selbstbewusst.


  Fletcher erschien. "Bist du bereit?", fragte er. Grässlich konzentrierte sich ganz auf Tesseract und antwortete nicht. "Grässlich, können wir gehen?"


  "Yeah", kam die widerwillige Antwort.


  Fletcher nickte. Er holte Skulduggerys Pistole von der Wand und warf das Messer weg, teleportierte zum Stuhl, schnappte sich Taniths Schwert, danach noch Skulduggerys Hut und dann war er an Grässlichs Seite. Sie verschwanden beide.


  Tesseract öffnete langsam die Fäuste. Trotz der blutigen Brandwunden am Rücken hatte er seine Mission erfolgreich beendet. Insgeheim hoffte er, dass seine Auftraggeber aus Roarhaven ihn auch anheuern würden, um Skulduggery und die anderen umzubringen. Er hätte die Sache ganz gern zum Abschluss gebracht.


  


  WUNDEN LECKEN


  


  Walküre lag in einer Wanne mit kaltem Schlamm, um die Verletzung auszukurieren, die Tesseract ihrem Rücken zugefügt hatte. Ein Vorhang trennte sie von den anderen. Skulduggery lag auf dem Bett zu ihrer Rechten und murmelte Anweisungen, während er darauf wartete, dass sein frisch eingerenkter Kiefer heilte. Sie hatte gesehen, dass er einen Gazeverband an der Hand trug, damit seine Fingerknochen sich wieder sortieren konnten. Links von ihr erholte sich Ravel von seinen Rippenbrüchen. Hinter einem Vorhang ihr gegenüber ruhte Tanith. Ihr Kiefer war gebrochen, ein Wangenknochen gesplittert und das Nasenbein eingedrückt. Außerdem fehlten ihr vier Zähne. Um sie wiederherzustellen, brauchte Kenspeckel Gruse etwas länger.


  Während Walküre auf ihre Heilung wartete, lauschte sie der Unterhaltung der anderen.


  "Ein Mann?", fragte Kenspeckel. "Ein einzelner Mann hat das alles angerichtet?"


  "Wir waren nicht vorbereitet", antwortete Grässlich und sie hörte die stille Wut in seiner Stimme. "Ich hätte mitgehen sollen. Hätte gleich von Anfang an dabei sein sollen."


  "Wen hätte Fletcher dann zu Hilfe holen sollen?", fragte Kenspeckel. "Nein, Grässlich, ich glaube, es war ganz gut, dass sie dich in Reserve hatten. Der Mann, der das alles angerichtet hat, dieser Tesseract - ist er zufällig Russe?"


  "Ja", hörte sie Fletcher sagen. "Kennst du ihn?"


  "Ich habe die Krankenakten gelesen von einigen Leuten, die er umgebracht hat. Er ist ein Knochenbrecher - das heißt, er kann durch leichteste Berührungen Knochen brechen. Eine höchst ungewöhnliche Fähigkeit, aber ausgesprochen effektiv. Ich wage zu behaupten, dass er der einzige Mensch auf der ganzen Welt ist, der es fertigbringen würde, unseren Detektiv Pleasant hier umzubringen."


  Skulduggery murmelte etwas, das so ähnlich klang wie "Du hast eine katastrophale Art, mit Kranken umzugehen".


  "Habe ich nicht gesagt, dass du nicht sprechen sollst?" Skulduggery grunzte.


  Walküre setzte sich auf. "Tesseract könnte ihn umbringen?"


  "Oh ja", antwortete Kenspeckel, "und er brauchte sich nicht einmal anzustrengen dafür. Wir haben gesehen, dass der grantigste meiner Patienten überleben kann, auch wenn man einzelne Teile von ihm entfernt. Aber meine Theorie ist seit Langem, dass sein Bewusstsein sich auflöst, einfach davonschwebt, wenn nicht mehr genügend zusammenhängende Teile von ihm vorhanden sind. Tesseract ist in der Lage, ein gesamtes Skelett zu zerlegen. Ich bezweifle, dass noch etwas von unserem Detektiv übrig wäre, mit dem er denken könnte."


  Walküre ließ sich wieder in den Schlamm sinken. Sie war irgendwann zu der Überzeugung gelangt, dass Skulduggery nicht getötet werden konnte - hauptsächlich deshalb, weil er bereits tot war. Die Vorstellung, dass ihn jemand komplett zerstören könnte, behagte ihr ganz und gar nicht.


  Sie hörte, wie auf ihrer linken Seite Ravel von seinem Bett aufstand, und sah durch den Vorhang seine Umrisse, als er zu den anderen ging.


  "Mr Ravel", wies Kenspeckel ihn scharf zurecht, "ich muss darauf bestehen, dass Sie sich ausreichend Zeit zur Heilung gönnen."


  "Mir geht es wieder gut, Professor." Walküre hörte Ravels leises Stöhnen und das Rascheln von Stoff. Er zog sein Hemd an. "Ich muss die Sache Corrival melden. Das Positive ist, dass wir Davina Marr aufgespürt haben. Es zeigt den Räten rund um den Globus, dass wir mit unserem eigenen Chaos selbst fertig werden. Meiner Meinung nach sollten wir allerdings besser nicht erwähnen, dass Tesseract es war, der sie umgebracht hat."


  Skulduggery murmelte etwas, das "Einverstanden" hätte heißen können.


  "Wir werden sagen, dass sie starb, als sie sich ihrer Festnahme widersetzte, oder dass sie sich selbst das Leben genommen hat oder so etwas. Überlasst das mir, ich mach das schon."


  "Und was ist mit Tesseract?", fragte Fletcher. "Er läuft immer noch frei herum."


  "Sein Job ist erledigt", antwortete Grässlich. "Er wird wieder in der Versenkung verschwinden, wie er es bisher immer getan hat, es sei denn, er hat einen neuen Auftrag."


  Skulduggery murmelte etwas, das niemand verstand. Er stieß ein paar Grunzlaute aus, die wie Drohungen klangen.


  "In Ordnung", seufzte Kenspeckel, "ich entferne den Verband. Aber wenn dein Kinn abfällt, stellst du dich wieder ganz hinten an."


  Alle warteten einen Moment.


  "Okay. Mund aufmachen", befahl Kenspeckel. "Und wieder zu. Und jetzt den Unterkiefer hin und her bewegen. Sehr schön, du kannst reden."


  "Danke", sagte Skulduggery. "Grässlich hat recht, Tesseract ist wahrscheinlich schon wieder weg. Und mit ihm alle Hoffnung, herauszufinden, wer seine Auftraggeber waren."


  "Falls er sich überhaupt an sie erinnern würde", meinte Ravel. "Sie könnten ihn auf dieselbe Art benebelt haben wie Marr."


  Der Vorhang um Walküres Wanne teilte sich und Kenspeckel erschien. Er gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass sie sich vorbeugen sollte, und untersuchte ihr Rückgrat.


  "Das glaube ich nicht", sagte Skulduggery. "Das Risiko, mit jemandem wie Tesseract ein falsches Spiel zu spielen, würde niemand eingehen, es sei denn, man hätte vor, ihn umzubringen. Und wir alle wissen, dass dies nicht so einfach ist."


  "Also hat er sein Honorar eingestrichen und ist verschwunden", fasste Grässlich zusammen. "Und Marr ist tot und ihre Mitverschwörer haben nichts zu befürchten. Was bedeutet das für uns?"


  "Dein Rücken ist wieder heil und die Schwellung geht zurück", sagte Kenspeckel zu Walküre. "Auf dem Stuhl liegt ein Bademantel."


  Sie nickte ihm dankbar zu und wartete, bis er weg war, bevor sie aus der Wanne stieg. Derweil verfolgte sie die Unterhaltung, die sich zu einem Streit um die Frage auswuchs, ob Roarhaven an der Sache beteiligt war oder nicht. Sie zog den Bademantel an und spürte, wie er an dem Schlamm pappte, der sie von oben bis unten bedeckte. Nachdem sie in die bereitstehenden Hausschuhe geschlüpft war, kam sie etwas steif hinter dem Vorhang hervor.


  "Tatsache ist, dass wir nichts in der Hand haben", stellte Skulduggery fest. "Keine Anhaltspunkte, keine Beweise. Wir wissen lediglich, dass eine der beteiligten Personen die Fähigkeit besitzt, Erinnerungen auszulöschen. Das ist alles."


  Walküre sah ihn an. "Haben wir diese Partie verloren?"


  "Natürlich nicht. Wir haben sie nur nicht gewonnen."


  Ravel griff nach seinem Mantel. "Ich muss los. Großmagier Deuce muss wissen, was wir wissen."


  "So besonders viel wissen wir ja nicht", bemerkte Skulduggery.


  "Dann wird es ein kurzes Treffen."


  


  Skulduggery und Walküre fuhren in düsterem Schweigen nach Haggard zurück. Es war schon wieder dunkel - sie hatten praktisch einen ganzen Tag gebraucht, um sich von ihren Verletzungen zu erholen. Walküres Eltern schliefen bestimmt schon; sie hatte ihre Chance, Heiligabend mit ihnen zu verbringen, vertan und das verschlechterte ihre Laune noch einmal beträchtlich. Das herzlose, seelenlose Spiegelbild war an ihrer Stelle bei ihnen gewesen und hatte sein falsches Lächeln gelächelt. Sie lümmelte sich auf dem Beifahrersitz und blickte finster vor sich hin.


  "Wie geht es dir?", erkundigte sich Skulduggery. "Gut", murmelte sie. "Du klingst nicht gut."


  "Mir geht es so gut, wie man das von jemandem erwarten kann, der an einer Schlägerei beteiligt war, bei dem ein Typ vier von uns gleichzeitig fertiggemacht hat und dann abgehauen ist."


  "Abgehauen sind eigentlich wir."


  "Das hättest du dir sparen können. Dass du das jetzt extra betonst, hat mir gerade noch gefehlt. Er hat Marr mit einer einzigen Berührung umgebracht. Wenn ihn jemand dafür bezahlt hätte, uns umzubringen, wären wir jetzt wahrscheinlich alle tot."


  "Könnte sein."


  "Die Tatsache, dass da draußen jemand ist, der das kann, gefällt mir nicht."


  "Es ist nun mal nicht so, dass wir nicht aufzuhalten wären", meinte Skulduggery.


  "Manchmal schon."


  "Gestern Abend war es nicht so."


  "Nein, gestern Abend nicht. Ich bin froh, dass sie tot ist. Das ist wahrscheinlich echt schrecklich, aber ich bin's trotzdem. Ich bin froh, dass Marr tot ist."


  "Sie hat eine Menge Leute umgebracht."


  "War es das dann? Ist es vorbei?"


  "Es scheint so. Für den Augenblick. Magst du mir sagen, was dir sonst noch zu schaffen macht?"


  "Was? Nichts." Er legte den Kopf schief und sie verdrehte die Augen. "Okay. Ich war an Heiligabend nicht bei meinen Eltern. Zufrieden? Das war mein letzter Heiligabend als Einzelkind und ich wollte mich ein letztes Mal in der Liebe meiner Eltern baden."


  "Sie werden nicht aufhören, dich zu lieben, nur weil du einen kleinen Bruder oder ein Schwesterchen hast." Er klang amüsiert.


  "Das verstehst du nicht. Als ich sieben war, hat Mom mir ein Kaninchen geschenkt. Es hieß Mister Fluffy. Zwei Wochen lang hat Dad sich mehr mit dem Kaninchen beschäftigt als mit mir. Er hat mit ihm gespielt, er ist mit ihm spazieren gegangen. Er hat es abends praktisch ins Bett gebracht. Und das war ein Kaninchen\ Kannst du dir vorstellen, wie es mit einem Baby wird?"


  "Aber nach diesen beiden Wochen, als der Reiz des Neuen vorbei war, war er doch wieder der Alte, oder?"


  "Ich glaube, es lag nicht daran, dass der Reiz des Neuen vorbei war. Wahrscheinlich lag es eher daran, dass er auf Mister Fluffy draufgetreten ist."


  "Bitte?"


  Walküre seufzte. Sie lehnte den Kopf an die Nackenstütze. "Er ist draufgetreten. Hat ihn zerquetscht. Zermatscht. Plattgemacht. Ihn in der Blüte seiner Jugend gefällt. Fluffy hat ins Gras gebissen, den Löffel abgegeben, das Zeitliche gesegnet. Er war ... ein Ex-Kaninchen."


  "Er ist ein gefährlicher Mensch, dein Vater."


  "Das Baby sollte frühzeitig lernen, ihm auszuweichen."


  Die Scheibenwischer setzten sich in Bewegung und Walküre betrachtete die wirbelnden Schneeflocken, die das Licht der Scheinwerfer einfing.


  "Das sieht hübsch aus", stellte sie fest. Sie öffnete das Fenster, streckte den Kopf hinaus und bekam eine eisige Ladung ab, mitten ins Gesicht. Leicht benommen zog sie den Kopf wieder zurück.


  "Hat es Spaß gemacht?", fragte Skulduggery.


  Sie schüttelte Schneeflocken aus ihrem Haar. "Es hat meine Laune gehoben. Ich habe morgen immer noch frei, richtig?"


  "So war es ausgemacht."


  "Egal, was passiert, Weihnachten ist tabu. Es ist der Tag für Geschenke unter dem Baum, Truthahn zum Abendessen und Einschlafen auf dem Sofa, während wir uns im Fernsehen Indiana Jones ansehen."


  "Klingt herrlich."


  "Wie verbringst du den Tag morgen?" "Genauso, nur ganz anders."


  Walküre brachte ein Lächeln zustande. "Ich liebe Weihnachten. Ich kann nicht verstehen, dass jemand dieses Fest nicht liebt."


  "Eine Menge Leute können Weihnachten nichts abgewinnen. Es kann eine sehr einsame Zeit sein."


  "Aber an Weihnachten kommt doch die ganze Familie zusammen", widersprach sie - und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen.


  Skulduggery schaltete das Fernlicht aus, da ihnen auf der Gegenspur ein Wagen entgegenkam, und schaltete es wieder ein, als er vorbei war.


  "Sorry", sagte sie leise.


  Er drehte sich halb zu ihr um. "Wofür?"


  "Du weißt schon. Das mit der Familie."


  "Oh. Du meinst, weil meine Familie tot ist."


  Sie verzog das Gesicht. "Ja."


  "Ich habe überhaupt nicht mehr daran gedacht, bis du davon angefangen hast."


  Sie starrte ihn entsetzt an. Eben fuhren sie an einem Wegweiser nach Haggard vorbei.


  "War ein Witz", sagte er schließlich.


  "Du lieber Himmel. Das war gemein."


  "Du solltest dir kein schlechtes Gewissen einreden, weil du etwas genießt, das andere Leute nicht genießen können. Abgesehen von Folter, aber das ist wahrscheinlich die einzige Ausnahme. Du liebst Weihnachten und das ist wunderbar. Denk daran, dass nicht alle dieses Fest lieben, aber lass dir deshalb nicht deine Gefühle vermiesen."


  "Wow. Du klingst so weise und so, als wolltest du mir etwas fürs Leben mitgeben."


  "Der Umgang mit dir ist nicht einfach", stellte Skulduggery fest.


  Sie erreichten den Pier von Haggard und Walküre löste ihren Sicherheitsgurt. "Morgen ist absolut tabu, das weißt du, aber ... du kommst doch trotzdem vorbei, ja?"


  "Selbstverständlich. Ich muss dir doch dein Geschenk bringen."


  Sie grinste. "Unbedingt. Fröhliche Weihnachten, Skulduggery." "Fröhliche Weihnachten, Walküre." Sie stieg aus und lief durch den Schnee nach Hause.


  


  WEIHNACHTSMORGEN IM HOTELMITTERNACHT


  Anton Shudder klopfte an die Tür von Zimmer 19 und schloss auf. Er wartete ein paar Augenblicke, dann ging die Tür auf und der Vampir schaute heraus. Er trug seine menschliche Haut.


  "Guten Morgen", grüßte Caelan. "Habe ich ... es tut mir leid, wenn ich zu laut war letzte Nacht."


  "Überhaupt nicht", erwiderte Shudder. "Die Wände sind immer noch mit einem Zauber belegt. Kein Laut dringt nach draußen."


  "Ich habe leider ein paar Möbel demoliert. Die Kette ist gerissen und ... na ja ... Ich komme selbstverständlich für den Schaden auf. Die Wände haben auch ein paar Kratzer abbekommen."


  "Das haben wir doch bereits geklärt. Wenn Sie Ihre Ketten zerreißen oder die Wände beschädigen, hat das nichts zu bedeuten, solange Sie diesen Raum nicht verlassen können - und sobald ich die Tür abgeschlossen habe, gibt es diese Möglichkeit nicht mehr. Sie sind hier drinnen sicher und alle anderen sind da draußen genauso sicher. Sie sind Gast im Hotel Mitternacht. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen."


  "Danke. Wo sind wir übrigens?"


  "In Schottland."


  "Sollten wir heute nicht in Irland auftauchen?"


  "Doch, in einer knappen Stunde. Haben Sie dort etwas zu erledigen?" "Ja", antwortete Caelan. "Ich lasse Sie wissen, wann wir ankommen." "Danke, Mr Shudder."


  Shudder ging zur Treppe und nickte einem entgegenkommenden Gast zu. Dann stieg er auf seinem morgendlichen Rundgang wie jeden Tag in den zweiten Stock hinauf. Bis auf zwei waren alle Zimmer auf diesem Stockwerk belegt, doch noch keiner der Gäste war wach. Vor Zimmer Nr. 24 blieb er wie jedes Mal stehen und prüfte den Türknauf. Er ließ sich drehen, doch die Tür ging nicht auf. Sie war fest verschlossen wie immer.


  Zufrieden kehrte er in sein Büro im Erdgeschoss zurück. Er erledigte einigen Papierkram und bekam kaum mit, wie die Örtlichkeit sich veränderte. Hätte jemand draußen gestanden, hätte er gesehen, wie das Hotel Mitternacht plötzlich auseinander fiel und innerhalb weniger Sekunden in der Erde versank. Diejenigen, die sich im Hotel aufhielten, spürten lediglich ein leichtes Beben, weiter nichts.


  Er griff nach dem Telefon und wählte das Zimmer des Vampirs an, als er wieder ein Beben spürte und das Hotel in einem Wald außerhalb von Dublin aus dem Boden schoss und wuchs. Er teilte Caelan mit, dass sie angekommen seien, und eine Minute später verließ der Vampir das Hotel.


  Shudder arbeitete noch eine Stunde, holte dann den Schlüssel zu dem Wagen, den er hier geparkt hatte, und ging hinaus. Er musste einkaufen, Lebensmittel und Putzzeug. Außerdem neue Möbel für das Zimmer des Vampirs. Und ein paar ordentliche Ketten.


  Es war kalt im Wald, als er zwischen den Bäumen durchging. Zweige knackten unter seinem Gewicht und jeder Schritt wirbelte nasse Blätter auf. Er erreichte die Lichtung neben der Straße, die dem Hotel als Parkplatz diente, und blieb stehen.


  Vor ihm auf dem Boden lag ein bewusstloser Mann. Trotz der Kälte trug er nur Jeans und ein T-Shirt. Er war tätowiert und gepierct.


  Shudder nahm eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr und drehte sich in dem Moment um, als der Restant auf ihn zuflog. Er wich zurück und versuchte vergeblich zu verhindern, dass er ihm gewaltsam den Mund öffnete und hineinschlüpfte. Er würgte und seine Kehle schwoll an, als der Restant sich hinunterarbeitete. Shudder fiel auf die Knie. Er spürte, wie der Restant sich in ihm ausbreitete, wie er durch seinen Körper fuhr und seine Dunkelheit in seinen Blutkreislauf sickerte. Dann hörte der Schmerz auf. Seine Finger und Zehen kribbelten.


  Shudder erhob sich. Er blickte zu Finbar Wrong hinüber, der zwischen welken Blättern bewusstlos im nassen Gras lag. Er erinnerte sich, dass er Finbar gewesen war, und er erinnerte sich an alles, was er in der Vision gesehen hatte. Vor Finbar war Shudder Kenspeckel Gruse gewesen und davor ... nun, davor hatte er zusammen mit allen anderen Restanten lange Zeit eingesperrt in einem Raum im Hotel Mitternacht verbracht.


  Shudder löste den Schlüssel von der Kette, die er um sein Handgelenk trug, und ging zum Hotel zurück, um seine Brüder und Schwestern zu befreien.


  


  LASSTUNS FROH UND MUNTER SEIN


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, noch gar nicht so lange her, da war der Weihnachtsmorgen eine ganz große Sache gewesen. Ein Morgen, an dem Stephanie Edgley aufgewacht und zum Schlafzimmer ihrer Eltern gerannt war und sie praktisch aus dem Bett gezerrt hatte. Ihr Vater war dann immer als Erster nach unten gegangen, um nachzusehen, ob der Weihnachtsmann schon wieder weg war. Nachdem er Entwarnung gegeben hatte, waren auch Stephanie und ihre Mutter ins Wohnzimmer gelaufen und alle drei waren sie unter dem Weihnachtsbaum abgetaucht und hatten vor Freude gejauchzt, während sie ihre Geschenke auspackten. Ihr Dad jauchzte aus irgendeinem Grund immer am lautesten, besonders wenn er stapelweise nagelneue Socken bekam. Ihr Dad liebte neue Socken. Es war fast besorgniserregend, wie er sich darauf freute, die neuen Paare anzuziehen.


  Ihre Mutter fand ausnahmslos jeden Weihnachtsmorgen zum Brüllen. Eine von Walküres Lieblingserinnerungen war, wie ihre Mutter sich vor Lachen krümmte, nachdem sie das Geschenk von ihrem Mann ausgepackt hatte. So zum Beispiel in dem Jahr, als er ihr einen Hammer geschenkt hatte. Walküre sah immer noch das Gesicht ihres Vaters vor sich, der fast platzte vor Stolz, weil er ganz ohne fremde Hilfe ein Geschenk für seine Frau gefunden hatte. Und dann der Ausdruck von Ratlosigkeit, der sich auf seinem Gesicht breit machte, als seine allerliebste Melissa langsam auf den Teppich sank und so lachen musste, dass sie keinen Ton herausbrachte.


  Bis jetzt hatte Walküre noch keinen Weihnachtsmorgen verpasst. Gerade weil sie viel unterwegs war, fand sie es wichtig, diesen Tag wie jede normale Tochter bei ihrer Familie zu verbringen und all die Sachen zu machen, die man normalerweise an Weihnachtstagen so machte. Gegen Abend kam dann gewöhnlich Skulduggery nach Haggard und sie verließ kurz das Haus, um ihn am Pier zu treffen. Während die Wellen neben ihr ans Ufer schlugen, tauschten sie ihre Geschenke aus.


  Er hatte immer viel bessere Geschenke als sie. Letztes Jahr hatte sie ihm eine Tasse geschenkt mit einem Bild von Betty darauf, dem einäugigen Mischlingshund einer Nachbarin (und nachdem er einen Wettbewerb gewonnen hatte, offiziell Irlands meistgeliebter Hund). Walküre fürchtete, dass sie das unmögliche Talent ihres Vaters geerbt hatte, was das Geschenkekaufen anging. Aber Skulduggery schien es nicht allzu viel auszumachen.


  So lange Jahre war sie an Weihnachten ein Einzelkind gewesen und man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass sie ein wenig verwöhnt war. Doch als sie jetzt im Bett lag, musste sie bei der Vorstellung, nächstes Jahr einen kleinen Bruder oder eine Schwester zu haben, lächeln. Ein Kind im Haus zu haben, das sich freute und schrie und jauchzte, wie sie es getan hatte, war der Garant dafür, dass Weihnachten auch in Zukunft etwas Besonderes blieb, genauso schön wie die Feste, an die sie sich erinnerte. Der Ablauf musste natürlich verändert werden. Der oder die Kleine würde zuerst sie wecken, dann würden sie beide ihre Eltern wecken, die Spannung ausdehnen, die Vorfreude in die Länge ziehen. Sie konnte es kaum erwarten.


  Ihre Mutter klopfte an die Tür und lugte herein. "Steph?"


  "Hi, Mum."


  Sofort breitete sich ein Strahlen über Mrs Edgelys Gesicht aus und sie kam herein, den Morgenmantel über dem runden Bauch zugeknöpft. "Fröhliche Weihnachten, Liebes." Sie setzte sich aufs Bett und beugte sich zu Walküre herunter, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. "Stehst du auf? Desmond ist schon ganz ungeduldig. Er wartet unten darauf, dass er nachsehen kann, ob der Weihnachtsmann schon weg ist."


  Walküre kicherte. "Oh, tut mir leid. Ich hab einfach nur so dagelegen."


  "Und Probleme gewälzt?"


  "Ich hab an das Baby gedacht, das nächstes Jahr um diese Zeit hier sein wird."


  Ihre Mum lächelte und tätschelte ihren Bauch. "Das wird ein Spaß. Aber du versprichst, dass du nicht eifersüchtig wirst, ja?"


  "Ich glaube, das kriege ich hin."


  Sie hörten schwere Schritte auf der Treppe, dann erschien ihr Dad in der Tür. "Beeilt euch!", quengelte er.


  "Apropos Babys", murmelte ihre Mutter. Sie stemmte sich vom Bett hoch und ging zu ihm hinüber, während Walküre mit Schwung die Bettdecke zurückschlug. Noch während sie es tat, fielen ihr die vielen blauen Flecken ein, die sie am ganzen Körper hatte, und sie zog die Decke wieder über sich und presste sie fest an sich.


  "Ich hab nichts gesehen!", rief ihr Vater und kniff die Augen zu. "Ich sehe nichts. Nicht das kleinste bisschen!"


  Walküre lachte, als ihre Mum ihn wegscheuchte. Immer noch mit geschlossenen Augen ließ er sich durch die Tür schieben.


  "Bitte, lieber Gott", hörte sie ihn sagen, "lass das nächste ein Junge sein."


  Sobald sie ihre Schritte auf der Treppe hörte, schob sie die Decke weg und betrachtete sich eingehend. Die Flecken waren dunkellila, aber es sah schlimmer aus, als es war. Sie taten kaum noch weh. Walküre zog sich ein T-Shirt über, schlüpfte in ihren Morgenmantel und ihre flauschigen Häschen-Hausschuhe und lief die Treppe hinunter. Sie betrat das Wohnzimmer im selben Moment, als ihr Vater von draußen hereingestürmt kam.


  "Er ist weg!", verkündete er. "Der Weihnachtsmann ist weg und er hat mir Geschenke dagelassen."


  


  Walküre bekam etwas zum Anziehen, ein wenig Geld und eine neue Musikanlage, die kleiner war als ihr Daumen. Dann öffnete sie einen Umschlag und eine Karte fiel ihr in die Hand. Sie runzelte die Stirn. "Eine Mitgliedschaft im Sportverein?"


  "Für ein Jahr", erklärte ihre Mutter. "Es ist dieser gute Verein neben den Pavillons. Sie haben ein Schwimmbecken und eine Sauna und du kannst kostenlos einen Gast mitbringen. Und ich liebe Saunen."


  Ihr Dad lächelte. "Und ich liebe Schwimmbecken."


  Ihre Mutter sah ihn an. "Sie kann immer nur einen Gast mitbringen."


  "Ich weiß, aber wo ist das Pro-? Oh. Du meinst dich. Und ... was mache ich derweil?"


  "Du bist ein großer Junge, Des, du kannst dir selber was einfallen lassen. Vielleicht stellst du dich draußen hin und hörst dem Plätschern zu."


  "Dann kann ich mich auch hier vors Badezimmer stellen." Er tat beleidigt.


  "Darf ich fragen", begann Walküre, "warum ... hm ... warum ein Sportverein?"


  Ihre Mutter zuckte mit den Schultern und lächelte. "Du trainierst doch irgendwo und da dachten wir, warum das Training nicht in einem Verein absolvieren, in dem alle Trainer in Erster Hilfe ausgebildet sind und alles sauber und ordentlich ist?"


  "Ich trainiere nicht, Mum. Ich ... ich mache Sport in der Schule, das ist alles."


  "Was für eine Art von Sport?", wollte der Vater wissen. "Badminton? Rugby? Cage Fighting?"


  "Einfach nur Sport. Ich laufe viel. Und ich schwimme."


  "Der Verein hat ein Schwimmbecken."


  "Ja, Dad, ich weiß."


  "Wenn du den Gutschein nicht haben willst, ist das kein Problem", sagte ihre Mum und streckte die Hand aus, um ihn an sich zu nehmen.


  Walküre drückte ihn an ihre Brust. "Oh nein", lachte sie, "ich behalte ihn."


  Ihre Eltern lächelten und wandten sich dem nächsten Geschenk auf dem Stapel zu. Walküre fragte sich, weshalb sie zunächst so ablehnend reagiert hatte. Wenn Zauberer oder sonst jemand aus jenem Teil ihres Lebens Bemerkungen zu ihrer körperlichen Fitness machten, fand sie das okay, aber hier konnte sie offenbar nicht so gelassen damit umgehen. Vielleicht wollte sie nicht, dass ihrer Familie auffiel, wie anders sie war. Ihr gefiel es, zu Hause einfach ganz normal zu sein. Hier war sie kein möglicher Todbringer. Hier war sie nicht Darquise, die Weltenkillerin. Hier war sie Stephanie Edgley - Tochter, Schülerin und bald große Schwester.


  Nachdem sie sich selbst in der Zukunft gesehen hatte, war ihr der Gedanke, älter und stärker zu werden, verhasst gewesen. Denn je älter und stärker sie wurde, desto ähnlicher wurde sie ihrem zukünftigen Ich. Doch die Möglichkeit, ihren Namen zu versiegeln und nie zu dem Monster zu werden, das seine eigenen Eltern umbrachte, hatte alles verändert. Sie hatte wieder die Kontrolle über sich und freute sich darauf, Tanith immer ähnlicher zu werden. Muskulös. Stromlinienförmig. Kraftvoll.


  Und sie brauchte dazu nicht einmal eine Mitgliedschaft in einem Sportverein, aber es war eine nette Geste von ihren Eltern. Es bewies, dass sie sich Gedanken um sie machten, ohne sich einzumischen. Das gefiel ihr.


  


  Sie besuchten die Verwandtschaft. Jedes Jahr an Weihnachten traf sich die Familie ihrer Mutter um die Mittagszeit im Haus der Großmutter drüben in Clontarf. Früher fürchtete sie diese Besuche, doch inzwischen liebte Walküre sie. Ihre Cousins und Cousinen waren jetzt sehr viel interessanter als früher und ihre Onkel und Tanten ließen Persönlichkeiten erkennen, die ihr ständiges Kopftätscheln und Wangenkneifen in der Vergangenheit nicht zum Vorschein hatten kommen lassen.


  Ihre Oma erinnerte sie an einen silberhaarigen Tasmanischen Teufel, wie sie von Grüppchen zu Grüppchen wuselte, um sich zu vergewissern, dass sich alle gut amüsierten oder zumindest jeder einen mit Essen beladenen Pappteller in der Hand hatte. Walküre plauderte, lachte viel und kam sich vor wie ein ganz normales sechzehnjähriges Mädchen.


  Doch nach einer Stunde war der Spaß vorbei, als sie von der Familie mütterlicherseits zurück nach Haggard zu der Familie väterlicherseits fuhren. Nachdem sie vor dem Haus geparkt hatten, trotteten sie wie Strafgefangene den Gartenweg hinauf zur Haustür.


  "Klopf an", forderte Walküres Mutter ihren Mann auf.


  Der schüttelte den Kopf. "Mag nicht."


  "Es ist deine Verwandtschaft."


  "Ich kann nicht anklopfen. Ich habe keine Hände."


  "Stephanie, sei ein braves Mädchen und klopfe bitte an, ja?"


  Aber Walküre tat so, als sei sie taub.


  Ihre Mutter seufzte, sagte "gut" und hob die Hand. Sie zögerte. Die Hand senkte sich. "Würden sie uns überhaupt vermissen?", fragte sie.


  "Nein", antwortete der Vater wie aus der Pistole geschossen.


  "Wahrscheinlich ist es gesteckt voll da drin", fuhr seine Frau fort. "Es wird schwierig werden, mit jedem ein paar Worte zu wechseln. Wir könnten eine Stunde da drin sein und hätten noch nicht mal die Hälfte begrüßt. Womöglich würde man uns nicht einmal bemerken."


  "Wir sollten nach Hause fahren und warten, bis der Truthahn gar ist."


  Und dann ging die Tür auf und Beryl schaute heraus und alle Hoffnung auf ein Entkommen war dahin.


  "Fröhliche Weihnachten", begrüßte Beryl sie und setzte ein steifes Lächeln auf. "Wollt ihr nicht reinkommen?"


  Walküre ließ ihren Eltern den Vortritt und trottete hinter ihnen her. Im Wohnzimmer lief die Heizung auf Hochtouren. Das und die heiße Luft, die die versammelten Gäste abgaben, fraß wahrscheinlich ein riesiges Loch in die Ozonschicht. Es waren ein paar Edgleys anwesend, doch die Mehrzahl der Gäste waren Mullans aus Beryls Familie. Die redeten viel und sie redeten laut und Walküre schätzte, dass die Hälfte der Erwachsenen bereits auf dem besten Weg zur Volltrunkenheit war.


  Sie steuerte auf eine Lücke in der Menge neben dem Weihnachtsbaum zu, der mit verschiedenfarbigen Lichtern und bündelweise Lametta grell geschmückt war. Es war kein besonders großer Baum und besonders schön war er auch nicht. Er war schief und hatte nicht die ideale Weihnachtsbaumform, die ihr Vater immer noch fand, egal wie spät er sich auf die Suche machte.


  Carol und Crystal drängelten sich durch die versammelte Verwandtschaft und stolperten praktisch in sie hinein.


  "Oh", sagte Carol.


  "Ah", sagte Crystal.


  Super. "Fröhliche Weihnachten", sagte Walküre.


  Sie antworteten mit genauso viel Begeisterung wie Walküre. Die Zwillinge hatten sich sehr verändert, seit Walküre sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie waren inzwischen fast neunzehn und Carol hatte zugenommen. Sie sah aus, als sei sie wärmegedämmt worden. Ihr Kleid war so geschnitten, dass es möglichst viel von dem zusätzlichen Gewicht fasste und vorn zusammenschob. Das Ergebnis entsprach wahrscheinlich nicht ganz dem, was sie beabsichtigt hatte.


  Ihre Zwillingsschwester hatte sich genau in die andere Richtung entwickelt. Wie Walküres Mutter berichtete, zählte Crystal fanatisch Kalorien, stürzte sich von einer Diät in die nächste und wurde immer magerer und magerer. Sie stand kurz davor, auch die letzten weiblichen Rundungen zu verlieren und flach wie ein Brett zu werden. Carol war immer noch wasserstoffblond, während Crystal die Haare rot gefärbt hatte. Keine von beiden sah gesund aus.


  "Ihr seht gut aus", log Walküre.


  Carol nickte, Crystal grunzte und Walküre machte sich darauf gefasst, dass ihr gleich sarkastische Bemerkungen um die Ohren flogen.


  Stattdessen seufzte Carol und fragte: "Hast du was Schönes bekommen?"


  "Hm ... hauptsächlich Klamotten. Und ihr?"


  "Dasselbe. Und Geld."


  "Dad hat versprochen, dass er uns einen Wagen kauft", fügte Crystal hinzu. "Wenn es mit der Wirtschaft wieder aufwärts geht."


  "Super", erwiderte Walküre. "Könnt ihr fahren?"


  "Du meinst, jetzt schon? Nein. Aber wenn wir den Wagen haben, haben wir auch einen Grund, den Führerschein zu machen."


  "Klingt logisch. Was macht das College?"


  "Langweilig", fand Crystal.


  "Ganz okay", fand Carol.


  Walküre nickte. Ihr fiel nichts mehr ein, was sie hätte sagen können. So lange hatten sie bisher noch nie miteinander gesprochen, ohne beleidigend zu werden. Und dann sah sie es, sah die Blicke, die die anderen Cousins und Cousinen den beiden zuwarfen. Sie sah, wie direkt hinter ihrem Rücken süffisant gelächelt und hämisch gegrinst wurde. Die Zwillinge bemühten sich nach Kräften, all das zu ignorieren und konzentrierten sich auf die eine Person, die sich nicht über sie lustig machte.


  Walküre empfand ganz plötzlich und höchst überraschend das Bedürfnis, sie zu beschützen. Sie klemmte sich ein strahlendes Lächeln aufs Gesicht und zwang sich zu einer Unterhaltung. Sie lachte und machte Witze und tat im Wesentlichen so, als seien Carol und Crystal die interessantesten Menschen auf dem Globus.


  Es war eine echte Show.


  Als es Zeit war zu gehen, verabschiedete sie sich mit einer Umarmung von den Zwillingen und versprach, bald wieder mal vorbeizukommen. Dann ließ sie sich von ihren Eltern aus dem Haus ziehen. Die beiden sahen sie fassungslos an, als sie zum Wagen gingen.


  Walküre seufzte. "Fragt nicht."


  


  Sie kamen nach Hause und Walküre half ihrer Mutter mit dem Truthahn, dem Schinken und den Bratkartoffeln, während ihr Dad das Feuer im Kamin anzündete. Sie setzten sich zum Weihnachtsessen an den Tisch, öffneten Knallbonbons und lasen die bescheuerten Witze vor, die auf den Zetteln standen. Walküre war nach dem Essen so satt, dass sie nichts mehr vom Weihnachtskuchen haben wollte. Ihr Handy klingelte und sie ging in die Küche, um das Gespräch dort entgegenzunehmen. "Ist dort Walküre?"


  Es war eine Frauenstimme, sie klang weit entfernt und es knackte in der Leitung. "Ja", antwortete Walküre. "Mit wem spreche ich?" "Nye wartet auf dich."


  Es war die Todesfee. Walküre runzelte die Stirn. "Was, heute?" "Ja. Heute. Jetzt." "Aber es ist Weihnachten."


  "Doktor Nye hat seinen Terminplan für dich umgestellt. Es sei denn, du hast dich -"


  "Nein", unterbrach Walküre rasch. "Nein, ist schon okay. Ich kann es einrichten. Wohin soll ich kommen?"


  "Du wirst abgeholt", erklärte die Banshee.


  "Wo?"


  "Wo immer du bist. Du hast genau zehn Minuten Zeit."


  Die Banshee legte auf. Walküre war übel. Eine etwas zeitigere Vorwarnung wäre ganz nett gewesen. Schlimm genug, dass sie ihre Eltern am Weihnachtsabend alleinlassen musste, aber musste es jetzt auch der Tag sein, an dem sie starb? Okay, sie war nicht für immer tot. Zumindest hoffte sie das. Und dann war sie plötzlich froh, dass alles so schnell ging. Hätte sie Zeit, in Gedanken alle Eventualitäten durchzuspielen, würde sie es vielleicht nicht durchziehen.


  Sie ging zurück ins Wohnzimmer. Ihre Eltern saßen am Kamin und unterhielten sich. Falls etwas schiefging, falls Nye sie umbrachte, war dies das letzte Mal, dass sie sich sahen. Sie nahm zuerst ihren Dad in den Arm, dann ihre Mum.


  "Danke für ein super Weihnachten", sagte sie.


  "Oh bitte, bitte, Liebes", erwiderte ihre Mum.


  "Ich lege mich ein bisschen hin. Ich glaube, ich habe zu viel gegessen."


  Ihr Dad zwinkerte ihr zu. "Sieht so aus, als sei diese Mitgliedschaft im Sportverein eine gute Idee gewesen, wie?"


  Sie lächelte und verließ das Wohnzimmer. Sobald sie draußen war, erlosch ihr Lächeln. Sie hatte reichlich Übung darin, den Teil von sich abzuschotten, der traurig war wegen solcher Dinge. Inzwischen geschah das schon ganz von selbst. Sie spürte, wie die Mauer fester wurde, und unternahm nichts dagegen. Stattdessen lief sie hinauf in ihr Zimmer und rief Skulduggery an.


  "Ich kann nicht zu unserem Treffpunkt kommen."


  "Oh, das ist aber schade."


  "Ja. Irgendein Familiending, zu dem wir alle gehen. Hoffentlich machen sie das jetzt nicht jedes Jahr, aber ich konnte nicht Nein sagen."


  "Natürlich nicht. Vielleicht komme ich dann später noch vorbei."


  "Ich hab keine Ahnung, wann wir wieder zurück sind", log Walküre und fühlte sich schon wieder total mies. "Was hältst du davon, wenn ich dich anrufe, falls wir noch zu einer vernünftigen Zeit nach Hause kommen?"


  "Okay, so machen wir es. Hattest du bis jetzt einen schönen Tag?"


  Sie schluckte. "Ja, doch. Alles bestens."


  "Selbst mit deinen Cousinen?"


  "Überraschenderweise ja. Aber ich muss jetzt wirklich los."


  "Okay. Dann fröhliche Weihnachten."


  "Skulduggery?"


  "Ja?"


  Walküre zögerte; ihr lag so vieles auf der Zunge. "Ich bin wirklich froh, dass wir Freunde sind", kam schließlich heraus.


  "Ich auch, Walküre."


  "Tschüs."


  Sie rief Fletcher an und teilte ihm mit, dass sie sich nicht sehen konnten. Er wollte wissen, warum er nicht einfach kurz vorbeischauen, ihr ein Geschenk geben und wieder verschwinden könnte. Sie sagte ihm nicht, dass sie ihn nicht sehen wollte. Am Telefon konnte sie, was das betraf, lügen - wenn sie ihm gegenüberstand, nicht.


  "Na gut." Er klang beleidigt. "Dann komme ich eben nicht."


  "Aber morgen", sagte sie. "Da will ich mit dir ausgehen." "Du willst was?"


  "Ausgehen. Ich denke, wir sollten ausgehen."


  "Wohin ausgehen?"


  "Ich möchte tanzen gehen."


  "Im Ernst?", fragte er skeptisch.


  "Es gibt einen Nachtclub in Skerries, der macht jedes Jahr an Weihnachten so ein Disco-Ding für unter Achtzehnjährige. Ich möchte einfach Spaß haben mit dir. Wir kommen nie dazu, ganz normale Sachen zu machen, und wir leben schließlich nicht ewig. Ich denke, wir sollten zusehen, dass wir das normale Zeug jetzt in unserem Leben unterbringen, solange wir noch die Möglichkeit dazu haben."


  "Geht es dir gut, Wallie? Du klingst ziemlich ... krank."


  "Gehst du mit mir tanzen oder nicht?" Er stieß einen übertriebenen Seufzer aus. "Meinetwegen." "Obwohl ..." "Ja?"


  "Morgen solltest du vielleicht meine Eltern kennenlernen."


  Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, war Fletcher Renn sprachlos.


  Walküre legte das Handy weg, zog sich aus und berührte den Spiegel. Ihr Spiegelbild trat heraus, begann die Kleider anzuziehen, die Walküre gerade abgelegt hatte, während diese ihr schwarzes Outfit überstreifte.


  "Du wirst sterben", bemerkte das Spiegelbild.


  "Ich weiß", erwiderte Walküre ärgerlich.


  "Womöglich kommst du nie mehr zurück."


  "Du weißt, was du zu tun hast, wenn dieser Fall eintritt."


  Das Spiegelbild nickte. "Dein Leben leben. Eine gute Tochter sein. Dafür sorgen, dass unsere Eltern glücklich sind."


  Walküre sah hoch. "Was hast du gesagt?" "Bitte?"


  "Du hast gesagt: dafür sorgen, dass unsere Eltern glücklich sind'."


  "Ich habe gesagt, dafür sorgen, dass deine Eltern glücklich sind."


  "Du hast unsere gesagt."


  "Oh. Da muss sich wieder ein Fehler eingeschlichen haben. Wie du weißt, bin ich nicht dafür ausgelegt, so stark beansprucht zu werden. Hast du noch irgendwelche Anweisungen für mich?"


  Walküre sah das Spiegelbild an. Es wäre ein absolut perfektes Ebenbild gewesen - wenn Walküre nicht Zweifel gehegt hätte, dass ihr eigenes Gesicht jemals so unschuldig ausgesehen hatte. Sie zog ihre Jacke an, trat ans Fenster und öffnete es. "Bleib einfach nur noch eine halbe Stunde hier oben."


  "Okay. Fröhliche Weihnachten."


  Walküre stieg aus dem Fenster und ließ sich fallen. Sie landete sanft und entfernte sich rasch vom Haus.


  Sie ging zum Pier hinunter und schaute auf dem Handy nach, wie spät es war. Dann blickte sie sich um, ob sie denjenigen sah, der sie abholen würde - wer immer es auch sein mochte.


  Es war Walküre nicht recht, dass die Banshee offenbar wusste, wo sie wohnte. Haggard war ihr sicherer Hafen, ihre Zuflucht, und die wenigen Male, in denen ihr anderes Leben bis dorthin vorgedrungen war, beunruhigten sie mehr als alles andere. Dusk hatte einmal eine kleine Armee Infizierter hierher geführt - genau an dieser Stelle war es Walküre endlich gelungen, sie abzuhängen. Remus Crux war zweimal in Haggard gewesen - das erste Mal, um sie festzunehmen, das zweite Mal, als er sie umbringen wollte. Ein solches Eindringen in ihre Privatsphäre war in ihren Augen unverzeihlich.


  Sie hörte Hufgetrappel, drehte sich um und sah die große schwarze Kutsche vor ihr aus dem Nichts auftauchen.


  "Mist", fluchte sie.


  Die kopflosen Pferde wurden langsamer und wendeten. Der Kutscher, der Dullahan, zog ein letztes Mal an den Zügeln und die Pferde blieben stehen. Ihre Körper waren elegant und muskulös und wunderschön. Sie waren riesig- ihre Rücken waren auf einer Höhe mit Walküres Augen - und sie dampften in der kalten Luft. Ihre Köpfe waren auf halber Höhe des Halses abgetrennt worden und jetzt, da sie so nah bei ihnen stand, sah Walküre, dass kein glatter Schnitt gemacht worden war. Sie sah Kerben und Risse und mehrere neue Ansätze, der Beweis dafür, dass nicht gleichmäßig gesägt worden war. Die Wunden waren nicht verheilt, aber sie bluteten auch nicht.


  Der Dullahan kletterte nicht vom Bock. Nichts wies darauf hin, dass er überhaupt wusste, dass sie da war. Konnte er sie sehen? Konnten Leute ohne Kopf etwas sehen?


  Und dann ging die Kutschtür auf und aus der Dunkelheit dahinter schwebte ein bleicher Arm. Die Hand daran winkte sie herüber, wobei die Finger sich langsam krümmten.


  Walküre trat auf unsicheren Beinen einen Schritt vor und ergriff sie.


  


  NYE


  


  Die Hand war kalt. Eine zweite kam aus der Kutsche und legte sich sacht um Walküres Handgelenk. Eine weitere Hand erschien, die sich um ihren Ärmel schloss, dann noch eine, und mit jeder Hand, die sie hielt, wurde Walküre ein kleines Stückchen näher zu der offenen Tür gezogen. Sie stellte einen Fuß auf den Tritt, zog den anderen nach und hörte ein Geräusch wie ein Seufzen, als die Hände sie ins Innere der Kutsche geleiteten.


  Walküre stockte der Atem. Kälte strömte in ihre Lunge. Ihr Blut floss immer langsamer durch die Adern, als ihr Herz aufhörte zu schlagen. Sie spürte nicht länger das Gewicht ihrer Kleider auf der Haut. Sie lehnte sich auf ihrem Sitz zurück, ein totes Etwas, das nichts fühlte, und ihr Verstand war wie benebelt.


  Es war keine Wärme in der Kutsche. Ihr gegenüber saßen drei Leute, die sie mit leerem Blick ansahen. Ein Teil von ihr fragte sich kurz, wo all die anderen geblieben waren. Sie hatte nach allem, was sie wusste, eine Kutsche voller Toter erwartet. Aber nein, da waren nur diese drei und die träge Neugier legte sich wieder, bevor sie ihnen irgendwelche Fragen stellen konnte.


  Walküre wandte den Blick ab. Es war ihr gleichgültig, welche Kleidung sie trugen oder wie sie aussahen. Dass es sich um einen Mann und zwei Frauen handelte, war alles, was sie wahrnahm, bevor sie das Interesse an ihnen verlor. Die Kutsche rumpelte über holprigen Boden. Die Sitze waren mit Leder in einem gedeckten Rot bezogen. Sie schob mit einer Hand, die so bleich war, dass sie schon bläulich wirkte, den schwarzen Vorhang zurück und sah ihr Spiegelbild im Fenster, das Gesicht einer Leiche, eingerahmt von dunklem Haar.


  Sie ließ die Hand sinken und der Vorhang fiel wieder zurück. Der Nebel in ihrem Kopf wurde zu einer dicken, schweren Decke, die ihre Gedanken im Keim erstickte.


  Und die Zeit tat, was Zeit immer tut - sie verging.


  


  Walküre saß da und starrte mit leerem Blick auf den Schuh eines Mitreisenden, als sie merkte, dass die Kutsche langsamer wurde und hielt. Mühsam hob sie den Blick zum Fenster, doch der Vorhang war immer noch zugezogen und sie hatte jetzt nicht das Bedürfnis, ihn noch einmal zu öffnen. Die Tür zu ihrer Rechten ging auf und die drei Toten stiegen wortlos aus. Mit schleppenden Bewegungen folgt sie ihnen.


  Sie befanden sich in einer Art Lagerhalle. Es war hier genauso kalt, wie es in der Kutsche gewesen war. Der Dullahan wartete auf sie, und als er sich von den anderen entfernte, folgte sie ihm in einen Raum mit vielen Tischen. Ein Frauenkopf blinzelte sie an. Er lag auf der Seite neben einem Körper, dessen Gliedmaßen abgetrennt worden waren. Tote, die jemand angefangen hatte zu sezieren und unterschiedlich weit damit gekommen war, hingen' von Haken und langen Eisennägeln an der Wand. Sie schauten sie an, als sie vorbeiging, sagten jedoch kein Wort.


  Der Dullahan blieb vor einem Wesen stehen, das unwahrscheinlich lange Arme und Beine hatte, einen schmutzigen Kittel trug und sich über eine Leiche auf einem Tisch beugte. Es drehte den Kopf, als Walküre näher kam. Zwischen Chirurgenmaske und -haube sah sie ein Stück seiner ölig blassen Haut. Kleine schwarze Fadenenden ragten aus den durchlöcherten Augenlidern und seine Pupillen waren klein und gelb.


  Es legte das Messer weg, mit dem es in der Leiche herumgepopelt hatte, und zog die Maske aufs Kinn herunter. Wo die Nase hätte sein sollen, war nur eine Menge Schorf, und der Mund war wie die Augen einmal zugenäht gewesen. Jetzt lächelte der Mund und sah aus wie eine offene Wunde.


  "Ich hab mich richtig darauf gefreut", verkündete das Wesen atemlos und mit hoher Stimme. Es war unmöglich zu sagen, ob es weiblich oder männlich war. "Weißt du, wer ich bin?"


  Walküre nickte. "Du heißt Nye." Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren merkwürdig.


  "So ist es. Ich bin das einzige lebendige Etwas hier. Weißt du, was das bedeutet?" Nye wartete nicht auf Antwort. "Es bedeutet, dass ich besser bin als du."


  Walküre sagte nichts. Es spielte ja alles keine Rolle.


  Nye blickte den Dullahan an und wurde urplötzlich zornesrot.


  "Ich weiß, verdammt noch mal. Ich tu's ja. Ich werde mich daran halten, okay? Ich hab meine Lektion gelernt!"


  Allem Anschein nach zufrieden drehte der Dullahan sich um und ging hinaus.


  "Aber nur damit das klar ist", rief Nye ihm nach, "wenn sie es nicht schafft, bekomme ich das, was übrig ist, ja?"


  Der Dullahan ging zügig weiter.


  Als er draußen war, richtete der Zwitter sich auf und straffte die Schultern. Sein Kopf stieß fast an die Lampe, die von der Decke baumelte. Er sah sie an. "Du bist gekommen, damit dein wahrer Name versiegelt wird", sagte er. "Das ist nicht einfach. Nur wenige Leute erfahren jemals, wie ihr wahrer Name lautet, weshalb Leute wie ich nicht oft die Möglichkeit bekommen, das, was wir tun müssen, zu üben. Was hat die Banshee dir gesagt?"


  "Sie hat gesagt, ich müsste sterben", antwortete Walküre.


  "Was du bereits getan hast." Nye nickte. "Du bist in der Kutsche gestorben und du bist so lange tot, bis du diesen Ort hier wieder verlässt und das Leben zu dir zurückkehrt. Hat sie sonst noch etwas gesagt?"


  "Dass du operieren musst."


  Wieder dieses Offene-Wunden-Lächeln. "Genau. Es ist eine heikle Prozedur. Ich muss drei Symbole in dein Herz ritzen und das unwahrscheinlich genau. Ich würde dich ja fragen, ob du dieses Risiko eingehen willst, aber es ist mir ehrlich gesagt egal. Tatsache ist, du bist tot und du bist hier, was deinen freien Willen einigermaßen einschränkt, nicht wahr? Du bist nicht allzu klar im Kopf. Selbst wenn du deine Meinung jetzt ändern würdest, würde ich die Operation durchführen und du könntest mich nicht davon abhalten. Ich habe das seit Jahren nicht mehr gemacht und bin deshalb ein wenig neugierig, ob ich es schaffe, ohne dich für immer umzubringen. Zieh dich jetzt bitte aus."


  Widerspruch kam Walküre nicht in den Sinn, also tat sie, wie ihr geheißen, während Nye mit alten Lappen seine Instrumente abwischte und sie auf einem kleinen Tablett zurechtlegte. Als sie fertig war, legte sie sich auf einen Tisch und Nye schnallte ihre Handgelenke und Fußknöchel fest. Der Zwitter spuckte auf die Klinge seines Skalpells und blickte auf sie herunter.


  "Das wirklich Tragische an der ganzen Sache ist", erklärte er, "dass du von den ganzen schrecklichen Schmerzen, die ich dir zufügen werde, nichts mitbekommst."


  Er drückte die Spitze des Skalpells an Walküres Schulter und schnitt die Haut bis zum Brustbein hinunter auf. Da kein funktionierender Motor ihr Blut durch die Adern pumpte, sickerte es träge heraus.


  "Eigentlich müsste das die Hölle sein", fuhr Nye fort. Seine Stimme klang gepresst von der Anstrengung, als er den Schnitt bis zu ihrem Bauch weiterführte. "Wenn du noch am Leben wärst, würdest du schreien. Mich anflehen aufzuhören. Gleich breche ich deinen Brustkorb auf. Das würde definitiv wehtun."


  Nye trat zurück, legte das Skalpell weg und schüttelte leicht seine Hände aus, als wollte er einen Krampf loswerden. "Das war harte Arbeit", erklärte er ihr. "Deine Bauchmuskulatur kann sich sehen lassen, alle Achtung."


  Walküre wollte das alles nicht sehen, wollte nicht sehen, was der Zwitter mit ihr machte. Sie versuchte es ihm zu sagen, hatte jedoch keine Energie zum Sprechen. Nye blickte sie an und bekam große Augen, als hätte er verstanden.


  "Du meine Güte. Du hast ja recht! Ich verhalte mich sehr unprofessionell!" Es dauerte einen Moment, bis er die Chirurgenmaske wieder über seine untere Gesichtshälfte gezogen hatte. "Hygiene ist überaus wichtig im Operationssaal. Tut mir schrecklich leid."


  


  Er schälte die Hautlappen von ihrem Brustkorb und Walküre sah an sich hinunter. Ihr Fleisch löste sich mit einer Leichtigkeit von den Knochen, als hätte man einen Reißverschluss geöffnet.


  "Es gibt Leute, die die Rippen mit einer elektrischen Säge abtrennen, aber ich finde das ziemlich unbefriedigend." Er hielt eine Heckenschere hoch, wie Walküre sie daheim im Gartenschuppen hätte finden können. "Diese hier sind sehr viel effektiver."


  Walküre schloss die Augen, als der Zwitter sich wieder über sie beugte. Sie hörte ein lautes Knacken und sah sich um. Sie streckte den Hals und sah all die toten Leute an den Wänden ringsherum. Niemand schien sich um das, was da gerade geschah, zu kümmern. Es knackte erneut, und als sie an sich hinunterblickte, hob Nye gerade ihr Brustbein heraus und legte es beiseite.


  "Fast sind wir am Herzen", verkündete er. "Ich werde es rausholen müssen, damit ich die Symbole einritzen kann. Das dauert etwas, aber ich bin ziemlich zuversichtlich, dass ich die nötigen Arterien und das ganze Zeug anschließend wieder festklemmen kann. Herzoperationen sind schließlich keine Operationen am Gehirn." Der Zwitter kicherte in sich hinein. "Kleine humoristische Einlage, extra für dich."


  Er machte sich wieder an die Arbeit und Walküre lag da und wusste, dass sie eigentlich entsetzliche Schmerzen haben müsste. Aber es gelang ihr nicht, die Benommenheit abzulegen, die sie erfasst hatte.


  Nye hob ihr Herz aus ihrer Brust und zeigte es ihr.


  "Du wirst mir verzeihen, wenn ich jetzt keine Witze mache, dass ich dein Herz gestohlen hätte oder so", meinte er, "aber die habe ich leider bei früheren Patienten alle schon verbraucht. Ich kann dir allerdings versichern, dass ausnahmslos alle diese Witze dem Anlass entsprechend morbide und geistreich waren."


  Walküre beobachtete, wie ihr Herz auf ein Tablett neben die Heckenschere gelegt wurde. Der Zwitter kniff die gelben Augen zusammen, als er lächelte.


  "So schlimm war das doch gar nicht, oder? Ich hab nichts fallen lassen. Ich hab nicht in die Nieren geschnitten und meinen Daumen nicht durch einen deiner Lungenflügel gebohrt. Der erste Teil der Operation, und ich denke, du wirst mir zustimmen, war ein durchschlagender Erfolg. Und jetzt ist Zeit zum Abendessen."


  Nye drehte sich um und ging auf seinen unwahrscheinlich langen Beinen davon. Walküre ließ er angeschnallt auf dem Tisch zurück.


  


  SEELENSUCHE


  


  Nye kam nach einer Stunde wieder und klemmte Walküres Herz in einen Schraubstock. Sie sah zu, wie es immer fester zusammengedrückt wurde, und ein Teil ihres Bewusstseins begann zu schreien aus Angst, das Herz könnte platzen. Doch dann ließ Nye die Kurbel los und Walküre entspannte sich und verfiel erneut in diesen Zustand der Benommenheit, den der Tod mit sich bringt. Während er ein Skalpell über eine Flamme hielt, erzählte der Zwitter von vergangenen Ruhmestaten, von dem Leben, das er außerhalb dieser Räumlichkeiten geführt hatte. Die Worte hatten keinerlei Bedeutung für Walküre und waren vergessen, kaum dass sie ihre Ohren erreicht hatten.


  Nye beugte sich über den Schraubstock und drückte das glühend rote Skalpell vorsichtig an ihr Herz. Daneben lag ein aufgeschlagenes Buch und vor jedem Anritzen mit dem Skalpell konsultierte der Zwitter die Seiten, maß Länge und Breite der beschriebenen Symbole und errechnete die Tiefe des Schnitts. Das Skalpell wanderte von ihrem Herzen zur Flamme und wieder zurück. Dieser Vorgang wiederholte sich immer wieder. Dünne Rauchfäden stiegen von den eingeritzten Linien auf. Walküre hörte das leise Brutzeln des Fleisches.


  Nye brauchte eine Stunde, bis das erste Symbol fertig war. Für das zweite, einfachere, brauchte er die Hälfte der Zeit. Dafür arbeitete er am dritten doppelt so lange wie am ersten.


  "Sobald das Herz wieder in dir drin ist", erklärte Nye, die gelben Augen auf die Arbeit konzentriert, "und sobald es wieder anfängt zu schlagen, gehen diese Symbole in dein ganzes Sein über. Verstehst du mich? Verstehst du, was ich sage? Die Toten hier sind alle so dämlich."


  Walküre grunzte.


  "Oh, gut, du verstehst mich tatsächlich. Wenn du hier rausgehst, wirst du die Macht über deinen wahren Namen haben und nicht dein wahrer Name über dich. Mit diesem Wissen kannst du große Taten vollbringen. Du kannst die mächtigste Zauberin werden, die die Welt je gesehen hat." Nye sah sie an. "Oder die am meisten gefürchtete."


  Die Tür ging auf und Nye lenkte seinen Blick wieder auf das Herz, als der Dullahan hereinkam.


  "Fast fertig!", rief Nye. "Man darf mich nicht zur Eile antreiben bei solchen Sachen. Ein falscher Schnitt, ein Teil eines Symbols zu dünn oder zu dick oder zu tief oder zu flach, und es funktioniert nicht! Ich bin Profi und man darf mich nicht drängen."


  Der Dullahan blieb stehen und Nye richtete seinen langen Oberkörper langsam auf. "Oh", antwortete er auf was immer der Dullahan im Stillen bemerkt hatte. "Selbstverständlich. Nein, nein, ich verstehe vollkommen. Die Pflicht ruft dich. Du bist schließlich ein viel beschäftigter Mann. Keine Angst, sobald die Operation beendet ist, schicke ich das Mädchen zurück ins Land der Lebenden. Natürlich nicht. Das würde mir nicht im Traum einfallen ... Jetzt pass mal auf. Wie ich bereits gesagt habe: Mit diesen Experimenten ist Schluss und du weißt das. Dieser Abschnitt meines Lebens ist Geschichte. Ich habe begriffen, dass ich falsch lag, und ... ich habe meine Lektion gelernt. Ja. Nun, wenn du einem Chirurgen nicht trauen kannst, wem dann?"


  Nye lauschte noch einen Augenblick, dann nickte er und der Dullahan drehte sich um und ging hinaus. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  Der Zwitter wandte sich wieder dem Herzen zu und sagte eine Viertelstunde lang nichts mehr.


  Endlich richtete er sich erneut auf. "Fertig", verkündete er. "Und wunderbar gelungen ist es auch, das kannst du mir glauben."


  Er nahm das Herz aus dem Schraubstock und zeigte es Walküre.


  "Siehst du, wie präzise da gearbeitet wurde? China Sorrows selbst hätte die Symbole nicht besser hinbekommen. Ein Meisterwerk, findest du nicht auch?"


  Nye zog sich die Chirurgenmaske vom Gesicht. "Leider habe ich auch schlechte Nachrichten. Der Dullahan musste weg. Du hast vielleicht gehört, wie ich gesagt habe, dass ich mich um dich kümmere und dich zu den Lebenden zurückschicke. Aber die schlechte Nachricht, die wirklich traurige und tragische Nachricht ist, dass ich die ganze Zeit gelogen habe."


  Nye ließ das Herz auf das Tablett neben dem Tisch fallen, wodurch die Instrumente darauf durcheinander gerieten und klapperten.


  "Niemand wird erfahren, dass du den Raum hier nie verlassen hast. Ich kann dich zwischen den Leichen verstecken. Man wird dich nie finden. Ich werde dem Dullahan und auch der Banshee sagen, dass ich dir nachgeschaut habe, als du gegangen bist, und noch gewunken habe. Wer kann schon sagen, was dir danach alles passiert sein könnte? Du könntest irgendwo in einem Graben liegen, ohne dass es jemand wüsste."


  Nye beugte sich so tief über Walküre, dass sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt war. "Du gehörst jetzt mir", zischte der Zwitter. "Du bist mir gebracht worden, damit ich mit meiner Forschungsarbeit vorankomme. Ich weiß, dass es so ist. Die ganzen Leichen ringsherum? Die ganzen toten Leute hier und noch viele weitere? Sie haben mir alle geholfen. Zumindest haben sie es alle versucht. Aber du ... bei dir habe ich ein gutes Gefühl."


  Damit ging er mit großen, schlenkernden Schritten davon. Walküre drehte den Kopf und blickte ihm nach.


  "Was weißt du über die Seele?", fragte er von der anderen Seite des Raumes, während er ein Tuch von einem großen Instrumentenwagen zog. "Nicht viel, schätze ich mal, aber du hast sie zweifellos schon in verschiedenen Formen gesehen."


  Nye schob den Wagen herüber. Die Räder quietschten und die Messer, Sägen und Klemmen klapperten. "Geister, Restanten, selbst Quintessenzen sind Formen, die eine Seele annehmen kann. Aber ihre reine Form ist keine davon."


  Der Wagen stieß gegen den Tisch. An den Messern klebte altes Blut.


  "Die reine Seele lebt irgendwo im Körper, an einer Stelle, an der sie nicht gestört werden kann. Die wahrscheinlichsten Stellen konnte ich bereits eingrenzen, aber gefunden habe ich sie noch nicht. Ich habe allerdings das Gefühl, als stünde ich kurz vor dem Durchbruch." Er nahm ein langes Brotmesser in die Hand. "Ich tue dir einen Gefallen und seziere dein Gehirn als Letztes. Falls ich die Seele in deinen Innereien oder Organen finde, kannst du meine Sternstunde auf diese Art wenigstens zum Teil mitgenießen."


  Nye zog die Maske über seine verschorfte Nase. "Das wird jetzt ein bisschen unerfreulich."


  


  DAS GRAB


  


  Anfangs waren die Landstraßen noch rund und gesund, doch je näher sie Roarhaven kamen, desto schmaler wurden sie, bis es schließlich nur noch halb verhungerte Adern waren, die sich durch eine tote, eisige Landschaft zogen. Die Stadt hockte zwischen einem stehenden See mit fauligem Wasser, an dessen Ufer einige vertrocknete Bäume standen, und einem Hügel mit von Raureif überzogenem gelbem Gras und Ginster. Entlang der Hauptstraße, wenn es denn eine war, lagen eine Handvoll Läden und Geschäfte, wie man sie zum Überleben eben braucht, doch Touristen zog diese Stadt nicht an. Roarhaven war die Stadt, in der Zauberer lebten.


  Tesseract parkte seinen Trailer und ging nach hinten durch in den Wohnbereich. Sein ganzes Leben hatte er in diesem Trailer untergebracht, gut gesichert gegen die Widrigkeiten der Straße. Alles wurde mit Gurten, Schnallen und Riegeln an Ort und Stelle gehalten. An der Wand über dem Schreibtisch hingen seine metallenen Masken. Er nahm eine herunter, die, in welche über den Augen Stirnfalten und unter der Nase ein höhnisches Lächeln eingraviert waren. Manchmal zog er die glatten vor, doch an diesem Tag stand ihm der Sinn nach etwas Ausdruck.


  Er überprüfte die Nadeln an den Kanten, und als er sicher war, dass nichts klemmte, führte er seine Hände zu der Maske, die er im Augenblick trug. Es zischte leise, als die Nadeln sich lösten, das Zeichen, dass er die Maske abnehmen konnte. Er betrachtete sein verbeultes Gesicht in dem kleinen Spiegel. Jeden Tag waren die Beulen an einer anderen Stelle. Manchmal hatte er aufgeblasene Wangen und seine Stirn schwoll an. Dann wieder schwoll seine Nase an und sein Kinn stand besonders weit hervor. Doch egal, wie die Beulen sich verschoben, er war immer hässlich. Wegen der Masken war seine Haut bleich und fettig und die entzündeten roten Einstichstellen der Nadeln rings um das Gesicht eiterten.


  Noch während er sich betrachtete, konnte er zusehen, wie sein Fleisch zu faulen begann. Rasch drückte er die neue Maske aufs Gesicht und hörte die Nadeln erneut zischen, als sie in die Wunden glitten. Er spürte, wie die Verwesung zum Stillstand kam und das Fleisch sich regenerierte, als die Flüssigkeit in den Nadeln ihre Wirkung zeigte und ihm für einen weiteren Tag das Leben rettete. Nachdem er einige Riemen neu festgezurrt hatte, verließ er den Trailer.


  Draußen wartete eine Frau auf ihn, Ceryen. Sie führte ihn den Hügel im Osten der Stadt hinauf, wo die Qual in ein großes Loch lugte, das ein Mann namens Graft aushob.


  Tesseract erstattete der Qual Bericht, wobei er sich auf das Wesentliche beschränkte. Die Qual nickte.


  "Falls du möchtest, dass ich weitermache", fuhr Tesseract fort, "könnten wir uns sicher einigen. Vielleicht ein Gruppentarif. Skulduggery Pleasant, Walküre Unruh, Erskin Ravel, Tanith Low, Grässlich Schneider. Und der Teleporter, wenn du willst."


  "Wir haben bereits unsere Pläne mit ihnen", erwiderte die Qual und wedelte mit der Hand. "Unser Vertrag mit dir ist erfüllt."


  Tesseract war enttäuscht, versuchte jedoch keinen weiteren Vorstoß in dieser Sache. Er war schließlich Profi. "In diesem Fall bleibt nur noch mein Honorar."


  "Selbstverständlich", erwiderte die Qual, machte jedoch keine Anstalten, es auszubezahlen.


  Tesseract spürte einen Stich, und als er seine Hand umdrehte, sah er eine kleine weiße Spinne in seinen Ärmel krabbeln. Eine von Madame Misty, wenn stimmte, was in seinen Akten stand. Tesseract wurde es heiß und seine Zunge wurde schwer.


  "Du warst in eine Kneipenschlägerei verwickelt", erklärte die Qual. "Das ist an sich nichts Verwerfliches und du hast die Information bekommen, die dir noch gefehlt hat, um deinen Auftrag auszuführen. Leider waren die Männer, die du umgebracht hast, Bürger von Roarhaven."


  Tesseract versuchte ihn zu packen, doch sein Arm machte nicht mit. Er schwankte auf unsicheren Beinen.


  "Mir persönlich waren die Männer egal. Es waren Krawallbrüder und Aufschneider. Doch wenn wir die Stadt hier unterwerfen wollen, müssen wir uns an ihre Regeln halten. Du hast Magier aus Roarhaven um ihr Leben gebracht. Deshalb bringen wir dich jetzt um deines."


  Die Qual ging davon. Aus dem Augenwinkel sah Tesseract Ceryen. Nicht einmal mehr den Kopf konnte er bewegen. Er spürte ihre Hand auf seiner Schulter. Im nächsten Moment versetzte sie ihm einen Stoß. Er stolperte vorwärts in das Loch hinein, in das Grab, und landete ganz verdreht, das rechte Ohr an die kalte, feuchte Erde gepresst.


  "Okay", kam Ceryens Stimme von oben, "du kannst jetzt auffüllen."


  "Da liegen zwei Schaufeln", hörte er Graft murmeln. Schon regnete es Erde auf Tesseracts Rücken.


  "Ich bin das Gehirn", erwiderte Ceryen. "Du die Muskeln."


  "Das Gehirn wovon genau? Von dem Unternehmen ,Loch buddeln'? Da haben sie dir aber eine ganze Menge Verantwortung aufgebürdet, wie?"


  Die nächste Schaufel voll Erde prasselte auf Tesseract herunter, es kam mehr als beim ersten Mal.


  "Das haben sie tatsächlich", entgegnete Ceryen. "Wenn du glaubst, dass es hier nur darum geht, ein Loch zu buddeln und es wieder aufzufüllen, hast du dich getäuscht. Hier geht es nämlich um das Beseitigen von Beweismitteln. Wenn es lediglich darum ginge, ein Loch zu graben, hättest du das auch alleine hingekriegt, nicht wahr? Dazu brauchtest du keine Aufsicht."


  "Ich brauche überhaupt keine Aufsicht bei gar nichts", knurrte Graft. "Was ich brauche, ist jemand, der die zweite Schaufel in die Hand nimmt."


  In Tesseracts Körper war nicht das kleinste bisschen Gefühl mehr. Es bedurfte seiner ganzen verbleibenden Kraft, um den Kopf auch nur ein winziges Stück zu bewegen. Doch er schaffte es, ihn zu drehen, bis er geradewegs nach unten schaute, das Kinn an die Brust gedrückt. Danach konnte er sich gar nicht mehr rühren.


  "Weißt du, was dein Problem ist?", fragte Ceryen. "Du jammerst zu viel."


  Die Erde fiel auf Tesseracts Hinterkopf.


  "Stimmt gar nicht", widersprach Graft.


  "Und ob es stimmt. Du bist der Meinung, dass du hier das Sagen haben solltest. Du hältst den direkten Weg für den einzig gangbaren. Du hast keine Ahnung von Taktik oder Strategie."


  "Es geht hier um ein Loch, Ceryen. Welche Strategie ist dabei gefragt, außer buddeln?"


  Ceryens Ton wurde selbstgefällig. "Jemand anders dazu zu bringen, dass er buddelt."


  Ein paar Augenblicke vergingen, dann sagte Graft: "Ich hasse dich."


  Die nächste Schaufel voll Erde prasselte herunter und noch eine und die Stimmen der beiden drangen nur noch dumpf zu Tesseract durch, als sie ihn lebendig begruben.


  


  DAS TOTE MÄDCHEN


  


  Nye war ins Bett gegangen. Walküre kümmerte es nicht. Sie wartete im Dunkeln und ihr Herz lag neben ihr.


  Walküre löste den Blick von der Decke. Die Hauptbeleuchtung war ausgeschaltet und sie konnte nur bestimmte Teile des Raumes sehen. Von den Leichen an den Wänden ringsum waren lediglich verschwommene Formen zu erkennen. Walküres Blick erfasste ihre Umrisse, erfasste die Geometrie des Raumes, die Tische und Wagen. Dann schloss sie die Augen, und als sie sie wieder öffnete, stand Skulduggery über sie gebeugt.


  "Ich bin gekommen, um dich zu retten", verkündete er. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Selbst sein Hemd war schwarz. "Kannst du mich verstehen?"


  Walküre nickte. Hoffnung keimte in ihr auf.


  "Gut. Weißt du noch, wie du mich vor den Gesichtslosen gerettet hast? Du bist hereingekommen und hast mich hinausgeschleift. Ich revanchiere mich jetzt dafür, denn so gehört sich das unter Partnern."


  Sie wartete darauf, dass er endlich anfing, die Gurte zu lösen, die sie an den Tisch fesselten, doch stattdessen neigte er den Kopf zur Seite. "Warum bist du gleich noch mal hier? Das ist ein ausgesprochen merkwürdiger Ort."


  Sie hatten keine Zeit für so etwas. Bestimmt kam Nye bald zurück.


  "Sollst du hier operiert werden?", fragte Skulduggery. "Warum musst du operiert werden? Was fehlt dir denn? Warum hat man dich so aufgeschnitten? Warum liegt dein Herz da drüben?"


  "Bitte", flüsterte sie.


  "Bitte? Bitte was? Bitte hilf mir? Warum sollte ich dir helfen? Du bringst mich doch nur um."


  Walküre schüttelte den Kopf. Irgendetwas stimmte nicht. "Nein ..."


  "Doch. Doch, du bringst mich um, Walküre. Du bringst alle um. Warum sollte ich dir helfen? Kann mir einer von euch einen Grund dafür nennen?"


  Auf der anderen Seite des Bettes standen ihre Eltern. Sie wusste nicht, wie sie hierhergekommen waren.


  "Meine Stephanie würde niemanden umbringen", sagte ihre Mum zu Skulduggery.


  "Meine Stephanie schon", entgegnete ihr Dad traurig.


  Walküres Mund war ganz trocken. "Ich sorge dafür, dass das nicht passiert."


  "Können wir das Risiko eingehen?", fragte ihre Mum. Sie tätschelte ihren Bauch, der enorm rund war. "Es ist wieder ein Kind unterwegs. Ein besseres Kind. Besser als du. Wir können nicht riskieren, dass du ihm etwas antust."


  "Ich glaube, wir sollten sie erschießen", hörte Walküre ihre eigene Stimme sagen. Ihr Spiegelbild stand neben Skulduggery. Es trug die Kleider, die Grässlich für Walküre genäht hatte, aber sie waren pink. "Wozu brauchen wir sie? Ich kann ihre Stelle einnehmen."


  Das war so daneben! Das passierte nicht wirklich. Das ergab keinen Sinn.


  "Aber du kannst nicht zaubern", wandte ihr Dad ein.


  "Ich glaube, das ist ganz gut so", befand ihr Spiegelbild. "Walküre kann zaubern und sie wird die ganze Welt vernichten, wenn Skulduggery sie nicht erschießt."


  "Wer ist Walküre?", fragte ihr Dad.


  "Stephanie", antwortete ihr Spiegelbild.


  "Oh", machte ihr Dad.


  "Sie hat recht", meinte Skulduggery und zog seine Pistole. "Ich werde dich erschießen müssen, Walküre." "... passiert nicht wirklich", murmelte Walküre. "Bitte?"


  Walküre konzentrierte sich auf einen Fleck an der Decke über ihr. Je länger sie darauf starrte, desto mehr verschwammen die Gestalten um sie herum. Ihre Eltern verblassten. Dann verschwand langsam auch das Spiegelbild. Nur Skulduggery war noch da.


  Das spielte sich alles nur in ihrem Kopf ab.


  Skulduggery nickte. "Du hast recht."


  Sie ignorierte ihn und die Pistole, die er in der Hand hielt.


  "Du kannst mich nicht ewig ignorieren", stellte er klar. "Und ich werde dich nicht erschießen. Imaginäre Kugeln zeigen erstaunlich wenig Wirkung bei ... eigentlich bei allem. Ich werde dich nicht hier rausholen. Niemand wird kommen und dich retten. Du hast dich selbst in diesen Schlamassel hineinmanövriert, es liegt jetzt an dir, dich wieder hinauszumanövrieren."


  Skulduggery steckte die Waffe ins Halfter und verblasste. Walküre war wieder allein.


  Nein.


  Sie hielt daran fest. An dieser Hoffnung, die sie kurze Zeit durchströmt hatte. Sie fing sie ein, bevor sie davonhuschte und ihr Bewusstsein in diesen benommenen Zustand des Nichtseins zurückfiel. Wie lange hatte sie so dagelegen, ohne dass ihr ein Gedanke durch den Kopf gegangen war? Selbst jetzt noch empfand sie es als ungeheuer anstrengend, sich auch nur einigermaßen auf etwas zu konzentrieren. Sie musste ihre Fesseln lösen. Sie musste hier weg.


  Ihr Körper war gefühllos. Sie spürte nicht die Luft um sich herum und nicht, wie die Flächen miteinander verbunden waren. Sie schnippte mit den Fingern und spürte den Funken nicht - konnte sich nicht genügend konzentrieren, um ihn auflodern zu lassen. Der Totenbeschwörerring steckte in ihrer Jacke und die lag zwischen dem Berg von Kleidern auf dem Tisch drüben. Magie würde sie nicht retten. Nicht hier.


  Nye hatte sein gezacktes Brotmesser neben ihrem Knie liegen lassen, zu weit unten, als dass sie es hätte erreichen können. Der Wagen dagegen stand immer noch neben ihrer Hand und darauf lagen sämtliche Instrumente, die gebraucht worden waren, um sie aufzuschneiden und in ihr herumzupulen.


  Sie zog an dem Gurt, mit dem ihre linke Hand festgezurrt war, und ihre Finger streckten sich nach der Spitze des Skalpells. Es bewegte sich und sie tippte es noch einmal an und plötzlich war es in Reichweite. Sie fasste es mit zwei Fingern und zog es langsam vom Wagen. Doch ihre tauben Finger hatten nicht genügend Kraft und das Skalpell fiel auf den Boden.


  Zorn blitzte in ihrem Bewusstsein auf und sie hielt ihn fest, weigerte sich ihn loszulassen und der Apathie erneut Tür und Tor zu öffnen.


  Sie griff nach dem Wagen selbst und rüttelte, so fest es ging, daran, damit vielleicht ein anderes Messer näher zu ihr hin rutschte. Doch die Instrumente klapperten nur und kullerten immer weiter weg. Sie hatte die Kante des fahrbaren Tisches jetzt fest im Griff und zog daran, in der Hoffnung, ihn umkippen zu können. Der Wagen neigte sich einen Augenblick lang zur Seite, dann entglitt er ihr, fiel auf seine vier Räder zurück und stieß gegen die Stehlampe, die Nye benutzt hatte, um besseres Licht von oben zu haben. Die Lampe schwankte, fiel gegen den OP-Tisch und rutschte auf ihrem Weg zum Boden daran entlang. Walküre griff schnell danach. Die Lampe krachte auf den Boden und Walküre blickte an sich hinunter und sah, dass sie das Kabel in der Hand hielt.


  Sie hatte etwas. Jetzt musste sie klar genug denken, um herauszufinden, ob sie es zu irgendetwas gebrauchen konnte.


  Sie zog an dem Kabel, ließ ihre Finger dann vorsichtig daran zurückwandern und zog erneut. Diesen Vorgang wiederholte sie so lange, bis sich eine Kabelschlaufe über ihren Bauch gelegt hatte. Die Schlaufe reichte bis zu ihrer rechten Hand und ihre Bewegungen wurden sicherer. Sie zog weiter an dem Kabel, bis es sich spannte. Dann riss sie fester daran.


  Sie hörte, wie der Stecker aus der Steckdose gerissen wurde, und zog ihn über den Boden. Zweimal verfing er sich irgendwo, wahrscheinlich an Tischbeinen, doch Walküre gelang es jedes Mal, ihn wieder zu lösen und näher heranzuziehen. Sie wusste nicht, wie lange es dauerte, wie viele Sekunden oder Minuten - sie konzentrierte sich ganz aufs Ziehen. Und dann lag der Stecker in ihrer Hand. Sie ließ ihn los, ließ ihn an einem langen Stück Kabel seitlich am Tisch hinunterfallen. Und begann mit der Hand aus dem Handgelenk heraus Kreise zu beschreiben.


  Der Stecker schwang in weitem Bogen herum. Bevor sie das Kabel losließ, vergewisserte sie sich, dass die Schlaufe um ihre andere Hand gewickelt war. Dann ließ sie los und der Stecker flog durch die Luft und traf ihr Bein. Sie zog ihn zurück. Er stieß an das Brotmesser und fiel dann von der Tischkante.


  Walküre holte ihn wieder zurück in ihre Hand, schwang ihn erneut und ließ ein zweites Mal los. Der Stecker landete hinter dem Brotmesser, und als sie am Kabel zog, bewegte sich das Messer ein Stück weit zu ihr hin, bevor der Stecker darüber hinwegglitt.


  Der dritte Versuch ging total daneben.


  Beim vierten Mal rutschte das Messer wieder näher zu ihr heran.


  Sie brauchte acht Anläufe, bis das Messer in ihrer Hand lag. Dann hielt sie den Griff so, dass die Klinge auf die Gurte um ihr Handgelenk drückte, und begann zu sägen. Zuerst verhakten sich die Zacken in dem Gurt und jede Bewegung wurde zu einem unkoordinierten Rupfen. Doch schließlich fand das Messer Halt und Walküre ihren Rhythmus, um das Gurtband durchzusägen.


  Ihr Blick wanderte derweil von den Wänden zur Decke und blieb wie hypnotisiert an einer trüben Glühbirne am anderen Ende des Raums hängen. In dem Dämmerlicht war sie so hell wie die Sonne.


  Sie betrachtete die Glühbirne.


  Die Glühbirne flackerte und Walküre runzelte die Stirn. Sie wusste nicht, wie lange sie das Ding schon anstarrte. Sie riss sich davon los und sah hinunter auf ihre Hand. Das Brotmesser lag immer noch darin, aber sie hatte aufgehört zu sägen.


  Sie stieß ein wütendes Fauchen aus und die Wut loderte auf und siegte über die Benommenheit. Sie konzentrierte sich wieder auf das Messer und den Gurt. Nichts sonst war von Bedeutung. Es gab nichts anderes auf der Welt, nur dieses Messer und diesen Gurt.


  Und dann hatte das Messer den Gurt durchtrennt und ihre Hand war frei.


  Walküre ließ das Brotmesser fallen und löste den Gurt an ihrer rechten Hand. Als beide Hände frei waren, hievte sie sich in eine sitzende Position, beugte sich vor und löste die Fesseln um ihre Fußknöchel. Und dann war sie wirklich frei.


  Mit langsamen Bewegungen schwang sie die Beine über die Tischkante und stand auf. Nicht weit weg stand ein Tisch, auf dem stapelweise Verbandszeug lag. Sie nahm eine Binde und wickelte sie mehrfach um ihren Oberkörper. Dann ging sie mit unsicheren Schritten zu ihrem Häufchen Kleider. Langsam zog sie sich an, empfand jedoch weder Trost noch Erleichterung dabei. Sie holte ihr Handy aus der Tasche, hatte aber keinen Empfang.


  Walküre ging zur nächstbesten Tür, öffnete sie und trat hinaus auf den Flur. Hier war sie nicht hereingekommen, aber sie ging trotzdem weiter. Sie wollte nur raus. Wie, war ihr egal.


  Sie kam an einem Raum vorbei, in dem an rostigen Nägeln sämtliche Sorten Schneidewerkzeuge hingen, die je geschmiedet worden waren, und an einem anderen, der nichts weiter enthielt als Köpfe in Glasgefäßen. Die Köpfe starrten sie an, als sie vorbeiging. Ein dritter Raum war leer, die Wände blutbespritzt.


  Sie kam in eine große Halle, ging zu der Tür auf der gegenüberliegenden Seite und blieb stehen. Ihr Herz. Sie hatte ihr Herz vergessen und sämtliche anderen Teile, die Nye aus ihr herausgeholt hatte. Walküre drehte sich um, als ihr Blick etwas streifte. Sie schaute auf und entdeckte Nye in einer Hängematte hoch über ihr. Er schlief; Arme und Beine baumelten über den Rand. Sie betrachtete die ganzen Flaschenzüge und Seile und Hebel, überlegte aber nicht, wie sie funktionierten und was Nye jeden Abend auf sich nahm, um sich nach oben zu hieven. Sie hörte den Chirurgen schnarchen.


  Leise ging sie den Weg, den sie gekommen war, wieder zurück, vorbei an den Räumen mit dem Blut, den Köpfen und den Messern, und betrat noch einmal den Operationssaal. Sie nahm ihr Herz und ihr Brustbein und steckte beides in eine Tüte, die sie in einer Ecke fand. Dann verließ sie den Raum durch die andere Tür.


  Sie kam in die Lagerhalle, wo sie aus der Kutsche gestiegen war. Die Toten standen herum und schauten sie kaum an, als sie zwischen ihnen durchging.


  "Wo willst du hin?"


  Walküre drehte sich um, als Nye durch die Tür kam.


  "Glaubst du etwa, du kannst entkommen?", fragte der Zwitter, während er näher kam. Er trug immer noch den OP-Kittel, aber keine Chirurgenmaske und keine Haube. Dicke Venen pulsierten unter der bleichen Haut an seinen Schläfen. "Du kannst nicht fliehen, du dummes Ding. Du bist tot. Hier drinnen kannst du existieren, ohne dir irgendwelche Gedanken machen zu müssen, genau wie in der Kutsche des Dullahan. Du bist eines der toten Dinge hier. Aber außerhalb dieser Mauern ist das Leben. Setze einen Fuß nach draußen und du brichst zusammen. Blut spritzt und dein Körper knickt ein. Du liebe Güte, du trägst dein Herz in einer Mülltüte mit dir herum! Wie hast du dir denn das vorgestellt?"


  "Lass mich gehen", verlangte Walküre mit schwerer Zunge.


  "Nein. Leg dich wieder auf den Tisch. Ich bin noch nicht fertig mit dir."


  "Dann flick mich wieder zusammen."


  Nyes kaputter Mund verzog sich zu einem überraschten Lächeln. "Wie bitte? Was hast du gesagt? Erteilst du mir etwa Befehle? Habe ich das richtig verstanden?"


  Walküre nickte.


  "Du erteilst mir keine Befehle!", kreischte der Zwitter und stand vor ihr, noch bevor sie überhaupt gemerkt hatte, dass er sich bewegt hatte. Dann schlug er ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Der Schlag traf sie so hart, dass sie schwankte, aber sie spürte keinen Schmerz.


  "Ich habe hier das Sagen", brüllte Nye und versetzte ihr einen Fußtritt. Walküre kullerte über den Boden und die Tüte wurde ihr aus der Hand gerissen.


  "Wir werden ja sehen, wie viele Befehle du noch erteilst, wenn dein Herz erst verbrannt wurde!", stieß der Chirurg hervor, drehte sich um und marschierte in Richtung Tür.


  Walküre stemmte sich hoch und streckte die Hand aus, doch die Elementemagie stand ihr immer noch nicht zur Verfügung. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie fuhr mit der Hand in ihre Jackentasche und streifte den Ring über ihren Finger.


  Sofort ringelten sich Schatten um sie herum und eine gewaltige dunkle Welle erfasste Nye und riss ihn von den Beinen. Der Chirurg quiekte vor Angst. Walküre dirigierte die Welle mit Wucht auf den Boden. Nye krachte herunter und sein Körper federte noch etwas nach.


  Walküre wollte zu ihm gehen, doch wie ein übereifriger Diener hoben die Schatten sie hoch und setzten sie neben Nye wieder ab. Der rappelte sich auf und versuchte wegzurennen. Die vage Absicht, ihn aufzuhalten, formte sich in ihrem Kopf und schon wickelten sich die Schatten um Nyes rechtes Bein, um sein überlanges rechtes Bein, und drückten zu.


  Nye schrie auf, sein Bein brach an einem Dutzend verschiedener Stellen und er stürzte erneut zu Boden.


  "Bitte!", kreischte er. "Du weißt nicht, was du tust!"


  Die Schatten spielten mit Walküres Haar.


  "Das ist Totenbeschwörung!", brüllte Nye. "Aber du bist tot! Das ist Todesmagie, ausgeführt von einer Toten - du weißt nicht, was du da tust! Du hast keine Kontrolle darüber - du bist nicht stark genug! Bitte bring mich nicht um!"


  "Flick mich wieder zusammen", befahl Walküre.


  "Ja, ja!" Nye liefen Tränen übers Gesicht. "Aber mein Bein ist gebrochen. Lass es mich zuerst richten und danach -"


  "Flick mich auf der Stelle zusammen", verlangte Walküre vollkommen emotionslos, "oder ich erlaube den Schatten, dich umzubringen."


  Nye nickte rasch. "Ja, selbstverständlich. Sofort. Leg dich wieder auf den Tisch und -"


  "Keine Gurte", bestimmte Walküre. "Nichts, was mich fesselt. Entweder du machst das jetzt oder du stirbst."


  


  ERDE


  


  Die Vergiftung zu überleben war nicht das Schwierigste. Tesseract war schon öfter vergiftet worden und hatte es überlebt. Die Flüssigkeit, die seine Maske in seine Haut injizierte, war so beschaffen, dass sie sein Immunsystem und seine natürlichen wie übernatürlichen Abwehrkräfte stärkte - hauptsächlich gegen die Verwesungskrankheit, die wie ein Fluch auf ihm lag. Eine positive Nebenwirkung der Flüssigkeit war, dass sie auch sämtliche anderen Krankheiten, Gebrechen und Vergiftungen, die während seiner Reisen so auftraten, heilte. Deshalb hatte die Vergiftung ihn lediglich ein paar Minuten lang beunruhigt.


  Die Tatsache, dass er lebendig begraben war, stellte dagegen schon eher einen Grund zur Besorgnis dar.


  Er hatte sich ein kleines Luftnest geschaffen, das ihm etwas mehr Zeit gab, mit der Vergiftung fertigzuwerden. Als das Gefühl in seine Glieder zurückkehrte, versuchte er sich aufzurichten, doch das Gewicht der Erde war einfach zu groß. Das Loch war maximal eineinhalb Meter tief. Er brauchte also nur aufzustehen und schon wäre er draußen.


  Aufzustehen war jedoch nicht so einfach, wie es einmal gewesen war.


  Seine Finger kratzten an der Erde und gruben sich langsam nach oben. Er war schon ein gutes Stück Weit gekommen, als er merkte, dass es ihm lediglich gelungen war, sich in eine noch unbequemere Lage zu manövrieren.


  Er drückte den Hintern nach oben, kämpfte gegen das Gewicht der Erde und bewegte die Beine. Lose Erde wurde aus dem Weg geräumt, als er sein rechtes Knie langsam verschob. Das linke ebenfalls zu bewegen war schwieriger, aber er schaffte es. Jetzt waren beide Knie unter seinem Körper, doch das Gesicht lag immer noch an den Boden des Grabes gedrückt und seine Arme befanden sich irgendwo über ihm. Er vermutete, dass die Archäologen, falls er hier unten starb und nach Hunderten von Jahren wieder ausgebuddelt wurde, über der Frage rätseln würden, was genau er zum Zeitpunkt seines lächerlichen Todes gemacht hatte.


  Tesseract holte tief Luft, sog den letzten Rest Sauerstoff ein und hob den Kopf. Seine Beine brannten, seine Rückenmuskulatur sandte Schmerzensschreie aus und er hatte das Gefühl, als würden gleich sämtliche Sehnen in seinem Nacken reißen. Er drückte nach oben, zwang seinen Körper, sich aufzurichten, während seine Hände sich durch die eisige Erde gruben. Plötzlich spürten die Finger seiner linken Hand keinen Widerstand mehr. Er zog sich hoch, auch seine rechte Hand durchstieß den Boden und dann spürte er Luft an seinem Schädel und mit einem Mal war sein Kopf frei.


  Keuchend sog er die Luft durch seine Maske ein und blinzelte Erde aus seinen Augen. Noch konnte er nicht klar sehen, doch er glaubte, allein zu sein. So wie das Schicksal ihm in letzter Zeit mitgespielt hatte, hätte es ihn allerdings nicht gewundert, wenn Ceryen und Graft noch immer herumgestanden und sich gestritten hätten.


  Es kostete ihn noch ein wenig Anstrengung, aus dem Grab zu klettern, dann streckte Tesseract sich auf dem nassen Gras aus und blickte hinauf in einen Himmel, der so grau war, dass er aus Schiefer hätte sein können. Aber Tesseract war einfach nur dankbar, in irgendeinen Himmel blicken zu können, gleichgültig welcher Art. Schiefergrau, befand er, war eine besonders reizvolle Schattierung von Grau.


  Er stand auf. Unter seinem Hemd und in seinen Hosenbeinen war kalter Lehm, er klebte an seinem Rücken und hinter seiner Maske. Er klopfte sich ab, schüttelte heraus, was sich lösen ließ, doch es ließ sich nicht leugnen, dass es sich immer noch anfühlte, als sei er gerade aus seinem eigenen Grab geklettert.


  Er schaute den Hügel hinunter auf die Stadt, den See und das Sanktuarium. Er nahm es nicht persönlich. Er war schließlich Auftragskiller. Nach allem, was er getan hatte, wäre es wohl ziemlich scheinheilig gewesen, einen Mordversuch persönlich zu nehmen. Aber das war kein Grund, sie am Leben zu lassen.


  Laut seiner Akte wohnte Graft direkt an der Hauptstraße von Roarhaven. Tesseract fand ihn in einem kleinen Haus, wo er gerade aus der Dusche kam, und tötete ihn, während er um sein Leben bettelte.


  Ceryen war direkt der Qual unterstellt, weshalb sie wahrscheinlich ins Sanktuarium zurückgegangen war. Tesseract gelangte ungesehen in das Gebäude. Alle waren viel zu sehr damit beschäftigt, es für den baldigen Arbeitsbeginn herzurichten, sodass niemand auf die Idee kam, den Eingang zu bewachen. Nachdem er eine Viertelstunde lang herumgeschlichen war, hörte er die Stimme der Qual und folgte ihr durch die langen Flure.


  Er lugte um eine Ecke, sah die Qual und drei weitere Kinder der Spinne - Madam Misty, eine junge Frau namens Portia und einen jungen Mann namens Syc. Ceryen ging in respektvollem Abstand hinter ihnen her. Die Spinnen-Leute unterhielten sich.


  Portia hatte Tesseract schon getroffen, doch Misty kannte er nur vom Hörensagen und von Syc hatte er lediglich eine verschwommene Fotografie gesehen. Dass er nicht viel über die drei wusste, machte ihn unsicher.


  Die Qual führte die Kinder der Spinne durch eine schwere Flügeltür und gab Ceryen durch ein Zeichen zu verstehen, dass sie gehen könne. Sie verbeugte sich, wartete, bis die Flügeltür sich geschlossen hatte, und kam dann auf Tesseract zu. Er versteckte sich, ließ sie vorbeigehen und folgte ihr dann. Als die anderen sie nicht mehr hören konnten, machte er sich bemerkbar, indem er sich bückte und ihr Bein antippte. Sie schrie auf, als sich ihr Unterschenkel nach oben bog und sie zu Boden sank.


  "Hallo, Ceryen", grüßte Tesseract und ging um sie herum, damit sie ihn sehen konnte.


  "Mein Bein!", schrie sie. Er war nie dahintergekommen, weshalb manche Leute die Teile von ihnen, die gebrochen waren, gern mit Namen nannten. "Bitte bring mich nicht um!" Er wusste, was als Nächstes kam. Jammervolle Geschichten und dann flehentliche Bitten, gespickt mit Logik und Vernunft. "Die Qual hat es befohlen! Ich habe nur Befehle ausgeführt! Bitte bring mich nicht um! Ich habe Familie!"


  "Deshalb bringe ich dich trotzdem um."


  Sie schlug nach ihm, doch er bückte sich erneut und drückte ihr mit einer sanften Berührung den Kopf ein.


  "Dich umzubringen ist gar nicht so einfach."


  Langsam drehte Tesseract sich um. Vor ihm standen die Qual und Madam Misty. Er hörte ein Geräusch hinter sich und brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Portia und Syc von dieser Seite kamen und er in der Falle saß.


  "Du hättest nicht versuchen dürfen, mich übers Ohr zu hauen", sagte Tesseract. "Ich wäre nach Hause gegangen und unsere Wege hätten sich nie mehr gekreuzt. Stattdessen stehen wir jetzt da, wo wir stehen. Ich kann dich nicht am Leben lassen, das verstehst du doch."


  "Du tust ja gerade so, als hättest du die Oberhand. Wir sind zu viert."


  "In der Unterzahl zu sein hat für mich nichts zu bedeuten. Ihr sterbt trotzdem einer nach dem anderen."


  Die Qual übergab sich. Schwärze klatschte auf den Boden und wurde zu Spinnen, groß wie Ratten. Tesseract kickte eine davon weg und zermalmte eine andere mit dem Fuß, doch dann wich er zurück, als Tausende kleinere Spinnen, winzige Spinnen wie eine Welle auf ihn zukamen. Sie flössen aus den Falten des langen Rockes von Madam Misty, huschten über ihren Körper, krochen unter ihre Kleider und kamen wieder zum Vorschein, wuselten ihren Nacken hinauf und verschwanden unter ihrem Schleier.


  Er hörte, wie Klingen gezogen wurden, wirbelte herum und wich dem ersten Hieb aus, den Syc mit seinen beiden Dolchen führte. Er versuchte ihn zu packen, doch Syc war schnell, schneller als alles, was Tesseract je gesehen hatte. Die Dolche blitzten wieder auf und Tesseract stolperte. Er trat auf einen Teppich aus Spinnen und sie knirschten unter seinen Füßen.


  Eine der großen Spinnen kroch an seinem Bein hinauf und krallte sich daran fest. Tesseract stieß ein hässliches Knurren aus und sah an sich hinunter. Syc war jung, unerfahren und fantasielos und er biss an. Als er angriff, packte Tesseract ihn und schleuderte ihn gegen die Wand. Syc hielt ihn auf Abstand, indem er sich übergab, so wie es die Qual getan hatte. Die Tintenschwärze ballte sich zusammen und es wurden Spinnen daraus, nicht ganz so groß wie die der Qual, aber nicht mehr weit davon entfernt. Tesseract wich erneut zurück. Zu viele verdammte Spinnen.


  Jetzt griff Portia an. Genau wie Syc musste auch sie noch viel lernen, doch die Tatsache, dass sie noch nicht in der Lage war, sich vollständig in eine Spinne zu verwandeln, ließ sie noch furchterregender aussehen. Sie war auf ihre doppelte Größe angewachsen und trug einen schwarzen Panzer auf Brust und Rücken. Aus ihrem verlängerten Torso wuchsen vier zusätzliche Arme mit Klauen, doch am erschreckendsten war ihr Gesicht. Portias feine Züge waren verschwunden, dafür hatte sie jetzt ein klaffendes Loch anstelle eines Mundes und Fangzähne, aus denen Gift tropfte. Acht schwarze Augen verteilten sich ringsherum auf ihrem Kopf.


  Tesseract wich ihrem Angriff aus. Unzählige Spinnen krochen auf ihm herum. Ihr Gift war bereits in seinem Blut und machte ihn schwerfällig. Er hätte abhauen sollen, als noch die Möglichkeit dazu bestand. Als er aufblickte, sah er, wie Syc mit einem Dolch auf seine Brust zielte.


  Er blockte den Stoß ab und schloss die Finger um Sycs Handgelenk. Die Knochen brachen und Tesseract nahm den Dolch und drückte Syc einen Ellbogen ins Gesicht. Er versetzte ihm einen Tritt, der junge Mann ging zu Boden und landete auf Tausenden von Spinnen. Tesseract benutzte ihn als Sprungbrett, um Portia anzugreifen. Er klammerte sich an ihr fest, als sie versuchte, ihn abzuschütteln, und stieß dann den Dolch zwischen ihre Panzerplatten. Als sie sich schreiend aufbäumte, sprang er zurück auf den Boden.


  Etwas schoss auf ihr Gesicht zu und blieb dort hängen. Etwas Schwarzes. Tesseract drehte sich um und sah Anton Shudder den Flur entlangkommen. Um ihn herum schwirrten Restanten.


  Eines dieser grässlichen schwarzen Dinger kroch in Sycs Mund und der junge Mann würgte und hustete. Tesseract bekam kaum mit, dass die Qual und Misty bereits flohen; er wusste nur, dass es für ihn zu spät war, um abzuhauen. Deshalb ging er zum Angriff über, machte einen Satz auf Shudder zu und trat nach ihm, um ihn zurückzutreiben. Shudder lächelte und wollte ihn packen, doch Tesseract umfasste sein Handgelenk und brach ihm die Knochen.


  Shudder zog vor Schmerz scharf die Luft ein und wich zurück. "Du hast mich beschädigt", zischte er.


  Dann schoss der Restant aus seinem Mund und hängte sich an Tesseracts Maske. Einen Moment lang sah Tesseract nichts mehr. Das schwarze Ding schlängelte sich durch die Augenlöcher und er spürte es kalt auf seiner Haut. Es glitt nach unten. Er sah, wie ein zweiter Restant sich an den bewusstlosen Shudder heftete, bevor er auf die Knie sank. Der Restant fand seinen Mund und Tesseract würgte, als er sich mit Gewalt hineinzwängte.


  


  DIE WAHRHEIT


  


  Walküre trat ins Freie und war wieder lebendig.


  Sie rieb sich die Augen, als erwachte sie von einem tiefen Schlaf. Das Gefühl kam zurück. Emotionen durchströmten sie. Empfindungen. Die kalte Luft vertrieb die Benommenheit. Langsam wurde ihr Kopf wieder klar und die Welt um sie herum nahm Form und Gestalt an. Sie war im Hafenviertel. Die kraftlose Sonne stand direkt über ihr. Es war Mittag.


  "Du bist nicht auseinandergefallen", stellte Nye fest.


  Walküre drehte sich um. Nye stand in der Lagerhalle, wo alles grau und lethargisch war. Sie betrachtete die Linie, die sie überquert hatte, als sie vom Tod ins Leben ging - eine Linie, entlang derer die Dunkelheit der Lagerhalle vom strahlenden Licht des Lebens zurückgedrängt wurde.


  "Ich habe gute Arbeit geleistet", sagte Nye mehr zu sich selbst als zu ihr. "Und es war nicht leicht, bei dem Druck, unter dem ich gestanden habe. Aber ich habe es geschafft. Ich gehöre zu den wenigen, bei denen Aussicht auf Erfolg besteht."


  "Wie viele von meiner Sorte hast du noch da drin?", fragte Walküre. "Von deiner Sorte?"


  "Leute, die eigentlich nicht hierher gehören."


  "Keinen." Nye schüttelte den Kopf. "Alle anderen hat der Dullahan den Regeln entsprechend hier abgeliefert. Der Dullahan befolgt immer die Regeln. Er achtet darauf, dass ich es auch tue."


  "Manchmal scheint ihm das nicht zu gelingen. Mich wolltest du hierbehalten."


  Nye lächelte. "Den Versuch kannst du mir nicht verübeln, oder? Aber jetzt ist ja alles gut. Du kannst gehen, reden, leben, atmen - und fällst nicht auseinander. Und dein wahrer Name ist versiegelt. Es war nicht einfach, aber ich hab's gewusst - wenn irgendjemand es schafft, dann bin ich das."


  Walküre meinte etwas tun zu müssen, doch sie kam nicht darauf, was es war. Ihn festnehmen? Verprügeln? Ihm drohen? Sie entschied sich fürs Drohen. "Ich werde ein Auge auf dich haben", warnte sie. "Falls ich höre, dass du jemals wieder so etwas wie mit mir versuchst, komme ich zurück und zerre dich hier raus."


  Nye nickte. "Ja, ja, du machst mir große Angst. Aber geh jetzt besser spielen. Die Erwachsenen müssen arbeiten."


  Der Zwitter lächelte und die Tür zum Warenhaus glitt zu. Walküre schickte ihm einen finsteren Blick hinterher. Sie hätte sich doch für die zweite Möglichkeit entscheiden sollen.


  Grummelnd rief sie ein Taxi. Erst als sie schon halb zu Hause war, fiel ihr ein, dass sie vielleicht nachsehen sollte, ob sie überhaupt Geld dabeihatte. Zum Glück fand sie ein paar Münzen in ihrer hinteren Hosentasche. Der Fahrer hörte auf dem ganzen Weg nach Haggard Radio und Walküre ließ die Welt an sich vorbeigleiten. Am Pier stieg sie aus, lief nach Hause und schwebte zu ihrem Zimmerfenster hinauf. Sie fuhr mit dem Finger in den Spalt, öffnete es und kletterte hinein.


  Ihr Zimmer war leer, das Spiegelbild irgendwo anders. Walküre war froh darüber. Sie blickte sich um und merkte, dass sie lächelte. Es war gut, zu Hause zu sein. Es war gut, am Leben zu sein und in Sicherheit und daheim, und es war gut zu wissen, dass sie kein Monster werden und die ganze Welt umbringen würde. Das war besonders beruhigend.


  Sie hörte jemanden die Treppe heraufkommen und erkannte ihren eigenen Schritt. Das Spiegelbild öffnete die Tür; es wirkte kein bisschen erschrocken, sie zu sehen.


  "Deine Eltern sind ausgegangen", berichtete es und Walküre fragte sich, ob es "deine" nur gesagt hatte, weil es ihr nochmals versichern wollte, dass sich ihr Fehler von vorher nicht wiederholen würde. "Willst du dein Leben wieder übernehmen?"


  Walküre schüttelte den Kopf. "Ich will nur duschen und etwas essen, dann bin ich wieder weg."


  "Ich bleibe dann hier oben, ja?"


  Walküre erinnerte sich, wie das Spiegelbild in ihrer Halluzination Skulduggery aufgefordert hatte, sie zu erschießen. "Ja, tu das."


  Sie ging nach unten, schnappte sich einen Teller mit übrig gebliebenem Truthahn und ein Glas Milch und schaltete ihr Handy ein. Nachrichten erschienen auf dem Display - drei entgangene Anrufe. Sie schnitt eine Grimasse, rief Skulduggery an und entschuldigte sich damit, dass sie verschlafen hätte. Er klang irritiert, sagte ihr aber, dass er auf dem Weg sei und sie in einer halben Stunde abholen würde.


  Walküre aß noch etwas von dem Truthahn, trank noch einen Schluck Milch und ging dann unter die Dusche. Als das Wasser auf sie herabregnete, strich sie mit dem Finger über ihre Brust; da war nicht die kleinste Spur einer Narbe. Nye war gut - vielleicht sogar vergleichbar mit Kenspeckel. Und im Umgang mit ihren Patienten ähnelten sich die beiden auch, wie sie gemerkt hatte.


  Sie zog sich an, nahm das Geschenk, das sie für Skulduggery eingepackt hatte, und stieg aus dem Fenster, ohne sich noch einmal nach ihrem Spiegelbild umzusehen. Auf dem Weg zum Pier überlegte sie, ob sie Skulduggery erzählen sollte, was sie getan hatte. Konnte sie das Geheimnis, das sie fünf Monate lang für sich behalten musste, preisgeben, jetzt, da die Gefahr vorüber war? Er würde verstehen, warum sie geschwiegen hatte. Wenn irgendjemand es verstehen würde, dann er.


  Sie erreichte den Pier. Der Bentley war schon da. Skulduggery stand daneben und blickte hinaus aufs Meer, das gegen Beton und Fels donnerte. Er hatte an diesem Tag braune Augen und schmale Lippen. Wangenknochen und Kinn waren dieselben und die wächserne Haut auch. Den Hut hatte er wie üblich schräg aufgesetzt. Walküre war immer wieder fasziniert, dass er auch bei stärkstem Wind nicht davonflog. Dann fiel ihr ein, dass er die Luft um seinen Kopf herum wahrscheinlich manipulierte. Raffiniert und stylish, die perfekte Kombination.


  Sie streckte die Hand aus. "Mein Geschenk."


  Er sah sie an. "Du bekommst dein Geschenk nicht."


  Walküre runzelte die Stirn. "Wie? Warum nicht?"


  "Weil es ein Weihnachtsgeschenk war. Jetzt ist nicht mehr Weihnachten."


  "Natürlich ist noch Weihnachten. Weihnachten dauert zwölf Tage." "Die anderen Tage zählen nicht." "Tun sie wohl."


  "Die zwölf Tage wurden lediglich festgelegt, damit die Leute wissen, wann sie ihre geschmacklose Dekoration wieder einpacken müssen. Heute ist der Tag des heiligen Stephan und ich habe dir kein Heiliger-Stephans-Geschenk gekauft."


  Der Wind wehte ihr die Haare vors Gesicht. "Das ist nicht fair! Ich habe dein Geschenk mitgebracht!"


  "Kann ich es haben?"


  "Nein, kannst du nicht!"


  "Warum nicht?"


  "Was glaubst du denn? Weil du mir meins nicht geben willst."


  "Ah, das ist einfach nur gemein." "Wie kannst du sagen, es sei gemein, wenn du angefangen hast?"


  "Ich gebe dir dein Geschenk nicht, weil ich nach Weihnachten keine Weihnachtsgeschenke mehr mache. Ich sehe keinen Sinn darin. Aber du hast diese Einstellung nicht und somit auch keine Ausrede. Ich sehe nur einen Grund, weshalb du mir mein Geschenk nicht geben willst, und der ist schiere Verbitterung. Du bist einfach nur gemein."


  Walküre machte ein finsteres Gesicht. "Okay. Hier hast du dein Geschenk."


  Sie holte es aus ihrer Jackentasche und warf es ihm zu. Er betastete die Verpackung. "Es hat eine ziemlich eindeutige Form."


  Sie grunzte.


  "Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt auswickeln muss. Ich glaube, ich kann mir denken, was es ist."


  "Schön für dich."


  "Walküre, ist es eine Haarbürste?"


  Sie stupste ihn mit dem Finger in die Brust. "Richtig! Und es ist ein wohlüberlegtes Geschenk, damit du's weißt! Jahrhundertelang hast du keine Haarbürste gebraucht, aber jetzt brauchst du eine. Gelegentlich wenigstens."


  "Schon, aber du schenkst mir eine Haarbürste zu Weihnachten?"


  "Mein Geschenk ist wohlüberlegt und witzig. Du hast gar nichts für mich - also wage es nicht, dich zu beklagen!"


  Skulduggery steckte das Päckchen nach kurzem Zögern ein. "Es ist ein überaus wohlüberlegtes und witziges Geschenk, Walküre. Danke."


  "Bitte. Können wir jetzt einsteigen? Mir ist kalt."


  "Hattest du schöne Weihnachten?"


  "Sicher."


  "Wie ist das Familientreffen gestern Abend gelaufen?" "Gut."


  "Glaubst du, dass das jetzt zur Tradition wird?" "Nö."


  "Gut", meinte Skulduggery. Walküre nickte. "Gehen wir."


  Sie trabte in Richtung Bentley, drehte sich dann aber noch einmal nach Skulduggery um. Er stand mit verschränkten Armen da. "Du bewegst dich nicht."


  "Wir rasen mit einer Geschwindigkeit von 390 Kilometern pro Sekunde durchs All, Walküre. Das kannst du wohl kaum nicht bewegen nennen."


  Sie seufzte. "Dann bewegen wir uns eben nicht zum Wagen."


  "Das stimmt."


  "Und warum bewegen wir uns nicht zum Wagen, Skulduggery?" "Weil." "Weil?"


  Er blickte sich um und vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, bevor er sein Gesicht verschwinden ließ. Sobald er wieder zu seinem normalen Skelett-Ich geworden war, fuhr er fort: "Weil ich darauf warte, dass du mir erzählst, was los ist. Du hast mir etwas verschwiegen -aber damit ist jetzt Schluss."


  "Oh."


  "Normalerweise würde ich natürlich Rücksicht auf deine Privatsphäre nehmen, aber -" "Würdest du nicht." "Bitte?"


  "Du würdest keine Rücksicht auf meine Privatsphäre nehmen." "Würde ich wohl."


  "Skulduggery, du nimmst nie Rücksicht auf meine Privatsphäre."


  "Die ganze Zeit nehme ich Rücksicht. Erst letzte Woche habe ich Rücksicht auf deine Privatsphäre genommen."


  "Was habe ich da gemacht?"


  "Du warst nicht da."


  "Das ergibt so gut wie keinen Sinn."


  "Aber ein bisschen Sinn ergibt es doch und mehr brauche ich nicht. Wie ich bereits gesagt habe: Normalerweise würde ich nicht fragen, aber was immer du mir verheimlichst, wirkt sich auf deine Arbeit aus. Du bist schließlich meine Partnerin."


  "Okay, ich erzähle es dir. Ich wollte es dir ohnehin irgendwann erzählen. Aber ich habe bereits alles geregelt. Ich habe das Problem gelöst. Denk immer daran, wenn ich es dir jetzt erzähle, ja? Versprochen?" "Versprochen."


  "Okay." Walküre holte tief Luft. "Bist du bereit?" "Ich bin bereit." "Sicher?" "Ganz sicher."


  "Gut. Dann erzähle ich es dir jetzt. Ich fange an. Skul-duggery ..." "Ja, Walküre?"


  "Ich bin ... Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. Ich ..." Sie schluckte. "Ich bin Darquise."


  Es ging ihr sofort besser. Sie fühlte sich sofort leichter und wieder sie selbst. Sie merkte, dass sie lächelte.


  "Genau", sagte Skulduggery.


  "Jawohl."


  "Du bist also Darquise." "So ist es." "Inwiefern?"


  "In... Was meinst du mit inwiefern?"


  "Bist du Darquise in übertragener Bedeutung? Nach dem Motto: Wir tragen alle Böses im Herzen, wir sind alle irgendwie Darquise?"


  "Nein", antwortete Walküre gedehnt. "Ich wollte damit sagen, ich bin Darquise. In ganz wörtlicher Bedeutung nach dem Motto: Ich bin Darquise."


  Er legte den Kopf schief. "Dann bist du also Darquise?"


  "Ja."


  "Die Darquise, die alle umbringen wird?" "Genau die."


  "Dieselbe Darquise, die ihre Eltern umbringen wird?" "So scheint es."


  "Und wie bist du zu diesem Schluss gekommen?"


  "Weißt du noch, als wir vor Jahren gegen Serpine gekämpft haben und das Buch der Namen auf den Boden fiel? Ich habe kurz meinen wahren Namen gesehen. So kurz, dass es mir gar nicht bewusst war. Doch als ich vor ein paar Monaten den Namen Darquise gehört habe, wusste ich, dass ich ihm schon einmal begegnet war, und zwar damals. Es ist meiner."


  "Verstehe." Skulduggery nickte. "Wie lange weißt du es schon?"


  "Ungefähr, seit wir zum ersten Mal von ihr gehört haben. Nach der Zerstörung des Sanktuariums." "Und du hast es für dich behalten?" "Bis jetzt."


  "Warum hast du es mir nicht früher gesagt?" "Ich wollte die Sache selbst regeln." "Und, hast du?"


  "Ich würde dir das alles nicht erzählen, wenn ich es nicht geregelt hätte. Darquise wird in absehbarer Ewigkeit nicht auf den Plan treten. Die Welt ist gerettet."


  "Wie hast du das fertiggebracht?"


  "Das erzähle ich dir gleich", versprach Walküre. "Aber zuerst erzählst du mir, was deiner Meinung nach passieren wird. Warum bringe ich alle um? Oder warum hätte ich alle umgebracht, wenn ich ... du weißt schon, wenn ich es nicht verhindert hätte?"


  "Der wahrscheinlichste Fall wäre der, dass jemand erfährt, wer du bist, und deinen wahren Namen benutzt, um dich zu beherrschen."


  "Ganz genau. Aber das geht jetzt nicht mehr."


  "Wieso nicht?"


  "Ich habe meinen Namen versiegelt. Ich habe mit ein paar Leuten gesprochen, ein paar andere gesucht, mir alles zusammengereimt und meinen Plan ganz allein in die Tat umgesetzt. Bist du stolz auf mich?"


  "Wer hat es gemacht?"


  "Was gemacht?"


  Skulduggery legte den Kopf schief. "Wer hat deinen Namen versiegelt?" "Das spielt keine Rolle."


  "Kenspeckel hätte es nicht tun können. Für so etwas wären jahrelange Forschungen mit Versuch und Irrtum notwendig, selbst für einen wie ihn."


  "Es spielt keine Rolle, okay? Es ist geschehen. Mein Herz wurde entfernt, die kleinen Symbole wurden hineingeschnitten und ich wurde wieder zusammengeflickt."


  "Von wem?"


  "Ich möchte nicht darüber reden."


  "Du hast gesagt, du würdest es mir erzählen."


  "Ich habe gesagt, ich würde dir erzählen, was ich in letzter Zeit so gemacht habe. Ich habe nicht gesagt, dass ich dir den Namen dieser Person verrate."


  "Es gibt nur eine Handvoll Möglichkeiten ..."


  "Vergiss es, Skulduggery."


  "Du hättest es mir eher sagen sollen. Ich hätte dafür sorgen können, dass es gefahrlos vonstatten geht." "Mach dir keine Gedanken deshalb." "Man hat dir dein Herz rausgeschnitten. Du warst tot." "Du bist die ganze Zeit tot und es geht dir gut dabei." "Wer hat es gemacht?"


  "Ich will nicht darüber reden. Ich will nicht über die Person reden, die es gemacht hat, Ich will nur -"


  "Person", wiederholte Skulduggery. "Du sagst immer wieder Person. Nicht er oder sie. Tust du das, um die Identität zu verschleiern oder ist es ... ist es ein Es?"


  "Ich weiß nicht, wovon du -"


  Sein Ton wurde schroff. "Doktor Nye."


  "Welche Rolle spielt das denn?", entfuhr es ihr. "Okay, gut, es war Nye! Na und? Er hat seinen Job gemacht und jetzt bin ich wieder zu Hause und alles ist super."


  "Nye ist ein kranker, abgedrehter, boshafter Freak, Walküre. Du hast Glück gehabt, dass du zurückgekommen bist. Ganz großes Glück."


  "Ich weiß", antwortete sie leise und wandte den Blick ab.


  "Du hättest es mir erzählen sollen. Du hättest mir vertrauen sollen. Du hättest ..." Er hielt inne und schwieg eine Weile. Dann meinte er: "Egal."


  Sie blickte auf. "Was?"


  "Du hattest Angst. Ich verstehe das. Du hast nicht gewusst, wie ich reagieren würde." "Ich ... Ja."


  Er trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. "Das war ein Fehler", sagte er leise. "Ich werde dich nicht verurteilen, Walküre. Das würde ich nie tun."


  Ihr war plötzlich nach Weinen zumute. "Tut mir leid, dass ich es dir nicht erzählt habe."


  "Was muss das für eine Last gewesen sein. Dich alldem allein zu stellen war sehr mutig."


  "Danke", murmelte sie.


  "Ganz und gar bescheuert, aber mutig."


  Sie brachte ein Lächeln zustande. "Yeah."


  "Ausgesprochen dämlich will ich damit sagen."


  "Ich hab's verstanden."


  "Krank. Im Grunde genommen einfach nur krank. Dumm wie Bohnenstroh. Nicht besonders helle, Walküre."


  "Du kannst jetzt aufhören, mir Komplimente zu machen. Es reicht."


  Skulduggery zog sie sacht an sich und tätschelte ihren Rücken. "Du hirnloser Dämel. Du einfältiger Blödling. Du Schwachkopf. Du Hohlkopf. Du Dumpfbacke. Du Spatzenhirn. Dich hat man wohl zu heiß gebadet. Mit dem Klammerbeutel gepudert. Du bist so dumm, dass es raucht, so blöd, dass es wehtut, so bescheuert, dass du pfeifst. Du bist dümmer, als die Polizei erlaubt. Du hast die Weisheit wahrlich nicht mit Löffeln gefressen."


  Sie lachte in seine Brust hinein. "Bitte hör auf!"


  Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. "In Zukunft sagst du es mir, wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass du für größere Katastrophen verantwortlich sein könntest. Versprochen?"


  "Versprochen."


  Er zögerte. "Und dir ist natürlich klar, dass du dich auch täuschen könntest, ja?" "Worin?"


  "Darin, was dich zu Darquise werden lässt. Wir wissen nicht wirklich, was der Auslöser ist, wir vermuten nur, dass jemand versucht, die Kontrolle über dich zu bekommen."


  "Dann heißt das im Grunde, dass ich mich immer noch verwandeln kann, auch wenn ich meinen wahren Namen versiegelt habe? Ja, ich hab mir schon so etwas gedacht. Ich glaub's zwar nicht, aber ich hab es mir schon gedacht."


  "Okay." Skulduggery nickte. "Das wollte ich nur gesagt haben." Er öffnete die Tür des Bentleys. "Ich wusste, dass du mir irgendetwas verheimlichst. Dass es etwas so Schwerwiegendes ist, hätte ich allerdings nicht gedacht."


  Walküre lächelte. "Was hast du denn gedacht?"


  "Das erscheint jetzt lächerlich unbedeutend."


  "Lass hören."


  "Ich ... okay, ich dachte, du würdest mir sagen, dass da etwas im Busch ist mit dir und Caelan. Soll ich dir was gestehen? Ich glaube, ich bin richtig erleichtert."


  Skulduggery kicherte in sich hinein und setzte sich ans Steuer. Walküre wandte sich ab, damit er nicht sah, wie ihr Lächeln erlosch, und stieg auf der anderen Seite ein.


  "Wohin geht's?", fragte sie, als sie sich anschnallte.


  "Jemand hat Tesseract gesagt, wo ich wohne. Ich habe den ganzen gestrigen Tag damit zugebracht, Fragen zu stellen, und endlich den Schuldigen gefunden."


  "Kenne ich ihn?"


  "Ohja."


  "Knöpfen wir ihn uns vor?" "Ohja."


  "Wird es mir Spaß machen?" "Und wie!"


  


  WIEDER BEI FINBAR


  


  Finbar Wrong hockte zusammengekauert in der Ecke. Die hölzernen Fensterläden waren geschlossen. Es war dunkel und still. Kranz hatte das Schloss aufbrechen müssen, um in das Tattoo-Studio zu gelangen. Leise hatte er sich durchs Erdgeschoss geschlichen und war dann mit dem Stock in der Hand die Treppe hinaufgestiegen. Er wusste nicht, was die Kunst des Totenbeschwörens gegen einen Restanten in seiner wahren Form ausrichten konnte, aber besser als nichts war es allemal.


  Beim Eintreten hatte er Finbar sofort gesehen und das Medium geschlagene drei Minuten lang beobachtet, wie es mit gesenktem Kopf hin und her geschaukelt war. Zwischendurch hatte Finbar immer mal wieder etwas vor sich hin gemurmelt. Jetzt benutzte Kranz seinen Stock nur, um sich darauf zu stützen. Der Restant war nicht mehr da.


  "Finbar", begann Kranz. Als Antwort kam Gemurmel. Er rief den Namen ein zweites Mal lauter und Finbar sah auf.


  "Wer ist da?", fragte er. "Solomon Kranz. Du kennst mich." Finbar nickte. "Ich kenne dich. Ja. Du bist Totenbeschwörer." "Das ist richtig."


  "Was willst du? Ich bin sehr ..." Finbar stand auf und strich sein T-Shirt glatt. "Ich habe viel zu tun."


  "Auf dem Schild an der Tür stand .Geschlossen'."


  Finbar schüttelte den Kopf. "Schildern an der Tür kann man nie trauen. Sie lügen immer. Mr Kranz, ich möchte zu jemandem so Furchterregendes, wie Sie es sind, nicht unhöflich sein, aber ich tätowiere keine Totenbeschwörer. Das ist einer meiner Grundsätze, den ich gerade erst aufgestellt habe."


  "Finbar, wenn du an die letzten zwei Tage denkst, woran erinnerst du dich da?"


  Finbar runzelte die Stirn. "Warum fragst du? Die Tatsache, dass du fragst, bedeutet doch, dass es offensichtlich etwas gibt, an das ich mich nicht erinnere. Was ist es?"


  "Woran erinnerst du dich?"


  "Ich erinnere mich ... Ich hatte eine Vision von etwas. Von einer Person. Ganz in Schwarz."


  "Ja. Erinnerst du dich an das Gesicht dieser Person?"


  "Es ist ... es ist verschwommen ... Doch, jetzt erinnere ich mich."


  "Wer war es?", fragte Kranz. "Wen hast du gesehen?" Finbar riss die Augen auf. "Dich!"


  "Was?"


  "Ich habe dich gesehen, wie du hereingekommen bist und mich bedroht hast und ... und etwas gemacht hast..."


  Kranz seufzte. "Das war vor zwei Tagen." "Ach ja?"


  "Diese Vision hast du vor zwei Tagen gehabt, deshalb hast du deine Frau und deinen Sohn weggeschickt und hast gewartet, ob ich aufkreuze."


  "Und da bist du!", stellte Finbar theatralisch fest.


  "Das ist bereits mein zweiter Besuch. Ich war vor zwei Tagen schon einmal da und jetzt bin ich wieder da."


  Finbar überlegte. "Bin ich mit einem Kissen auf dich losgegangen?"


  "Dann erinnerst du dich also. Weißt du auch noch etwas von dem, was du danach gemacht hast?"


  "Warum sollte ich dir das sagen?"


  "Ob du es glaubst oder nicht, Finbar, ich bin gekommen, um zu helfen. Ich glaube, Walküre Unruh ist in Gefahr, und wenn du dich erinnern kannst, was in den vergangenen zwei Tagen mit dir geschehen ist, besteht die Hoffnung, dass ich etwas Schlimmes von ihr abwenden kann."


  Finbar sah ihn an, als überlegte er, ob er ihm trauen konnte oder nicht. Überraschenderweise beschloss er, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. "Ich erinnere mich an heute Morgen", begann er. "Aber vielleicht war es auch schon gestern. Ich hab die Tür abgeschlossen und bin hier raufgekommen. Ich glaube, ich war ein paarmal auf der Toilette. Und hab Tee getrunken."


  "Und davor?"


  "Ich ... ich ... hm ... ich weiß nicht. Es ist so verschwommen ... Ich glaube, ich war in einem Wald. Ich bin aufgewacht und da waren die ganzen Bäume und da bin ich losgelaufen. Ich bin mir nicht sicher. Ich hatte diese ganz entsetzlichen Kopfschmerzen."


  


  "Welcher Wald?"


  "Keine Ahnung. Ich bin aus dem Wald hinausgegangen und jemand hat mich im Auto mitgenommen. Ich konnte nicht richtig sehen. Die Kopfschmerzen, verstehst du? Ich sehe ... alles Mögliche."


  "Visionen?"


  "Oder Albträume. Keine Ahnung. Ich glaube, etwas ist schiefgegangen. Mit mir. Mit meinem Kopf oder so."


  Es war für Kranz unmöglich festzustellen, ob der Schaden, den der Restant angerichtet hatte, irreparabel war oder nicht. Manche Türen konnten, wenn sie einmal geöffnet wurden, nie mehr ganz geschlossen werden. Er betrachtete den hageren Mann mit den Tattoos und dem zerknitterten T-Shirt und er tat ihm leid.


  "Was siehst du?", fragte er.


  "Ich kann es wirklich nicht sagen. Es ist zu wirr. Aber nett ist es nicht, so viel kann ich dir verraten. Welche Art von Gefahr?"


  "Bitte?"


  "In welcher Art von Gefahr befindet sich Walküre?"


  "Ich weiß es noch nicht. Ich möchte mehr darüber erfahren, bevor ich mit ihr rede."


  "Du solltest mit Skulman darüber reden", riet Finbar.


  "Ja", sagte Kranz, "vielleicht werde ich das tun. Danke für deine Hilfe, Finbar. Und das mit den Kopfschmerzen tut mir leid."


  "Mir auch."


  Kranz verließ ihn und ging die Treppe hinunter. Als er unten die Tür öffnete, wurde er bereits erwartet.


  


  DAS Z-WORT


  


  Kein Mensch mag Zombies.


  Diese Lektion hatte Walküre gerade gelernt. Sie hatten auf der Suche nach Scapegrace und Thrasher die Stadt durchkämmt und jeder, den sie fragten, verzog das Gesicht, wenn das Z-Wort fiel. Nasen wurden angewidert gerümpft, als haftete dem Wort ein schlechter Geruch an. Diejenigen, die etwas wussten, und war es auch noch so wenig, waren nur zu gern bereit, ihr Wissen weiterzugeben. Keiner machte die Schotten dicht, keiner weigerte sich, Fragen zu beantworten, und keiner wollte etwas für seine Auskunft haben. Zombies, so schien es, genossen nicht den Schutz der Straßengesetzgebung wie andere Killer oder Kriminelle.


  "Die kenne ich", hatte ein ansonsten notorisch schweigsamer Zauberer namens Tarr bestätigt. "Der eine schwingt immer große Reden und der andere stimmt allem zu, was er sagt. Sind das die beiden, die ihr sucht? Ja, die kenne ich. Sie leben in einem Kühltransporter mit zwei platten Reifen. Er parkt ein paar Straßen weiter."


  Sie entdeckten den Transporter an der Stelle, die Tarr ihnen beschrieben hatte. Während sie darauf zugingen, sahen sie zwei Männer aus der anderen Richtung kommen. Als die Männer sie erkannten, blieben sie stehen, drehten sich auf dem Absatz um und schlitterten über den vereisten Bürgersteig, weil sie sich offenbar nicht schnell genug aus dem Staub machen konnten. Skulduggery und Walküre schlenderten zu ihnen hin.


  "Hallo, Vaurien", grüßte Skulduggery.


  Scapegrace drehte sich um, wobei er fast wieder gestürzt wäre, und blickte ihn finster an. "Warum seid ihr hinter uns her? Wir haben nichts getan."


  "Ihr seid Zombies."


  "Aber wir haben niemanden umgebracht." "Doch, das habt ihr."


  "In letzter Zeit! In letzter Zeit haben wir niemanden umgebracht."


  "Ihr habt Tesseract verraten, wo Skulduggery wohnt", mischte Walküre sich ein.


  Scapegrace schüttelte den Kopf. "Haben wir nicht."


  "Vor drei Nächten wurden in einer Dubliner Bar sechs Zauberer getötet", sagte Skulduggery. "Der einzige Zeuge, der sich dazu äußern wollte, berichtete, dass ein großer Mann mit einer metallenen Maske die sechs fertiggemacht und anschließend mit einem erbärmlichen kleinen Zombie gesprochen hätte, der gejammert und sich vor Angst fast in die Hose gemacht hätte. Das warst du, habe ich recht?"


  "Nein", widersprach Scapegrace. Er deutete auf Thrasher, der einen Laternenpfahl umklammerte und sich daran vom Boden hochzog. "Das war er."


  "Oh", machte Thrasher.


  "Wir haben dich frei herumlaufen lassen", teilte Skulduggery ihm mit, "weil wir dich für keine allzu große Gefahr hielten. Wir sind davon ausgegangen, dass du nicht allzu erpicht darauf bist, neue Mitglieder zu rekrutieren, nachdem deine kleine Herde das letzte Mal verrückt gespielt hat. Aber jetzt hast du dich als Ärgernis erwiesen, auf das die Welt locker verzichten kann."


  "Verschone meinen Meister!", heulte Thrasher los. "Beende mein Leben, aber lass meinen Meister in Frieden. Ich flehe dich an!"


  "Ich bin ganz seiner Meinung", erklärte Scapegrace.


  Thrasher stellte sich mit einem Satz zwischen Skulduggery und Scapegrace. "Meister, lauf! Ich halte sie zurück!"


  "Du könntest nicht mal einen Nieser zurückhalten", murmelte Scapegrace.


  "Aber ich bin bereit, bei dem Versuch zu sterben!"


  Thrasher stürzte sich auf Skulduggery, der ihn zu Walküre hinschubste, die einen Schritt zur Seite machte und ihm ein Bein stellte, als er vorbeistolperte.


  "Okay, wie wäre es mit einem Deal?", fragte Scapegrace nervös.


  Skulduggery zog seine Pistole. "Was kannst du uns schon anbieten?" "Informationen." "Worüber?"


  "Über alle möglichen Sachen. Sachen von der Straße. Geheimsachen. Dunkle Sachen." "Zum Beispiel?"


  "Na ja ... Ich ... Im Augenblick fällt mir nichts ein. Ich meine, wir müssten verdeckt für dich ermitteln. Wir wären deine Spione und würden uns an Orten umsehen, die du nie aufsuchen könntest."


  "Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich dabei besonders geschickt anstellen würdest", meinte Skulduggery.


  "Okay, okay, wie wäre es dann, wenn du uns zu deiner Hilfstruppe ernennen würdest? Du könntest eine eigene geheime Zombie-Armee unterhalten -" "Ihr seid nur zu zweit."


  "Du könntest ein geheimes Zombie-Duo als Hilfstruppe unterhalten, jederzeit einsatzbereit, wenn du uns brauchst. Wir könnten zu deinem Team gehören, die Welt retten, die Bösewichter verprügeln ..."


  "Ich glaube eher, dass ihr uns betrügen würdet. Oder einfach nur nutzlos wärt."


  "Das wären wir nicht. Ich verspreche es!" Scapegrace sah aus, als würde er gleich anfangen zu heulen. "Bitte, du kannst mich nicht umbringen."


  Skulduggery hob die Pistole. "Du bist bereits tot."


  "Nicht wirklich. Nicht ganz tot. Ich kann immer noch Sachen machen. Ich kann immer noch denken."


  "Du würdest es nicht einmal merken, wenn ich dich jetzt umbringen würde."


  "Aber ... aber ich will hierbleiben. Es tut mir leid, okay? All die schlimmen Sachen, die ich getan habe, tun mir leid. Walküre, es tut mir leid, dass ich all die Male versucht hab, dich umzubringen. Bitte, lass nicht zu ... lass nicht zu, dass er das tut."


  Er blickte sie mit seinen trüben Augen an, sein verbranntes Gesicht schlaff und halb verfault, und einen Moment lang erinnerte er sie an einen toten Hund am Straßenrand. "Skulduggery", befand sie, "wir können ihn nicht umbringen."


  Skulduggerys Pistolenhand bewegte sich kein bisschen. "Und warum nicht?"


  "Schau ihn doch an. Es wäre etwas anderes, wenn er uns angreifen würde. Aber ... das tut er ja nicht."


  Scapegrace hob die Hände. "Siehst du? Ich greife niemanden an. Und Thrasher auch nicht. Nicht wahr, Thrasher?"


  Thrasher setzte sich auf. "Ich glaube, ich habe mir ein Stück Zunge abgebissen."


  "Wir wollen niemandem weh tun", fuhr Scapegrace fort. "Wir wollen nur wieder normal sein. Ich will leben. Ich will wieder lebendig sein."


  Skulduggery ließ die Pistole sinken, steckte sie aber nicht ein. "Ausgeschlossen."


  "Nein, nicht ausgeschlossen. Es gibt einen Doktor, der uns helfen könnte. Kenspeckel Gruse."


  "Und warum denkst du, Kenspeckel könnte euch helfen?"


  "Skarab hat von ihm erzählt. Er hat gesagt, er sei der beste auf der ganzen Welt. Wenn uns jemand helfen kann, dann er. Kennst du ihn? Glaubst du, er würde uns helfen? Könntest du für uns einen Termin bei ihm vereinbaren?"


  "Du willst wirklich anders werden?"


  "Ja, mein Gott, ja! Ich hasse es, so zu sein. Ich will nur eine zweite Chance."


  "Bitte", meldete sich nun auch Thrasher, "es ist Weihnachten."


  "Das ist ein Argument", fand Walküre.


  Skulduggery sah sie an. ",Es ist Weihnachten' ist kein Argument. Es ist kein Grund. Es ist lediglich die Feststellung einer Tatsache."


  "Aber Weihnachten ist nun mal das Fest der Vergebung", beharrte Walküre.


  Skulduggery steckte seine Pistole ein. "Gut. Du willst, dass wir die beiden zu Professor Gruse bringen, also bringen wir sie hin. Wenn er nichts für sie tun kann, blasen wir ihnen die Gehirne weg. Einverstanden?"


  "Einverstanden."


  "Ich bin mir nicht sicher, ob das so ganz nach meinem Geschmack ist", murmelte Scapegrace.


  Walküre lächelte. "Das kümmert mich nicht die Bohne."


  


  Thrasher schrie vor Schmerzen, als ein Stück von seinem Ohr abgeschnitten wurde. Kenspeckel murmelte etwas -wahrscheinlich, dass er sich nicht so anstellen solle -, und legte das Stück Ohr vorsichtig in eine Petrischale. Walküre stand draußen und beobachtete alles durch die Glastür.


  Kenspeckel wandte sich an Scapegrace. "Setz dich aufs Bett", befahl er. Seine Stimme kam aus dem Lautsprecher an der Flurwand. Scapegrace tat wie geheißen, doch noch bevor das Skalpell sein linkes Ohr berührt hatte, war das Ohr schon abgefallen. Scapegrace blickte peinlich berührt zu Boden. Kenspeckel untersuchte das Ohr.


  "Ist das Klebstoff?"


  Scapegrace nickte etwas dümmlich.


  "Und die kleinen Löcher hier? Piercings?"


  "Heftklammern."


  Kenspeckel seufzte, legte das Ohr in eine zweite Petrischale und verließ den Raum. Die Tür glitt hinter ihm zu. Er trat zu Walküre.


  "Und?", fragte sie. "Kannst du die beiden kurieren?"


  "Ich weiß es noch nicht. Theoretisch ja. Zombies waren ein Zufallsprodukt - ähnlich wie Champagner und Penizillin, nur nicht so willkommen. Die Totenbeschwörer haben schließlich nicht nach einer Methode gesucht, Menschen in Klumpen hirnloser Fäulnis zu verwandeln."


  "He!", rief Scapegrace aus dem Zimmer hinter der Tür.


  "Sie haben versucht, die Toten wieder zu vollem Leben zu erwecken. So weit sind sie gekommen. Kein kompletter Fehlschlag, aber sieh sie dir an - ein Bombenerfolg sind sie auch nicht gerade."


  "Ich verwahre mich dagegen", beschwerte sich Scapegrace.


  "Die Frage ist: Kann ich auf dem, was die Totenbeschwörer bewerkstelligt haben, aufbauen? Kann ich die Auferstehung mit meiner Art von Wissenschaftsmagie vollends herbeiführen? Das reizt mich. Und dann sind da noch die ganzen Variablen. Kann ich die Zersetzung rückgängig machen? Kann ich den Körper in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzen? Kann ich den Gehirntod rückgängig machen?"


  "Mein Gehirn ist nicht tot", meldete Scapegrace sich wütend. "Es schläft nur."


  "Alles in allem ein faszinierendes Unterfangen. Danke, dass du es mir nahegebracht hast, Walküre."


  "Gern geschehen. Ich würde die Tür allerdings abschließen, wenn ich du wäre."


  "Das habe ich auch vor."


  Scapegrace sprang vom Bett; er sah schockiert aus. "Was? Was war das? Ich muss im selben Zimmer liegen wie er?"


  Thrasher bemühte sich um Haltung. Er wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr ihn das verletzte.


  "Das geht nicht an", beschwerte sich Scapegrace. "Wir sind keine Gefangenen, wir sind Gäste. Und als Gast verlange ich ein Einzelzimmer."


  "Ihr seid meine Patienten", stellte Kenspeckel klar, "und ihr tut, was ich euch sage. Mr Scapegrace, wie viel Zeit ist vergangen von dem Augenblick an, als du als Zombie aufgewacht bist, bis zu dem Moment, als du Gerald infiziert hast?" "Er heißt Thrasher."


  "Ich weigere mich, ihn so zu nennen. Wie lange, Mr Scapegrace?"


  "Keine Ahnung", antwortete Scapegrace mürrisch. "Zwei Stunden, vielleicht drei." Er zeigte mit dem Finger auf Thrasher. "Und du gewöhnst dich besser erst gar nicht an diesen lächerlichen Namen."


  Thrasher ließ den Kopf hängen.


  "Drei Stunden", murmelte Kenspeckel.


  "Warum ist das so wichtig?", fragte Walküre.


  "Gut möglich, dass es überhaupt nicht wichtig ist, aber wie üblich habe ich meine Theorien und jetzt erscheint mir der geeignete Zeitpunkt, um sie zu überprüfen."


  Scapegrace marschierte zur Tür. "Konzentriere dich darauf, mich zu kurieren, okay? Deshalb, und aus keinem anderen Grund, sind wir zu dir gekommen. Das ist dein einziges Ziel. Vergiss alles andere und mach mich wieder lebendig."


  Walküre hob eine Augenbraue. "Bevor irgendwas Wichtiges abfällt?"


  Scapegrace machte ein finsteres Gesicht. Thrasher räusperte sich und blickte auf seine Schuhe hinunter.


  "Und wie steht es mit dir?", erkundigte sich Kenspeckel mit Blick auf Walküre. "Wie wirst du den Rest des Tages zubringen, während ich Tests an toten Leuten durchführe? Wirst du kämpfen? Davonrennen? Jemanden jagen?"


  "Tanzen", antwortete sie lächelnd. "Ich gehe tanzen."


  


  IHR SCHUTZENGEL


  


  Er schmeckte noch ihr Blut. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und ihm gefiel, wie es seinen ganzen Körper elektrisierte. Es war, als hätte er wieder einen Puls, ein funktionierendes Herz, das in seiner Brust schlug. Es war, als sei er wieder lebendig.


  Caelan beobachtete Walküre und ihre Familie durchs Küchenfenster. Er sah sie reden und lächeln und lachen. Es machte ihn glücklich, sie so unbeschwert zu sehen. Ja, er war geradezu verliebt in diese Seite von ihr, diese Seite, die sie vor ihm verbarg. Wenn sie zusammen waren, war sie immer wachsam, in seiner Nähe war sie immer vorsichtig, immer argwöhnisch. Doch hier, zu Hause, konnte sie sich entspannen. Hier konnte sie ihre Rolle ablegen. Sie konnte sie selbst sein. Er schätzte, dass noch nicht einmal Skulduggery Pleasant diese Seite von Walküre Unruh zu sehen bekam.


  Caelan lehnte sich mit dem Rücken an den hölzernen Gartenzaun. Sie ausfindig zu machen war nicht schwer gewesen. Jetzt, da er ihr Blut geschmeckt hatte, gab es keinen Ort, zu dem er ihr nicht hätte folgen können. Es gab viele Aspekte des Vampirseins, die er hasste, aber selbst er musste zugeben, dass die damit verbundenen Raubtiereigenschaften ganz nützlich waren. Dank dieser Fähigkeiten würde Walküre tagsüber nie mehr allein sein.


  Solange die Sonne am Himmel stand, würde er sie in Zukunft immer beschützen und bewachen.


  Sie wusste es noch nicht, aber er war ihr neuer Schutzengel. Er musste jetzt nur noch einen Weg finden, wie er auch nachts in ihrer Nähe sein konnte, wenn das Monster in ihm sein Gesicht zeigte.


  Selbst seine Liebe war nicht stark genug, um sie davor zu schützen. Seit er ihr Blut geschmeckt hatte, war das Monster in ihm sogar noch stärker geworden, wilder. In einer Art Raserei hatte er sein Zimmer im Hotel Mitternacht zerlegt. Das war zweifellos der Grund, weshalb Anton Shudder ihn zurückgelassen hatte.


  Tags zuvor hatte er zum Hotel gehen wollen und musste feststellen, dass es bereits ohne ihn weitergezogen war. Er machte Shudder keinen Vorwurf deshalb. Was ihn überraschte, war nur die Tatsache, dass es so lange gedauert hatte. Caelan hatte es bei Einbruch der Nacht kaum zu seinem Notfallkäfig geschafft. In dem Moment, in dem er gespürt hatte, wie das Monster zum Vorschein kam, hatte er sich angekettet. Gerade noch rechtzeitig.


  Er wollte gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn er zu langsam gewesen wäre. Sein Bewusstsein, das in diesem Zustand bar jeglicher Vernunft und Menschlichkeit war, hätte sich ganz auf Walküre und Walküre allein konzentriert. Caelan wusste, dass er es sich nie verzeihen könnte, wenn er sie in irgendeiner Form verletzte.


  Es wurde spät. Bald ging die Sonne unter und die Nacht brach herein. Alles in ihm sträubte sich dagegen, doch er zwang sich zum Aufstehen. Ein letzter Blick auf Walküre durchs Fenster, dann sprang er über den Zaun.


  


  DARF ICH VORSTELLEN: MEINE ELTERN


  Das Gesicht mit Wimperntusche verschmiert, wandte Walküre sich vom Spiegel ab und stürmte fluchend durchs Zimmer. Sie hasste Make-up. Sie hasste die Tatsache, dass sie sich schminken musste. Ihr Kleid war fantastisch, ihr Haar glänzte und sie trug tatsächlich Schuhe mit Absätzen. Weshalb musste sie sich da noch schminken? Sie hatte sich für das absolute Minimum entschieden, es aber dennoch geschafft, sich dreimal fast das Auge auszustechen. Knurrend ging sie zum Spiegel zurück und beendete den Job.


  Endlich war sie fertig. Ihr Handy klingelte.


  "Hey", meldete sich Fletcher, "bist du so weit?"


  Walküre betrachtete sich im Spiegel. Vorzeigbar. "Ja", antwortete sie.


  "Cool. Dann komme ich jetzt."


  "Nicht teleportieren."


  Eine Pause. Dann: "Warum nicht?"


  "Fletch, du kannst nicht in mein Zimmer teleportieren. Wir haben eine Verabredung. Man klingelt an der Haustür. Man wird den Eltern vorgestellt."


  "Du hast das ernst gemeint?"


  "Oh ja. Ich hab ihnen von dir erzählt. Du bist mein Freund, wir gehen seit drei Wochen miteinander, du hast dieselbe Schule besucht wie ich, warst allerdings zwei Jahre über mir. Du hast gerade mit dem College angefangen. Du studierst Wirtschaftswissenschaften."


  "Wirtschaftswissenschaften? Wallie, ich hab keine Ahnung von Wirtschaftswissenschaften."


  "Meine Eltern auch nicht. Mach dir da mal keinen Kopf. Deine Eltern sind geschieden und du wohnst bei deinem Dad irgendwo etwas weiter weg. Wir gehen in eine Unter-18-Disco. Mehr sagst du nicht."


  "Ich weiß wirklich nicht, ob das eine gute Idee ist, Wallie. Eltern mögen mich bei der ersten Begegnung normalerweise nicht."


  "Fletch, keiner mag dich bei der ersten Begegnung. Du gehst einem wahnsinnig auf die Nerven, hast du das vergessen?"


  "Oh, wirklich?"


  "Du klingelst jetzt in ein paar Minuten an der Haustür."


  "Wie viele Minuten?"


  Walküre seufzte. "Keine Ahnung. Ich lass mich überraschen."


  Sie beendete das Gespräch, legte das Handy in ihre Handtasche, hängte sich die Handtasche über die Schulter und ging nach unten. Ihre Eltern sahen im Wohnzimmer fern. Die Kerzen am Weihnachtsbaum brannten, im Kamin loderte das Feuer und auf dem Kaminsims stand eine Weihnachtskarte neben der anderen. Ihr Dad runzelte die Stirn, als er ihr Kleid sah.


  "So etwas nennt man ein kleines Schwarzes", erklärte sie ihm.


  "Es ist ein klein wenig zu klein", fand er. "Wo ist der Rest davon? Ich kann deine Knie sehen." "Sei nicht so prüde", schimpfte seine Frau von ihrem Sessel aus. Sie saß viel zu bequem und war viel zu schwanger, um aufzustehen. "Du siehst wunderschön aus, Steph. Sag ihr, dass sie wunderschön aussieht, Desmond."


  "Stephanie, du siehst wunderschön aus. Aber ich finde, die Knie sind ein bisschen zu viel." "Dad." "Desmond."


  "Ich tue nur meine Meinung kund, mehr nicht. Ich persönlich finde, Knie sollte man sich bis zur achten oder neunten Verabredung oder bis zur Hochzeit aufsparen. Als nette Überraschung, versteht ihr? ,Oh Liebling, du hast ja Knie! Wer hätte das gedacht?'"


  Es klingelte an der Haustür. Walküres Dad stellte sich in die Wohnzimmertür und versperrte den Weg.


  "Sorry, Stephanie", sagte er und zog seine Hose am Bund etwas höher, "aber es ist die Pflicht eines Vaters, dem ersten Freund die Tür zu öffnen. Du bleibst hier bei deiner Mutter und unterhältst dich mit ihr über Strickmuster. Wenn ich mit ihm einverstanden bin und wenn mir seine Floppy gefällt, gehen wir vielleicht noch auf einen Brandy und eine Zigarre in mein Arbeitszimmer."


  "Du hast doch gar kein Arbeitszimmer."


  "Ich hab natürlich die Gästetoilette gemeint."


  "Und weißt du überhaupt, was eine Floppy ist?"


  "Selbstverständlich! So ein moderner wirrer Haarschnitt."


  "Voll daneben, es ist ein Diskettenlaufwerk." "Und woher weißt du das?"


  Walküre zuckte mit den Schultern. "Das weiß ich einfach."


  "Nun, junge Frau, als Strafe für diese Angebernummer wartest du jetzt hier, während ich deinen Männerbesuch verhöre."


  Damit verschwand er. Walküre sah ihre Mum an. Die lächelte und zuckte mit den Schultern. "Lassen wir ihm seinen Spaß", meinte sie.


  Walküre versuchte zu verstehen, was draußen auf dem Flur gesprochen wurde, doch sie hörte nur Gemurmel. Entsetzt stellte sie sich ihren Vater und Fletcher vor, wie sie auf dem Flur standen und irgendetwas murmelten und dabei auf ihre Schuhe starrten. Doch dann wurde die Haustür geschlossen und Schritte näherten sich. Ihr Vater erschien als Erster.


  "Seine Frisur ist super!", rief er.


  Fletcher kam hinter ihm herein; er sah etwas belämmert, aber süß aus in seinen dunklen Jeans und einem schwarzen Hemd.


  "Schaut euch das an!", fuhr der Vater fort. "Es steht in alle Richtungen ab! Wie bei einem durchgeknallten Stachelschwein!"


  "Hör mit der Frotzelei auf", schalt Walküres Mum und erhob sich mühsam. Sie schüttelte Fletcher die Hand. "Deine Frisur ist wunderbar, Fletcher. Ich bin Melissa und das ist Desmond."


  Ihr Mann blickte sie finster an. "Ich habe ihm gerade gesagt, er soll mich Mr Edgley nennen."


  "Hör nicht auf ihn. Du kannst ihn Desmond nennen."


  "Du untergräbst meine Autorität."


  "Sorry, Schätzchen. Jetzt darfst du etwas sagen."


  "Danke." Der Vater sah Fletcher aus zusammengekniffenen Augen an. "Und welche Absichten hast du nun mit meiner Tochter? Ich hoffe, du bildest dir nicht ein, du könntest ihre Hand halten oder so. Nur weil man ihre Knie sieht, bedeutet das noch lange nicht, dass sie zu der Sorte Mädchen gehört, die bei der ersten Verabredung mit einem seltsam frisierten jungen Mann Händchen hält."


  "Nein, Sir", versicherte Fletcher, "ganz bestimmt nicht."


  "Wohin willst du mit ihr gehen?" "Tanzen, Sir."


  "Und du hast keine Blumen mitgebracht, keine Pralinen in einer herzförmigen Schachtel? Meine letzte Verabredung ist schon ein paar Jährchen her, wie du an meiner Frau sehen kannst..."


  "Ui."


  "... aber an die Spielregeln erinnere ich mich immer noch. Einen Blumenstrauß und eine Schachtel Pralinen. Alle Mädchen lieben das."


  "Ich mag keine Blumensträuße", mischte Walküre sich ein.


  "Alle Mädchen außer meiner Tochter natürlich." "Gegen Pralinen hätte ich allerdings nichts einzuwenden gehabt." "Hast du gehört, Fletcher?"


  Walküres Mutter seufzte. "Desmond, würdest du den armen Jungen bitte in Ruhe lassen? Fletcher, Stephanie hat erzählt, dass du aufs College gehst. Wie läuft es so?"


  "Sehr gut." Fletcher bemühte sich um ein Lächeln. "Ich studiere Wirtschaftswissenschaften. Das ist die Wissenschaft von der Wirtschaft. Ich liebe das."


  "Welches College?"


  "Hmm?"


  "Auf welches College gehst du?" Fletcher nickte. "Ja."


  "Bitte?"


  "Oh", sagte Fletcher und lachte.


  Walküres Eltern sahen Fletcher einigermaßen verwirrt an. Fletcher sah sie komplett verwirrt an. Walküre schüttelte den Kopf.


  "Beim ersten Eindruck vermasselt er immer alles", stellte sie traurig fest. "Er weiß dann nicht mehr, was er sagt. Wir sollten gehen, bevor er anfängt zu sabbern. Fletcher, ich nehme an, du hast das Taxi draußen warten lassen?"


  "Äh. Ja?"


  "Super. Mutter, Vater, er ist kein Vollidiot, bitte glaubt mir das. Komm, Fletcher, gehen wir."


  Sie ging voraus und Fletcher folgte ihr.


  "Du wirst eine Jacke brauchen", rief ihr Vater ihnen nach.


  "Ich friere nicht!", rief sie zurück. Dann machte sie einen Schritt vor die Tür und zuckte zusammen, so kalt war es, aber sie ging trotzdem schnell weiter. Fletcher musste sich beeilen, um mitzukommen.


  "Das lief ja ganz gut", fand er.


  "Sobald wir außer Sichtweite sind", befahl Walküre, "teleportierst du."


  


  Ein eisiger Wind wehte vom Meer herüber und Walküre hatte zu kämpfen, damit er ihr Kleid nicht bis zu den Hüften hochhob. Sie war Kleider nicht gewöhnt.


  Sie trat einen Schritt aus der Schlange heraus, um zu sehen, wie weit sie noch vom Eingang entfernt waren, und stöhnte. Eine ganze Menge Leute warteten darauf, eingelassen zu werden. Das Shenanigans war der angesagte Nachtclub in der Küstenstadt gleich neben Haggard. Walküre war sich nicht sicher, aber sie hegte den Verdacht, dass es auch der einzige Nachtclub in der Küstenstadt gleich neben Haggard war, und das war kein Grund zu prahlen.


  Er lag ganz vorn an der Spitze der Halbinsel, praktisch direkt auf dem felsigen Strand, und wie ihre Mutter ihr erzählt hatte, war es früher mal ein Spielsalon gewesen, damals, vor dem Zeitalter der Spielkonsolen. Er war geschlossen und von Grund auf renoviert worden. Dann hatte man ihn als Pub, später als Nachtclub und irgendwann als beides wiedereröffnet. Jetzt war es wieder ein reiner Nachtclub - ein zweistöckiger Bau voll lauter Musik, Nebelmaschinen und Lichtorgeln. Der Schuppen hatte öfter den Besitzer gewechselt als den Namen.


  Als Walküre noch klein war, hatten ihre Eltern sie oft mitgenommen auf die Halbinsel. Sie hatte auf den Felsen gespielt und den Geruch der Fischerboote in der Nase gehabt, die mit ihrem Fang hereinkamen. An diesem Abend war Flut und die Fischerboote schaukelten auf den Wellen und sie roch nur das Meer.


  Sie blickte zu Fletcher hinüber und sah, wie er gegen sein Unbehagen ankämpfte. Er hasste das Schlangestehen. Innerhalb eines Augenblicks dort anzukommen, wohin man wollte, gehörte zu seinem Leben wie Atmen, und er hasste es, mit anderen Leuten in der Schlange warten zu müssen.


  Der Wind wurde stärker und Walküre hatte Angst um ihre Frisur. Sie hob verstohlen die Hand und lenkte die Windstöße von sich ab. Jetzt stand sie wie eingehüllt in eine windundurchlässige Blase und hoffte nur, dass es keinem auffiel, dass ihr Haar unbewegt und ihr Kleid unten blieb. Zum Glück schienen alle zu sehr mit Frieren beschäftigt zu sein, um etwas zu bemerken.


  Sie erreichten die Spitze der Schlange und traten als Letzte durch die Tür in die Wärme, bevor der Türsteher verkündete, dass der Club voll sei. Fletcher drehte sich zu Walküre um und sie grinste und küsste ihn. Dann nahm sie seine Hand und zog ihn zur Tanzfläche.


  


  DIE ERSTE WELLE


  


  Grässlich drückte die Jalousien auseinander und schaute hinaus auf die Straße. Immer noch dunkel. Immer noch menschenleer. Immer noch vereist.


  "Sieht so aus, als würdest du auf jemanden warten", stellte Ravel hinter ihm fest. "Kenne ich sie oder ihn?"


  "Ich schaue einfach nur hinaus, Erskin."


  Ravel trank einen Schluck Tee. "Weißt du, wem ich gern noch einmal begegnen würde? Tesseract. Und dieses Mal wären wir auf ihn vorbereitet."


  Ohne von seiner Zeitung aufzuschauen, meldete sich Skulduggery: "Ich an deiner Stelle wäre nicht so erpicht auf eine Revanche."


  Grässlich hob einen Stoffballen auf einen kleinen Tisch und setzte sich an die Nähmaschine. "Ich habe schon lange niemanden mehr getroffen, der so gut war. Wir hatten nur ein paar Sekunden miteinander zu tun, aber das hat genügt."


  Ravel lächelte. "Ihr habt euren Sinn für Abenteuer verloren, Jungs. Es gab mal eine Zeit, da hätten wir uns Hals über Kopf auf so etwas gestürzt."


  "Wir sind keine jungen Männer mehr."


  "Aber seid ehrlich - erfüllt euch bei dem Gedanken, dass die Toten Männer wieder zusammenfinden, nicht auch eine gefährliche Art von Freude?"


  "Die Toten Männer finden nicht wieder zusammen", hielt Skulduggery dagegen. "Wir drei sitzen hier nur herum, weil Weihnachten ist und wir nichts Besseres zu tun haben."


  Grässlich drückte mit dem Fuß auf das Pedal der Maschine. Das leise Surren fing seine Gedanken ein und ordnete sie. Es beruhigte ihn immer, wenn er arbeitete. "Außerdem bin ich nicht mehr auf Schlägereien aus, vor allem nicht mit Leuten wie Tesseract. Ich habe inzwischen Verantwortung. Ich habe diesen Laden hier. Und ihr zwei müsst früher oder später auch erwachsen werden. Die Leute erwarten ein gewisses Maß an Reife von ihren Ältesten."


  Er hörte, wie Skulduggerys Finger sich um den Rand der Zeitung krallten. "Darüber macht man keine Witze, Schneider."


  Grässlich lächelte, während er den Ärmel des Jacketts unter dem Nähfuß durchschob und dabei minimale Richtungswechsel vornahm.


  "Du hast deine Meinung, was die Wahl betrifft, noch nicht geändert?"


  "Ich glaube, ich wäre ein extrem schlechter Ältester. Vielleicht kann man Corrival dazu überreden, sich jemanden zu suchen, der weniger widersprüchlich ist als ich. China vielleicht."


  "Oh, davon wären sicher alle begeistert." Ravel lachte. "Ein Gründungsmitglied der Diablerie und ergebene Anhängerin der Gesichtslosen."


  "Ex-Anhängerin."


  "Für Leute mit einem guten Gedächtnis macht das einen Riesenunterschied." Ravel lehnte sich zurück. "Deine Freundin Tanith ist eine interessante Frau."


  Grässlich zog hörbar die Luft ein, als der Ärmel sich unter der Nadel bauschte. Er korrigierte den Fehler und nickte dann. "Das ist sie."


  "Wie lange kennt ihr sie schon?"


  "Ein paar Jahre", antwortete Skulduggery. "Nicht besonders lange. Bliss hat sie damals mitgebracht, damit sie uns gegen Serpine hilft. Sie ist eine gute Freundin von Walküre und ein guter Kumpel für uns alle. Und du, Erskin, hältst dich gefälligst von ihr fern."


  Ravel lachte. "Wieso das?"


  Er sah Skulduggery an und Skulduggery legte den Kopf schief, sagte aber nichts. Ravels Lächeln erlosch und er blickte zu Grässlich hinüber. "Oh", sagte er. "Richtig. Sorry."


  Grässlich hob eine Augenbraue. "Wofür entschuldigst du dich?"


  "Für nichts. Überhaupt nichts. Tanith ist eine tolle Frau, aber nicht mein Typ. Ich will damit nicht sagen, dass mit ihr etwas nicht stimmt. Sie ist der Wahnsinn. Aber, na ja, eben nicht... nicht für mich. Für jemand anders dagegen, würde ich sagen, ist sie perfekt. Ihr wisst schon, wenn jemand anders sie mögen würde."


  Grässlich konzentrierte sich auf seine Arbeit und Ravel wechselte rasch das Thema.


  "Ich hab mir das mit dem Ältestenrat überlegt. Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht. Es könnte für alle einen neuen Anfang bedeuten. Ein neuer Ältestenrat, ein neues Sanktuarium ... Tabula rasa. Ich denke, es wäre an der Zeit, dass du mal reinen Tisch machen würdest, Skulduggery."


  Skulduggery faltete die Zeitung zusammen und legte sie beiseite. "Was willst du damit sagen?"


  Ravel zögerte. "Was immer es für eine Last ist, die du mit dir herumschleppst, was immer du während des Krieges getan hast, das so schrecklich war - vielleicht wäre es an der Zeit, es loszulassen. Wieder zu dir zu stehen könnte dir gut tun. Früher oder später muss man sich verzeihen und den nächsten Schritt machen."


  Skulduggery schwieg einen Augenblick. Dann fragte er: "So? Meinst du?"


  Grässlich hörte auf zu nähen. "Ich stimme Erskin zu. Tatsache ist, dass Walküre meiner Ansicht nach dein Weg dahin sein könnte. Sie macht einen besseren Menschen aus dir."


  "So hast du das nicht immer gesehen. Sie hat mir von der Vision erzählt, die deine Mutter hatte - in der Walküre und ich Seite an Seite gekämpft haben und im Kampf fielen."


  "Und die Welt fiel mit euch", ergänzte Grässlich. "Ich glaube, meine Mutter war die erste Sensitive, die das Kommen von Darquise vorhergesehen hat, aber ich glaube nicht, dass die Zukunft so eintreten wird, wie sie sie gesehen hat. Nicht mehr. Ihr beide zusammen seid stark genug, um der Zukunft eine andere Richtung zu geben."


  "Du klingst so optimistisch, Grässlich. Das entspricht gar nicht deiner Art."


  "Es ist Weihnachten. Da darf man optimistisch sein."


  Es klopfte an der Tür und Grässlich stand auf, um zu öffnen.


  Ravel lächelte. "Wer könnte das nur sein, frage ich mich? Wer würde sich in einer so kalten, unwirtlichen Nacht nach draußen wagen? Eine gewisse junge Engländerin vielleicht?"


  Grässlich blickte ihn finster an. "Sag ja nichts."


  "Kein Sterbenswörtchen."


  Grässlich öffnete die Tür, doch statt der wohlgeformten Gestalt von Tanith Low sah er sich dem stämmigen Corrival Deuce gegenüber. "Großmagier", begrüßte Grässlich ihn einigermaßen bestürzt.


  "Du klingst ja verdammt begeistert." Corrival seufzte und schob sich an ihm vorbei. "Oh, ihr habt es schön warm hier drin. Hallo, Jungs."


  Skulduggery und Ravel erhoben sich.


  "Was ist passiert?", fragte Skulduggery.


  Corrival lachte. "Warum muss gleich etwas passiert sein? Kann ich alte Kollegen nicht auch mal ganz ohne schlimme Hintergedanken besuchen? Meine Güte, es ist schließlich Weihnachten."


  Ravel runzelte die Stirn. "Dann ... ist also nichts passiert?"


  "Nichts. Entspannt euch. Das ist ein Befehl." Corrival nahm einen Stuhl und zog ihn näher zu den anderen heran. "Was macht ihr so? Drei alte Kameraden, die Kriegserlebnisse austauschen, ja? Keine Frauen? Keine sonstige Gesellschaft?"


  "Nur wir", bestätigte Grässlich.


  "Nicht der Idealfall", meinte Corrival, "aber es geht auch so."


  Mit diesen Worten schleuderte er Grässlich den Stuhl in den Rücken. Das Oberlicht explodierte und in einem Scherbenregen sprang Solomon Kranz im selben Moment in das Schneideratelier, in dem die Tür aufflog und Anton Shudder hereinmarschierte. Ravel ging auf Kranz los und Skulduggery knöpfte sich Shudder vor.


  Corrivals Lippen waren schwarz und dunkle Adern pulsierten unter seiner Haut. Er drückte gegen die Luft und Grässlich wurde von den Füßen gehoben. Er krachte in die Wand und ein Regal ging zu Bruch.


  Shudder hielt den rechten Arm so, als sei er gebrochen, doch die Quintessenz, in der all seine schlechten Eigenschaften vereint waren, zeigte sich aggressiver und wütender als je zuvor. Sie stürzte sich auf Skulduggery und dieser hatte gerade noch Zeit auszuweichen. Sich mit der Quintessenz selbst anzulegen war sinnlos - Shudder konnte nur bezwungen werden, wenn der Kampf direkt mit ihm ausgetragen wurde. Skulduggery schnippte mit den Fingern und warf einen Feuerball nach ihm, doch die Quintessenz schoss dazwischen.


  Auf der anderen Seite des Raumes hatte Ravel alle Hände voll zu tun, um den spitzen Schatten auszuweichen, die Kranz auf ihn abfeuerte. Er brachte den Totenbeschwörer mit einer Luftwelle zum Stolpern und stürzte sich dann auf ihn, um ihm den Gehstock zu entreißen.


  Grässlich wich mit einem Sprung zur Seite einer weiteren Luftwand aus, rollte sich ab und kam neben Corrival wieder auf die Beine. Er landete einen Treffer, der normalerweise auch jemanden von der doppelten Größe umgehauen hätte. Aber Corrival grunzte nur und Grässlich wurde an seinen glücklicherweise nur kurzen Kampf gegen Tesseract erinnert - wieder hatte er es mit einem Feind zu tun, der anscheinend keinen Schmerz empfand. Corrival versetzte ihm einen Schlag und die Welt drehte sich. Grässlich kippte hintenüber.


  Die Quintessenz kreischte, als Skulduggery nach einer der dicken Stoffrollen griff, die Grässlich in Regalen entlang der Wand lagerte, und sie herauszog. Der Stoff, ein sehr teurer, dunkelroter, rollte sich knisternd auf, die Quintessenz stürzte sich mitten hinein und verhedderte sich darin. Bevor sie sich mit ihren Krallen befreien konnte, benutzte Skulduggery die Luft, um sich auf Shudder zu stürzen. Er landete hinter ihm, legte ihm den Arm um den Hals und drückte zu. Die Quintessenz kreischte laut, als sie wieder in Shudders Brust hineingezogen wurde.


  Grässlich drückte mit einem Ruck gegen die Luft und Corrival schoss nach hinten. Er blickte zu Ravel hinüber. Der hatte Kranz den Gehstock entwunden und prügelte den Totenbeschwörer gerade windelweich damit. Etwas bewegte sich an dem zerbrochenen Oberlicht, ein Restant flitzte herunter und heftete sich an Ravels Gesicht. Ravel wirbelte herum und fiel auf die Knie. Grässlich lief zu ihm, um ihm zu helfen, doch es war bereits zu spät. Unter Ravels Haut zeigten sich bereits schwarze Adern.


  "Skulduggery!", rief Grässlich. "Wir müssen hier weg!"


  Er wandte sich zur Tür und im selben Moment kam Tesseract herein. Skulduggery packte Grässlich. "Festhalten", befahl er und sie hoben ab, flogen durch das Oberlicht und hinaus in die kalte Nacht.


  


  DAS SHENANIGANS


  


  Das Shenanigans war gesteckt voll. Walküre und Fletcher gingen in den zweiten Stock hinauf, wo an einer Wand riesige Spiegel angebracht waren, vielleicht um den Tänzern vorzugaukeln, dass die Tanzfläche größer sei, als sie tatsächlich war. Die Spiegel lenkten ab. Fletcher schaute beim Tanzen ständig hinein und prüfte, ob seine Frisur noch saß. Walküre lachte ihn aber nicht aus wegen seiner Eitelkeit - sie schaute selbst ein paarmal in die Spiegel, um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich so gut aussah, wie sie glaubte.


  Zur Tanzfläche ging es zwei Stufen hinunter. Im Shenanigans wurde kein Alkohol ausgeschenkt, dennoch hatten bereits drei Leute die Stufen übersehen und waren der Länge nach hingeknallt. Walküre fand alles ungeheuer amüsant.


  Sie tanzten und unterhielten sich laut, um die Musik zu übertönen, und dann ging Fletcher an die Bar und holte ihr eine Cola. Walküre stand allein am Rand der Tanzfläche, als ein Junge auf sie zukam. Er war in Fletchers Alter, hatte braunes Haar und ein nettes Lächeln.


  "Hi", grüßte er.


  Walküre lächelte höflich zurück. "Hi." Er beugte sich zu ihr, damit sie ihn verstand. "Kann ich dir etwas zu trinken holen?"


  Sie schüttelte den Kopf. "Mein Freund bringt mir schon was." "Er ist dein Freund?" Sie nickte. "Glückspilz." Wieder lächelte sie. "Ich heiße Owen. Und du?" "Walküre." "Bitte?"


  Sie blinzelte. "Stephanie", verbesserte sie sich und wiederholte noch einmal laut: "Ich heiße Stephanie. Hi, Owen, wie geht's?"


  "Oh, mir geht's gut. Ich beobachte dich schon den ganzen Abend."


  Walküre nickte wieder und beugte sich zu ihm hin. "Klingt ein bisschen gruselig."


  Er lachte. "Kann ich deine Handynummer haben?"


  "Ich habe einen Freund, Owen."


  "Ich habe auch eine Freundin, Stephanie. Aber das heißt doch nicht, dass du mir deine Nummer nicht geben kannst."


  "Sehr richtig." Sie tätschelte seinen Arm. "Es heißt nur, dass ich sie dir nicht gebe."


  Damit schlüpfte Walküre an ihm vorbei und ging davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Sie schob sich in die Menge, drängelte sich durch und steuerte dann direkt die Damentoilette an. Ausnahmsweise war mal keine Schlange davor, dennoch musste Walküre eine geschlagene Minute warten, bis eine Kabine frei wurde. Sie ging hinein und schloss die Tür hinter sich.


  Die Musik war hier drin so gedämpft, dass sie das Geplauder der anderen Mädchen verstand. Als sie fertig war, ging sie zum Waschbecken, um sich die Hände zu waschen und ihr Make-up zu überprüfen. Kein einziger Fleck. Jedes Mal wenn sie auf der Tanzfläche das Gefühl gehabt hatte, sie könnte anfangen zu schwitzen, wehte über Walküre und die Paare um sie herum eine unerklärliche, aber willkommene kühle Brise. Gelegentlich war Magie etwas ungeheuer Praktisches.


  Eine Gruppe Mädchen kam herein und Walküre wollte gehen, doch sie verstellten ihr den Weg.


  "Das ist mein Kerl, den du da eben angemacht hast", raunzte ein blondes Mädchen, das vor den anderen stand. Sie war hübsch, hatte aber ein hässliches Grinsen und zu viel Make-up im Gesicht.


  Walküre wich zurück. "Ich mache niemanden an. Ich bin mit meinem Freund hier."


  Die drei Freundinnen der Blonden bauten sich im Kreis um sie herum auf. Es waren Mädchen mit weit ausgeschnittenen Tops, kurzen Röcken und hohen Absätzen. Walküre erkannte eine aus ihrer Schule wieder, konnte sich jedoch nicht erinnern, wie sie hieß.


  "Für mich hat es aber so ausgesehen, als würdest du ihn anmachen", beharrte die Blonde. Sie neigte den Kopf wie jemand, der eine Schlägerei anfangen will.


  "Redest du von Owen?", fragte Walküre. "Wir haben uns nur ganz kurz unterhalten, das war alles. Ich habe kein Interesse an ihm, falls das deine Sorge ist."


  Die Blonde tippte Walküre mit dem Finger auf die Brust. "Sehe ich so aus, als würde ich mir Sorgen machen? Glaubst du, ich hätte Angst, dass er was von dir will?"


  Walküre lächelte geduldig. "Mir gefällt dein Make-up. Benutzt du einen Pinsel oder steckst du deine Rübe einfach in den Eimer?"


  Der Kopf der Blonden schoss nach vorn. Walküre konnte gerade noch das Gesicht wegdrehen, sodass sie nur einen Stoß gegen ihren Wangenknochen bekam anstatt einer gebrochenen Nase. Sie wich nach hinten an die Waschbecken zurück, als alle vier Mädchen gleichzeitig angriffen. Zwei von ihnen packten sie an den Haaren und sie schrie auf, als sie nach vorn gezerrt wurde. Sie fiel auf die Knie und die Blonde, Walküre war ziemlich sicher, dass es die Blonde war, versetzte ihr einen gewaltigen Tritt in die Rippen. Er nahm ihr den Atem. Sie waren überall, beschimpften sie, traten nach ihr und ließen sie nicht mehr auf die Beine kommen.


  Als die Blonde wieder zu einem Tritt ausholte, blockte Walküre ihn ab und zog ihr mit der freien Hand das Standbein unter dem Körper weg. Die Blonde schrie, als sie stürzte und eine ihrer Freundinnen mit zu Boden riss. Walküre bäumte sich nach hinten auf und rammte einer anderen den Ellbogen in den Oberschenkel. Das vierte Mädchen, das als Einzige noch stand, wich zurück, als Walküre sich aufrappelte. Sie versetzte ihr einen kräftigen Kinnhaken und das Mädchen ging zu Boden.


  Walküre hielt sich die Rippen; sie bekam kaum noch Luft. Hätte sie die Sachen getragen, die Grässlich ihr genäht hatte, hätten diese die Tritte problemlos abgefangen - aber sie trug die Sachen nicht. Sie befand sich auf der Toilette eines Nachtclubs und kämpfte in einem Kleid, das entschieden zu kurz dafür war.


  Das Mädchen, dem Walküre einen Ellbogenstoß in den Oberschenkel verpasst hatte, stürzte sich erneut auf sie. Walküre wich den Fingernägeln aus, die auf ihr Gesicht zielten, und gab ihr einen Schubs, worauf das Mädchen mit dem Kopf gegen die Wand knallte.


  Die Blonde und eine ihrer Freundinnen waren inzwischen wieder auf den Beinen. Walküre duckte sich unter einem Schlag weg und versenkte ihre Faust im weichen Bauch der Freundin. Dann schlang sie einen Arm um die Taille des Mädchens und warf sie über ihre Hüfte. Die Blonde wurde von den Beinen ihrer Freundin getroffen und taumelte gegen die geschlossene Tür einer Kabine.


  Walküre wandte sich nun der Blonden zu; um sie herum lagen schluchzend und stöhnend ihre übrigen Gegnerinnen. Sie zog ihren rechten Schuh aus. Mit wutverzerrtem Gesicht stürzte sich die Blonde auf sie. Walküres bloßer Fuß traf sie in die Brust und sie stolperte rückwärts gegen eine Kabinentür. Die Tür flog auf und die Blonde landete auf dem erschrockenen Mädchen in der Kabine.


  "Sorry", rief Walküre, schlüpfte wieder in ihren Schuh und verzog das Gesicht, als der Schmerz durch ihren Brustkorb schoss.


  Plötzlich flackerte das Licht ganz seltsam und warf Schatten an die Wände. Sie drehte sich um und war schon an der Tür, als sie eines der Mädchen würgen hörte. Erschrocken blieb sie stehen. Sie wusste, dass sie einen Monat lang nicht würde schlafen können, falls irgendeines der Mädchen, egal wie abscheulich die vier waren, ernsthafte Verletzungen erlitten hatte. Deshalb drehte sie sich wieder um, ging zurück - und erstarrte. Alle vier Mädchen, mit denen sie sich geprügelt hatte, plus das Mädchen aus der Kabine lächelten sie mit schwarzen Lippen an.


  "Nein", flüsterte Walküre.


  "Du entkommst uns nicht", drohte die Blonde. Schwarze Adern überzogen ihr Gesicht. Walküre hatte das schon einmal erlebt, als Kenspeckel besessen war, damals als er Tanith gefoltert hatte.


  "Wir sind alle draußen", fuhr die Blonde fort, "alle miteinander. Das kleine Hotelzimmer ist völlig leer. Und eine von uns hat in die Zukunft geschaut. Wir wissen, dass du die Welt vernichten wirst, Darquise."


  Walküre wurde blass. "Das ist eine Lüge. Das stimmt nicht. So etwas wird nicht passieren. Ich habe etwas dagegen unternommen."


  "Dann werden wir das eben wieder rückgängig machen. Wir sind nicht hier, um dich zu bekämpfen. Wir sind hier, um uns an deine Seite zu stellen. Wir wollen helfen."


  "Bleibt, wo ihr seid. Keinen Schritt näher."


  "Du hast Angst. Du bist verwirrt. Wir verstehen das. Deshalb sind wir ja hier. Wir sind hier, um dir den Weg zu zeigen und dir zu dienen. Wir lieben dich, Darquise."


  Walküre wirbelte herum und rannte los.


  Sie lief auf die erstbeste Treppe zu und drängelte sich dabei durch lauter junge und schöne Menschen. Jemand schrie, dann noch jemand, und als Walküre aufschaute, sah sie über der Bar eine schwarze Wolke, die sich abregnete. Restanten, Hunderte von Restanten, stürzten sich auf die Leute. Panik brach aus. Sie beobachtete, wie die Schattenwesen in schreiende Münder krochen und jedem noch so verzweifelten Abwehrversuch trotzten. Kehlen wölbten sich nach außen, als die Kreaturen sich ihren Weg nach unten bahnten.


  Walküre blickte sich nach Fletcher um und entdeckte ihn auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Er rief nach ihr, doch die Menge wogte, stieß ihn um und er verschwand aus ihrem Blickfeld. Sie vergaß die Treppe und lief zum Rand der Galerie. Mit einem Satz übersprang sie das Geländer und fiel, umschwirrt von Restanten, die sich über die Menschen auf der Tanzfläche hermachten.


  Mithilfe der Luft bremste Walküre ihren Fall, landete aber immer noch mit ihrem vollen Gewicht auf einem Pärchen, das zu fliehen versuchte. Alle drei stürzten und sofort klammerte sich ein halbes Dutzend Restanten an den Rücken des jungen Mannes. Walküre konnte sich nicht um das Mädchen kümmern, das schrie, als ihr Freund von einem der Restanten besetzt wurde. Dann brach die Musik ab und ringsum war nur noch Geschrei zu hören.


  Sie rannte an zu Tode erschrockenen Tänzern vorbei und wich denen aus, die bereits von Restanten besessen waren und sie packen wollten. Sie bog in einen nur für Angestellte reservierten Bereich ab, lief den Gang hinunter und durch die offene Tür am Ende hinaus ins Freie. Dort stellte sie fest, dass sie sich auf der Rückseite des Clubs befand, wo Meerwasser über die Betonmauer spritzte und der Boden fast schwarz war von der Nässe. Walküre zog ihr Handy heraus, um Skulduggery anzurufen, und sah, dass drei entgangene Anrufe von ihm in ihrem Speicher waren. Als sich Schritte näherten, schaute sie auf. Ein Wachmann kam zu ihr herübergelaufen.


  "Was ist denn da drin los?", wollte er wissen. "Was geht da ab?"


  Walküre musste sich schnell etwas einfallen lassen. "Eine Schlägerei. Ich an Ihrer Stelle würde nicht reingehen."


  Ohne ein weiteres Wort schlug der Wachmann ihr das Telefon aus der Hand und ging zum Angriff über. Sie kullerten beide über die niedrige Mauer und stürzten in das kalte, aufgewühlte Wasser.


  Einen Moment lang stand Walküre unter Schock, doch sie kämpfte sofort dagegen an und schwamm in Richtung Ablaufbahn. Der Wachmann tauchte neben ihr auf und zog sie wieder unter Wasser. In der eisigen Dunkelheit kämpften sie miteinander. Ihre Fingernägel zerkratzten ihm das Gesicht und er ließ sie los. Sie schwamm, doch der Wachmann war direkt hinter ihr und so wechselte sie die Richtung, vergaß die Ablaufbahn und schwamm einfach zurück zur Mauer.


  Sie griff ins Wasser und es wallte auf, hob sie hoch und schleuderte sie gegen die Mauer. Keuchend klammerte sie sich daran fest, dann warf sie ein Bein darüber und plumpste auf der anderen Seite auf die Straße. Ihre Schuhe hatte sie irgendwo im Wasser verloren.


  Sie hatte Wasser in den Ohren und hörte den Wachmann hinter ihr erst, als er ihr die Arme um die Taille schlang. Er schleuderte sie gegen einen geparkten Van und sie ging zu Boden. Er packte ihre Fußknöchel und riss sie wieder zu sich herum. Sie schrie auf, ihr Kleid wurde hochgeschoben und ihr nasses Haar fiel ihr in die Augen. Der Wachmann zog sie lachend noch ein Stück weiter heran.


  Walküre hob die Hand über den Kopf und ein Windstoß traf den Wachmann hart genug, dass er sie losließ. Als sie aufstand, zog er einen langen Schlagstock aus seiner Tasche und grinste sie an. Das Licht einer Straßenlampe beleuchtete eine Seite seines Gesichts und Walküre sah die dunklen Adern unter seiner blassen Haut.


  Sie drückte mit der Handfläche nach unten. Sofort flirrte die Luft, doch der Wachmann hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und wich dem Luftstoß aus. Sie schnippte vor seinem Gesicht mit den Fingern und eine Flamme loderte auf. Fluchend stolperte er rückwärts, die Hände schützend über die Augen gelegt. Sie trat ihm kräftig zwischen die Beine und er krümmte sich, doch den Kniestoß gegen sein Gesicht blockte er ab und stürzte sich auf sie. Walküre trat rasch einen Schritt zur Seite, er schoss an ihr vorbei und stolperte über ihren ausgestreckten Fuß. Es gab ein ekliges Geräusch, als er mit dem Kopf voraus in den Van knallte. Unsicher kam er wieder auf die Beine. Sie versetzte ihm einen Tritt, der seine Beinmuskeln erschlaffen ließ, und er fiel seitwärts erneut gegen den Wagen. Aus seiner gebrochenen Nase strömte das Blut. Sie schnippte noch einmal mit den Fingern und ein Feuerball traf ihn am Arm. Er heulte auf, ließ den Stock fallen und sie kickte ihn beiseite.


  "Das gibt's doch nicht", hörte sie eine ungläubige Stimme hinter sich. Sie drehte sich um und fauchte, ohne zu wissen, wer es wagte, sich einzumischen. Dann erstarrte sie.


  "Stephanie", sagte ihre Cousine Carol fassungslos, "warum schlägst du denn einen Polizisten zusammen?"


  


  DIE ZWILLINGE


  


  Der Wachmann nutzte den Moment, in dem Walküre abgelenkt war, und griff erneut an. Sie wich zurück, doch er hatte bereits die Hände um ihren Hals gelegt. Sein Gesicht war wutverzerrt.


  "Loslassen!", brüllte Crystal und versuchte, ihn wegzuzerren.


  Carol schlug ihm ihre Handtasche um die Ohren. Als das keine Wirkung zeigte, versuchte sie, ihm die Augen auszukratzen. Der Wachmann fluchte, ließ Walküre aber nicht los. Und dann war plötzlich Fletcher da und drängte sich zwischen Carol und Crystal. Er schlang einen Arm um den Hals des Mannes und zu dritt gelang es ihnen, ihn von Walküre wegzuziehen. Carol und Crystal ließen von ihm ab und Fletcher und der Wachmann verschwanden.


  Die Zwillinge rissen die Augen auf.


  "Hä?", machte Carol.


  Fletcher kam ohne den Wachmann zurück. "Sie sind überall", begann er. "Der ganze Club ..."


  Nachdem Walküre es geschafft hatte, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen, lauschte sie. "Keine Schreie mehr", stellte sie fest. "Mein Gott, sie haben alle erwischt."


  "Wo warst du?", wollte Crystal von Fletcher wissen. Walküre hob ihr Handy vom Boden auf. "Wir fassen uns jetzt alle an den Händen. Fletcher, ab zum Pier bei meinem Haus. Los."


  Sie teleportierten zum Pier, lediglich vier Kilometer weiter die Küste hinauf. Carol und Crystal wichen stolpernd vor ihnen zurück. Mit großen Augen blickten sie sich in der neuen Umgebung um, dann krümmten sie sich gleichzeitig und übergaben sich auf ihre Schuhe.


  "Was war denn das?", heulte Carol.


  "Ihr seid jetzt in Sicherheit", beruhigte Fletcher sie.


  "Eben waren wir noch vor dem Shenanigans", kreischte Crystal. "Wie kommt's, dass wir jetzt hier sind?"


  "Ich habe euch teleportiert", erklärte er, wobei er weiter versuchte, möglichst beruhigend zu klingen.


  Carol blinzelte. "Wie in Star Trek."


  Er lächelte. "Genau wie in Star Trek, nur ohne die Apparate."


  Carol wandte sich an Walküre. "Und du. Du. Du hast diesen Wachmann in Brand gesteckt. Du hast einen Polizisten in Brand gesteckt!"


  "Nein", korrigierte Crystal ihre Schwester, "sie hat ihn mit Feuer beworfen. Stephanie, du hast mit Feuer geworfen. Und dann hast du ihn weggestoßen und hast ihn nicht einmal berührt. Wie hast du das gemacht?"


  "Das ist ziemlich kompliziert", antwortete Walküre, der plötzlich bewusst wurde, wie sehr sie fror.


  Argwöhnisch wich Crystal noch einen Schritt zurück. "Bist du ein Mutant?"


  "Bitte?"


  Carol riss die Augen auf. "Hast du etwa übernatürliche Kräfte?"


  "Nein, hab ich nicht. Es waren keine übernatürlichen Kräfte, es war ... na ja, Magie."


  Carol musste plötzlich lachen und es klang ein bisschen irr. "Und du erwartest, dass wir das glauben?"


  "Dass Walküre ein Mutant mit übernatürlichen Kräften ist, würdet ihr glauben", mischte Fletcher sich ein, "aber nicht, dass sie mit Magie umgehen kann?"


  "Wer ist Walküre?", fragte Crystal.


  "Ich", antwortete Walküre. "Es ist so eine Art Codename. Ihr könnt mich aber weiter Stephanie nennen. Es wäre mir sogar lieber, wenn ihr mich weiter Stephanie nennen würdet. Ich beantworte eure Fragen gleich, ja? Ich muss nur rasch jemanden anrufen."


  Sie drehte sich um und wählte über Kurzwahl Skulduggerys Nummer. "Restanten", sagte sie nur, als er sich meldete.


  "Ich weiß. Was ist passiert?"


  "Sie haben mich im Nachtclub angegriffen. Mehrere Hundert. Inzwischen sind sie in sämtliche Besucher gefahren, die in dem Club waren."


  "Bist du okay?"


  "Ja", beruhigte sie ihn. "Mir tut alles weh und ich friere entsetzlich, aber wir konnten abhauen."


  "Geht zu Kenspeckel. Grässlich ist schon dort."


  "Wir müssen die anderen warnen."


  Skulduggery zögerte. "Das überlass mal mir."


  "Was soll das heißen? Sie sind alle in Gefahr."


  "Wahrscheinlich sind die Restanten uns schon zuvorgekommen. Ich kümmere mich darum, Walküre. Ich versuche herauszufinden, ob sie noch die sind, die sie mal waren, aber du musst dich in Sicherheit bringen."


  "Was ist mit meinen Eltern? Wenn die Restanten in jemanden gefahren sind, der weiß, wo ich wohne ..."


  "Dein Spiegelbild ist nicht lebendig. Das können sie nicht besetzen. Sag ihm, dass es dir sofort Bescheid geben soll, wenn etwas passiert. Mehr kannst du im Moment nicht tun." "Das gefällt mir gar nicht ..."


  "Geh einfach zu Kenspeckel. Er aktiviert bereits die Sicherheitsvorkehrungen am Haus. Du und Fletcher, ihr wartet dort mit Grässlich auf mich. Geh nicht an dein Handy, egal wer anruft. Verstanden?"


  "Ja."


  "Pass auf dich auf. Bis bald." Sie legte auf.


  "Okay", begann Carol, "was geht hier vor? Wir wollen eine Erklärung. Und zwar auf der Stelle. Oder wir ... wir erzählen es unseren Eltern. Und die erzählen es deinen Eltern und dann kriegst du richtig Ärger."


  "Erzählt euren Eltern nichts", bat Walküre und kniff die Augen zusammen. "Wir haben nicht sehr viel Zeit, Leute, aber ihr kennt doch die ganzen Geschichten, über die Onkel Gordon geschrieben hat?"


  "In seinen Büchern?", fragte Carol. "Wir durften seine Bücher nie lesen. Mum hat gesagt, es seien schmutzige Stellen darin."


  "Ich hab sie gelesen", gab Crystal verlegen zu.


  Carol sah sie verblüfft an. "Wann hast du denn ein Buch gelesen?"


  "Ich hab sogar ein paar von seinen Büchern gelesen", erklärte Crystal patzig. "Sie handeln alle von Zauberern und Magiern und Monstern. Es gibt ein paar schmutzige Stellen darin, aber so schlimm ist es auch wieder nicht."


  "Das ist alles richtig", unterbrach Walküre, "und alles, worüber Gordon geschrieben hat, entspricht den Tatsachen."


  "Auch die schmutzigen Stellen?", wollte Crystal wissen.


  "Na ja ... die vielleicht nicht."


  Carol stemmte die Hände in die Hüften. "Und wie, bitte schön, bist du zur Zauberin geworden?"


  "Es gibt Menschen, die werden mit Magie in sich geboren. Da braucht es dann nur das richtige Training, damit sie zum Vorschein kommen kann."


  "Wir sind deine Cousinen", überlegte Carol laut. "Haben wir auch Magie in uns? Liegt das in der Familie? Können wir uns darauf testen lassen?"


  "Tests, wie ihr sie euch vorstellt, gibt es nicht", erklärte Walküre gedehnt. Sie suchte verzweifelt nach einer glaubhaften Lüge. "Tatsache ist, ihr seid einfach nicht groß genug dafür."


  Crystal schien enttäuscht. "Echt?"


  "Walküre hat leider recht", meldete sich Fletcher zu Wort. "Es ist eine Mindestgröße erforderlich und ihr liegt knapp darunter."


  "Wir könnten Schuhe mit höheren Absätzen tragen", schlug Crystal vor.


  "Das wird nicht funktionieren." Er schüttelte traurig den Kopf.


  "Dieser Mann", begann Carol, "dieser klapperdürre Mann mit dem lächerlichen Namen, der bei Gordons Testamentseröffnung war - er hat etwas damit zu tun, nicht wahr?"


  "Skulduggery Pleasant." Walküre nickte. "Ja, er hat damit zu tun."


  "Ich hab gleich gewusst, dass mit dem was nicht stimmt. Ich hab's von dem Augenblick an gewusst, als Mum sagte, mit dem stimmt etwas nicht. Ich verfüge über eine sehr gute Menschenkenntnis. Okay, dann seid ihr also Hexen und Zauberer und was weiß ich noch alles, aber warum hast du dich mit dem Bullen geprügelt?", fuhr Carol fort. "Worum ging es denn da? Und was war im Club los? Die Türsteher haben gesagt, es sei voll, deshalb wollten wir uns hinten reinschleichen, und dann haben wir das ganze Geschrei gehört."


  "Der Bulle war kein Bulle. Er war ein Restant - so etwas wie ein böser Geist. Sie kriechen durch den Mund in dich hinein und saugen deine Persönlichkeit auf. Du bist dann besessen. Wenn du sie nicht innerhalb von vier Tagen wieder los wirst, bleiben sie bis in alle Ewigkeit in dir."


  "Krass", murmelte Carol.


  "Hört zu, ich muss mir trockene Sachen anziehen. Fletcher kann euch alles Weitere erklären, während ich weg bin. Danach bringen wir euch nach Hause. Fletcher, in mein Zimmer."


  "Warte!", rief Carol. "Ihr könnt uns doch hier nicht alleinlassen!"


  Fletcher lächelte. "Nur zwei Sekunden." Er nahm Walküre bei der Hand und sie standen in ihrem Zimmer.


  "Sieh zu, dass sie Ruhe bewahren", bat sie. Er nickte und war wieder verschwunden. Walküre schlich ins Bad, zog ihre nassen Sachen aus und stellte sich unter die heiße Dusche. Sie schlang die Arme um sich, bis sie keine Gänsehaut mehr hatte, dann drehte sie das Wasser wieder ab und wickelte sich in ein Handtuch. Sie sammelte ihre nassen Sachen ein und huschte in dem Moment über den Flur, in dem ihre Mutter die Treppe heraufkam.


  "Du bist früh zurück, wie ich sehe."


  Walküre zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht. "Ja, bin ich."


  "Ich hab gar nicht gehört, wie du hereingekommen bist."


  "Ich war auch mucksmäuschenstill." "War's schön?"


  "Es war okay. Die Musik war bescheuert und die Leute sind mir auf die Nerven gegangen. Aber sonst war's ganz okay."


  "Hat es Fletcher gefallen?"


  "Ich nehme an. Ich war einfach hundemüde und wollte nur noch ins Bett."


  "Glaubst du, dass du ihn wiedersiehst?"


  "Fletcher? Bestimmt. Er ist ein irrer Typ, wirklich. Er wirkt nur behämmert."


  "Also, ich fand ihn sehr nett", meinte ihre Mutter. Dann runzelte sie die Stirn. "Sind deine Kleider nass?"


  "Ich hab die Tür zur Dusche nicht zugemacht", erwiderte Walküre, wobei sie sich um eine betretene Miene bemühte.


  Ihre Mutter verdrehte die Augen und gab ihr einen Kuss auf die Wange. "Gute Nacht, Liebes." "Nacht, Mum."


  Walküre ging in ihr Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Sie berührte den Spiegel und ihr Spiegelbild blinzelte und trat heraus.


  "Sag mir sofort Bescheid, wenn irgendetwas schiefläuft", verlangte Walküre. "Und jetzt leg dich ins Bett." Sie holte ihre schwarzen Sachen und zog sich an.


  "Was hast du vor?", fragte das Spiegelbild.


  Walküre drehte sich um. "Ich hab gesagt, du sollst dich ins Bett legen."


  "Mach ich auch. Aber du brauchst jemanden, mit dem du reden kannst."


  Walküre lachte. "Mit dir? Da wäre ich mit Selbstgesprächen besser bedient."


  "Die Restanten wissen, dass du Darquise bist."


  "Nichts von alldem wird mehr eintreten. Warum stellst du überhaupt Fragen? Sobald ich dich rufe, verfügst du über all meine Gedanken und Erinnerungen. Du weißt alles, was ich auch weiß."


  "Ich weiß sogar mehr."


  Walküre runzelte die Stirn. "Wie bitte?"


  "Ich kenne all die Dinge, denen du dich nicht stellen willst. Die Restanten wissen, dass du Darquise bist, also müssen sie einen Sensitiven haben. Es ist nur logisch, dass sie einen, wenn nicht die beiden mächtigsten Sensitiven im Land besetzen."


  Walküre wusste sofort, wen das Spiegelbild meinte. "Finbar Wrong. Oder Cassandra Pharos."


  "Und wenn sie die Kontrolle über einen davon oder über beide haben, wer ist dann wohl als Nächster dran? China vielleicht? Tanith? Fletcher?"


  "Was soll der Quatsch? Fletcher hat mir vor nicht mal fünf Minuten zur Flucht verholfen."


  "Und in den vier Minuten, seit du ihn nicht mehr gesehen hast, kann alles Mögliche passiert sein."


  Am liebsten hätte Walküre ihrem Spiegelbild gesagt, es solle gefälligst die Klappe halten, doch es hatte recht, und das wusste sie.


  "Du kannst deinen Freunden nicht mehr trauen", stellte das Spiegelbild klar.


  "Skulduggery kann ich trauen. Restanten können nicht in etwas Totes fahren."


  "Und warum hast du ihm dann nicht schon vor Monaten gesagt, dass du Darquise bist?"


  "Du weißt genau, weshalb ich es ihm nicht gesagt habe", erwiderte Walküre ärgerlich.


  "Stimmt, ich weiß es, aber du nicht."


  "Die schnippische Art, die du seit Neuestem an dir hast, hängt mir langsam zum Hals raus."


  "Du hast dir eingeredet, du wolltest nicht, dass Skulduggery dich mit anderen Augen sieht. Aber das war gar nicht der wirkliche Grund."


  "Es reicht jetzt", fauchte Walküre. "Geh schlafen!"


  "Der wahre Grund, weshalb du es ihm nicht gesagt hast..."


  "Ich hab gesagt: Geh schlafen."


  "... ist der, dass du Angst vor ihm hast."


  Walküre lachte. "Ich habe Angst vor ihm? Ist das deine großartige Erkenntnis? Ich habe keine Angst vor Skulduggery, du blöde Kuh."


  "Du hattest Angst vor dem, was er mit dir gemacht hätte, wenn er es herausgefunden hätte. Als du auf diesem Tisch festgeschnallt warst und halluziniert und gesehen hast, wie er seine Pistole zog und dich erschießen wollte - das ist es, wovor du Angst hast."


  "Er würde mir nie etwas tun", widersprach Walküre.


  "Wirklich überzeugt bist du davon nicht."


  "Zufällig bin ich es doch."


  "Zufällig nicht. Frag dich doch mal, was passiert, wenn die Visionen nicht aufhören?" "Was?"


  "Wenn die Sensitiven weiter Visionen von Darquise haben - wenn die Zukunft dadurch, dass du deinen Namen hast versiegeln lassen, nicht in andere Bahnen gelenkt wurde. Was, glaubst du, wird Skulduggery tun, falls du immer noch eine Bedrohung darstellst?"


  "Halt die Klappe und leg dich ins Bett", fauchte Walküre.


  "Gerne", sagte das Spiegelbild und tat wie befohlen.


  Walküre kochte vor Wut, als sie ihre Jacke über das T-Shirt zog. Sie rief Fletcher an. "Ich bin so weit", informierte sie ihn knapp, als er sich meldete.


  In den drei Sekunden, in denen sie auf ihn wartete, ergriff sie Panik. Vielleicht hatten die Restanten ihn sich ja tatsächlich geschnappt. Vielleicht teleportierte er sie direkt in die Klauen ihrer Feinde ... Fletcher erschien vor ihr und streckte ihr die Hand hin.


  Sie zögerte.


  "Was machen die Zwillinge?", fragte sie.


  "Ich glaube, ich konnte sie beruhigen."


  Walküre legte ihre linke Hand in seine; so hatte sie die rechte frei, um sich zu wehren, falls es nötig wurde. Ihr Herz hämmerte und dann standen sie wieder draußen am Pier - und waren nicht umzingelt von Restanten. Sie bemühte sich, ihren Seufzer der Erleichterung, so gut es ging, zu unterdrücken.


  "Carol hat eine Panikattacke", verkündete Crystal und wies mit dem Daumen auf ihre Schwester, die hechelnd im Kreis herumlief.


  "Ich hatte sie doch eben so weit, dass sie damit aufhört", murmelte Fletcher und ging rasch zu ihr.


  "Ist das dein Freund?", wollte Crystal wissen, als er außer Hörweite war.


  "Ja."


  "Er ist aber älter als du. Vielleicht ist ihm jemand wie ich lieber. Ich bin fast so alt wie er."


  "Stimmt. Aber trotzdem. Kann ich mir nicht vorstellen."


  "Hat er einen Bruder?" "Nö."


  "Er ist super." "Das findet er auch." "Seine Frisur ist der Wahnsinn." "Sie widersetzt sich der Schwerkraft und jeder Vernunft."


  "Wo hast du ihn kennengelernt?" "Ich habe mitgeholfen, ihm das Leben zu retten." "Oh." Crystal nickte, als sei ihr plötzlich alles klar. "Dann ist er aus reiner Dankbarkeit dein Freund." Walküre seufzte.


  


  DIE RESTANTEN SIND LOS


  


  Eamon Campbell war ein Milchmann, den weder Regen noch Hagel noch Eisregen oder Schnee schreckte. Er nahm seinen Job ernst und verrichtete seine Arbeit mit derselben Hingabe wie sein Vater und wie dessen Vater vor ihm. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der Eamon noch guter Hoffnung war, dass die Tradition sich fortsetzen würde, wenn er irgendwann einmal nicht mehr war, doch inzwischen fürchtete Eamon, dass sich die Zeit der Campbell'schen Milchmänner ihrem Ende zuneigte - es sei denn, bei seinem Sohn legte sich irgendwann in nächster Zukunft die Begeisterung für Buchführung. Eamon hatte keine Zeit für Buchführung. Dabei ging es doch immer nur um Zahlen und Ziffern und komplizierte Aufstellungen. Er mochte Buchführung nicht und er traute ihr auch nicht.


  Milch dagegen mochte er. Milch war einfach. Die besten Dinge im Leben sind einfach, hatte Eamon oft gedacht. Seine Arbeit. Seine Frau. Die besten Dinge eben.


  Früh aufzustehen machte ihm nichts aus. Im Gegenteil, ihm gefiel es, vor allen anderen auf zu sein, bei Nacht zu arbeiten und den Leuten die Milch an die Haustür zu bringen. Er war der Letzte einer aussterbenden Art und erzählte das gern jedem, der bereit war zuzuhören. Heutzutage konnte jeder seine Milch in riesigen Supermärkten kaufen. Wo bleibt da die persönliche Note?, fragte er sich oft. Die Mühe?


  Eamon saß in seinem Milchwagen und bremste vorsichtig auf der vereisten Straße. Eine Menge Leute beklagten sich über das Wetter. Eamon nicht. Er war daran gewöhnt. Wer um drei Uhr morgens zu arbeiten beginnt, kann sich an alles gewöhnen. Er schaltete das Radio aus. Gerade war von Schlägereien in einem Nachtclub berichtet worden und er schnalzte missbilligend mit der Zunge. Als er jung war, war noch alles anders gewesen. So viel stand fest.


  Er stieg aus, öffnete die seitliche Klappe an seinem Lieferwagen, holte drei Kartons Milch heraus und stellte sie auf die Treppe vor dem Haus Nummer 11. Nummer 12 kaufte die Milch im Supermarkt, weshalb er dieses Haus nur mit einem finsteren Blick bedachte. Er stellte zwei Kartons vor Nummer 13 ab und ebenfalls zwei vor der Nummer 14. Was ihm bei seiner Arbeit fehlte, war das Klirren der Milchflaschen. Einige seiner liebsten Kindheitserinnerungen hatten mit dem Klirren von Milchflaschen in den großen Händen seines Vaters zu tun.


  Er sah den Jogger auf dem Grünstreifen am Straßenrand auf sich zukommen und brummte vor sich hin. Seit ein paar Monaten lief der Jogger nun schon jeden Morgen um dieselbe Zeit hier entlang und grüßte im Vorbeilaufen mit einem Nicken und einem Lächeln. Er trug reflektierende Bänder an den Oberarmen und um die Taille und blinkende Lichter an den Handgelenken. Er sah lächerlich aus, aber das war nicht der Grund, weshalb Eamon ihn hasste. Eamon hasste ihn aus dem einfachen Grund, weil er ihm seine Alleinzeit gestohlen hatte.


  Diese Zeit am Morgen zwischen 3 Uhr und 5:30 Uhr gehörte Eamon. Er war der Einzige, der auf war, der Einzige, der wach war, der Einzige, der aktiv war. Und dann kam dieser Heini daher, beleuchtet wie ein hoch aufgeschossener Weihnachtsbaum, und störte seine Routine. Ein Nicken und ein Lächeln. Eamon wollte nicht, dass irgendjemand ihm zunickte und ihn anlächelte, schon gar nicht so ein blinkender Hornochse, den man wahrscheinlich noch aus dem Weltall sehen konnte.


  Eamons Reaktion bestand darin, den Mann einfach zu ignorieren. In den ersten Wochen hatte das auch gut funktioniert. Der Jogger joggte vorbei, nickte und lächelte, und Eamon schaute hinunter auf seine Milchkartons oder er schaute hinauf zu den Sternen oder hinüber zu der Hecke. Der Jogger musste gemerkt haben, dass er ignoriert wurde, denn er begann, so dicht an Eamon vorbeizulaufen, wie es eben noch ging, ohne ihn umzurennen, und als das nichts brachte, fügte er seinem Repertoire ein Winken hinzu und danach ein "Wie geht's?". Es wurde immer schwieriger, ihn zu ignorieren, aber Eamon hatte sich vorgenommen, sich von diesem dahergelaufenen Kerl nicht unterkriegen zu lassen.


  Eamon belud seine Arme mit Milchkartons. Als er hochschaute, fiel ihm auf, dass der Jogger nicht in seinem üblichen tänzelnden Gazellengang daherkam. Er rannte. Dass jemand rannte, konnte Eamon verstehen. Man lief schnell, weil man dringend irgendwohin musste. Dieses Jogging-Zeug verstand er nicht. Es war wie Rennen, nur langsamer, man hatte es also offensichtlich nicht eilig, an seinem Ziel anzukommen. Warum also nicht einfach gehen?


  Immer noch vor sich hin grummelnd überquerte Eamon die Straße und steuerte die Hausnummer 9 an. Eher unbeabsichtigt blickte er noch einmal zu dem Jogger hinüber, dessen Schritte auf dem mit Raureif überzogenen Gras knirschten. Er kam in vollem Lauf daher. Nicht wie eine Gazelle, sondern wie ein Löwe. Ein Löwe, der sich seiner Beute nähert.


  Der Jogger verließ den Grünstreifen und rannte über die Straße. Er lief direkt in Eamon hinein und warf ihn um. Die Milchkartons flogen durch die Luft, landeten auf dem Boden und platzten auf. Milch spritzte herum. Eamon hätte fast geweint.


  "Was fällt dir ein?", brüllte er und versetzte dem Jogger einen Stoß, damit er von ihm herunterkullerte. "Du hättest mich umbringen können!"


  Schäumend vor Wut rappelte er sich auf. Der Jogger war bereits auf den Beinen. Mit seinem Gesicht stimmte etwas nicht.


  Die Hände des Joggers schlossen sich um Eamons Hals und drückten so fest zu, dass in Eamons Kopf sofort das Blut zu hämmern begann. Er krächzte, rutschte nach hinten weg und zog den Jogger mit. Sie schlitterten auf dem Eis herum, doch der Jogger ließ nicht los. Der Druck seiner Hände war unwahrscheinlich stark. Sein Gesicht war von dunklen Adern durchzogen und er hatte schwarze Lippen.


  "Ich hab dich nie leiden können, Alter", verkündete er grinsend.


  Eamon stieß gegen seinen Lieferwagen und tastete nach einer Waffe. Hätte er seinem Angreifer eine Milchflasche über den Kopf ziehen können, wäre der Spuk schnell vorbei gewesen. Ein Milchkarton hatte nicht annähernd dieselbe Wirkung.


  Eamon drückte nun seinerseits, wobei er sich mit dem Rücken am Lieferwagen abstützte, um wenigstens etwas Halt zu haben. Die Laufschuhe des Joggers, an deren Absätzen hübsche Lichtlein blinkten, rutschten auf dem Eis weg. Eamon verstärkte den Druck und dirigierte seinen Gegner auf die Milchpfütze zu. Dem Jogger riss es die Beine weg und er ließ los. Er stürzte, Eamon taumelte rückwärts und rang nach Atem. Der Jogger lachte und öffnete dabei weit den Mund.


  Eamon beobachtete, wie ein schwarzer Schatten sich aus dem Mund des Joggers zog und hinüberflatterte zum Haus Nummer 9. Der Schatten hob die Klappe über dem Briefschlitz und verschwand darin.


  Eamon riss die Augen auf. In all seinen Jahren als Milchmann hatte er so etwas noch nie erlebt.


  Er blickte hinunter auf den Jogger, der aussah, als sei er eingeschlafen. Da lag er und die ganzen blöden Lichter blinkten weiter. Die schwarzen Adern waren verschwunden und er stellte für Eamon keine größere Gefahr mehr dar als ein frisch geschlüpftes Entchen. Doch das Ding, das Schattending, war jetzt im Haus Nummer 9 und Eamon hatte eine Verantwortung gegenüber den Leuten, denen er Milch brachte. Er musste helfen. Die Hände zu Fäusten geballt ging er über die Straße.


  Er war noch nicht in der Mitte angelangt, als das Flurlicht anging. Einen Augenblick später wurde die Tür geöffnet. Eine junge Frau von vielleicht fünfundzwanzig Jahren stand barfuß und im Schlafanzug auf der Schwelle. Eamon zog seinen Hut und wollte etwas sagen, als die Frau die Treppe herunterstürmte und direkt auf ihn zukam.


  Während er sich schon umdrehte, sah er noch die dunklen Adern in ihrem Gesicht. Er wollte weglaufen, doch sie sprang ihm auf den Rücken. Er versuchte sie abzuschütteln, aber sie war stark, stärker als er, und dabei war sie doch nur eine halbe Portion. Sie lachte über seine Bemühungen und ihre Hände umklammerten seinen Kopf so fest, dass er fürchtete, sein Schädel könnte platzen. Eines wusste er: Wenn er fiel, war das sein Ende. Er musste auf den Beinen bleiben. Solange er sich auf den Beinen halten konnte, hatte er eine Chance, sie loszuwerden und abzuhauen.


  Eamon trat in die Milchpfütze neben dem bewusstlosen Jogger und rutschte auf dem nassen Eis aus. Er stürzte und die junge Frau lachte, bis er auf der Straße lag.


  


  SCRUTINUS


  


  Geoffrey Scrutinus schaute der hysterischen Frau tief in die Augen und sagte: "Nein, haben Sie nicht."


  Sie packte seinen Arm, Tränen liefen ihr über das Gesicht. "Doch, ich schwöre es! Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich habe diese ... diese Dinger gesehen, diese Schattendinger, die den Leuten in den Mund gekrochen sind!"


  "Sie haben das alles nicht wirklich gesehen", versicherte ihr Scrutinus. Er sprach ruhig und hielt Augenkontakt. Sein Kraushaar stand in dieser Nacht besonders wild ab, doch er hoffte, sie würde das ignorieren und ihm weiter in die Augen sehen. "Und Sie spüren jetzt auch keine Panik. Sie sind schon viel ruhiger."


  Sie nickte und holte tief Luft. "Stimmt, das bin ich. Aber ich habe trotzdem gesehen, wie -"


  "Sie haben gesehen, wie Leute gewalttätig wurden", unterbrach Scrutinus sie. "Und dann sind Sie rausgerannt. Das mit anzusehen war ein ziemlicher Schock, nicht wahr?"


  "Oh ja, das war es."


  "Sie sind froh, dass Sie zum richtigen Zeitpunkt gegangen sind."


  "Sie können sich gar nicht vorstellen, wie froh ich bin!"


  "Sie werden jetzt nach Hause gehen, sich ins Bett legen, und morgen früh werden Sie sich nicht mehr an all die schlimmen Sachen erinnern, die heute Nacht passiert sind."


  Sie ließ seinen Arm los und schenkte ihm ein unsicheres Lächeln. "Ich muss jetzt wirklich gehen. Danke für Ihre Hilfe, aber ich -"


  "Keine Ursache. Kommen Sie gut nach Hause."


  Die Frau lächelte, wickelte sich fester in ihren Mantel und eilte davon. Scrutinus ging sofort zu seinem Wagen. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte.


  "Das ist schlecht", meinte Philomena Random nach den ersten paar Sätzen.


  "Es klingt ganz nach Restanten", fuhr Scrutinus fort. "Brich die Sache ab. Wir werden das nicht aufhalten können und es ist zu gefährlich hier draußen. Geh zum Großen Saal zurück. Wir sehen uns dann dort."


  Er legte auf und hörte einen Schrei. Leise fluchend ging er bis zum Ende des Blocks, lugte um die Ecke und sah, wie ein dicker Mann einen Polizisten in eine Schaufensterscheibe warf. Die Scheibe bekam einen Sprung und der Polizist prallte zurück. Er war übel zugerichtet, blutete und konnte sich kaum auf den Beinen halten.


  "Ich hasse Menschen", knurrte der Dicke. "Fleischklöpse seid ihr, mehr nicht. Eklige Fleischklöpse."


  Nicht zum ersten Mal wünschte Scrutinus, seine gewählte magische Disziplin würde auf Kampftechniken aufbauen - dann wären Situationen wie diese nicht mit so viel Angst behaftet. Tatsache war schlicht und ergreifend, dass er Gewalt hasste, sie immer schon gehasst hatte, was aber hauptsächlich daran lag, dass er ein miserabler Kämpfer war.


  Der Polizist sammelte seine letzten Kräfte und holte zum Schlag aus. Er traf den Dicken auch, doch der blieb ungerührt.


  "Schau dir nur mal an, was ich trage", sagte der Dicke und schlug seinerseits zu. Der Polizist krümmte sich und rang nach Luft. "Die Sachen stinken. Riechst du es? Sie stinken. Du stinkst. Ihr alle stinkt."


  Was sollte er nur tun? Sollte er an der Straßenecke stehen bleiben und zusehen, wie ein Restant einen Sterblichen umbrachte - nur weil er nicht in eine Schlägerei verwickelt werden wollte? Das widersprach seinem Verhaltenskodex, oder? Zumindest hätte es ihm widersprochen, wenn er einen gehabt hätte. Er wünschte, er hätte sich die Mühe gemacht und einen Verhaltenskodex zusammengestellt, dann wären Situationen wie diese viel einfacher zu lösen gewesen.


  Der Dicke schloss eine fleischige, verschwitzte Hand mit Wurstfingern um den Hals des Polizisten und drückte ihn gegen die Wand. Der Polizist wehrte sich und trat nach ihm, doch sein Gesicht lief bereits blaurot an.


  Scrutinus setzte eine finstere Miene auf und trat in Aktion.


  "Entschuldigen Sie", sagte er.


  Der Dicke drehte den Kopf. "Was? Wer ist da?"


  Scrutinus lugte um die Ecke und winkte kurz. "Hm, ich. Ich werde, äh, ich werde Sie jetzt bitten müssen, diesen Sterblichen wegzulegen."


  "Tatsächlich?", fragte der Dicke höhnisch.


  "Es ... es tut mir leid, aber ich muss darauf bestehen."


  Der Dicke lachte und verstärkte den Druck um den Hals des Polizisten. Scrutinus tat ein paar kurze schnelle Atemzüge, um den Blutkreislauf in Schwung zu bringen, dann sprang er hinter der Ecke hervor und sprintete auf die beiden zu. Doch seine Sandalen hatten glatte Sohlen und so rutschte er auf der vereisten Straße aus und stürzte, wobei er sich das Knie aufschürfte und den Ellbogen anschlug.


  Als er sich vor Schmerzen krümmte, schüttelte der Dicke den Kopf. "Du bist eine solche Niete."


  "Das hab ich auch gerade gedacht", quetschte Scrutinus zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Der Dicke ließ den inzwischen bewusstlosen Polizisten fallen und kam herüber. "Du bist dann wohl ein Zauberer? Was kannst du denn so?"


  Scrutinus stand mühsam auf. "Ich bin ausgebildeter Nahkämpfer", log er. "Komm einen Schritt näher und ich reiße dir mit meiner Tigerkrallentechnik den Kehlkopf heraus."


  Der Dicke grinste und Scrutinus hörte kurz auf herumzuhumpeln und nahm eine Tai-Chi-Pose ein, die er irgendwann einmal gesehen hatte. Eine dicke Faust krachte in seine Nase und er taumelte auf ein helles Licht zu. Was war das? Hatte dieser eine Schlag ihn umgebracht? Ließ er diese Welt hinter sich und reiste ins große Unbekannte? Dann hörte er den Motor und eine Wagentür, die aufging, und wusste, dass er auf zwei Autoscheinwerfer zustolperte.


  "Noch mehr Fleischklöpse?", fragte der Dicke. "Soll mir recht sein."


  "Mit Fleisch kann ich nicht dienen", entgegnete Skulduggery Pleasant und trat zwischen Scrutinus und den Dicken, "aber mit jeder Menge Knochen." Er hatte seine Pistole in der Hand und zielte direkt auf den Kopf des Dicken.


  Der Dicke lächelte. "Du würdest nie schießen."


  "Nein?"


  "Ich bin unschuldig. Ich bin sterblich."


  "Der Mann, der vor mir steht, ist unschuldig", bestätigte Skulduggery, "und sterblich, aber der Restant in ihm ist verlogen und böse. Und er hat zehn Sekunden Zeit, um auszufahren."


  "Was soll's? Ich suche mir einfach ein anderes Opfer."


  "Tu das. Such dir eines mit einer besseren Kondition. Der hier steht kurz vor einem Herzinfarkt."


  Der Dicke sah auf Scrutinus hinunter. "Du hast noch mal Glück gehabt."


  Er warf den Kopf zurück, der Restant kroch aus seinem Mund, schwang sich in die Luft und verschwand in der Dunkelheit. Der Dicke brach bewusstlos zusammen.


  Skulduggery half Scrutinus auf die Beine. "Alles in Ordnung?"


  "Ich habe mir das Knie aufgeschürft und den Ellbogen angeschlagen."


  "Du Armer. Steig ein - wir müssen zum Großen Saal."


  Scrutinus humpelte auf die Beifahrerseite des Wagens und Skulduggery setzte sich hinter das Lenkrad. Er war nicht schlecht, der Bentley. Er war schnell.


  "Wie hat es eigentlich angefangen?", erkundigte sich Scrutinus.


  "Ich weiß es noch nicht", antwortete Skulduggery. "Shudder, Ravel, Corrival, Deuce - sie sind alle besessen. Ich bringe die Leute, die noch nicht betroffen sind, in Quarantäne, bis ich weiß, womit wir es eigentlich zu tun haben."


  Scrutinus schaute ihn an. "Sie haben Deuce erwischt? Jetzt schon? Aber ... warum? Er ist nicht gerade der mächtigste Zauberer hierzulande, er ist lediglich ..."


  "Er ist unser Großmagier. Das hat nichts mit den Ausbrüchen zu tun, die es auch früher schon gab, Geoffrey. Dieses Mal sieht es so aus, als hätten die Restanten einen Plan."


  Scrutinus wurde blass. "Falls das stimmt, dann ... dann ist der Große Saal einer ihrer ersten Anlaufstellen, um zu verhindern, dass wir unseren Gegenangriff organisieren."


  Skulduggery nickte. "Niemand im Großen Saal geht ans Telefon."


  "Und warum fahren wir dann hin?"


  "Weil sich inzwischen bestimmt sämtliche Zauberer in der ganzen Stadt aufgemacht haben, um zu helfen, und weil sie genau dorthin laufen werden."


  "In eine Falle."


  Skulduggery sah ihn an. "Bist du nicht richtig froh, heute Morgen aufgestanden zu sein?"


  


  RUHE BITTE!


  


  Chinas Bibliothek wurde nie geschlossen. Egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit, egal zu welcher Jahreszeit und bei welchem Wetter, die Bibliothek hatte immer geöffnet. Das Wissen machte schließlich keine Ferien und China auch nicht. Es gab keine Fenster in der Bibliothek - China fand den Gedanken unerträglich, dass die Sonne die Buchrücken ausbleichen könnte -, doch von den Fenstern in ihrem Apartment aus blickte man auf ein von Frost überhauchtes, glitzerndes Dublin. Es war kalt und silbrig da draußen. Ihr Apartment war warm und stilvoll beleuchtet. Es gab Momente, da verstand China nicht, weshalb irgendjemand den Wunsch haben könnte, jemals einen Fuß vor die Haustür zu setzen.


  Der Radiosprecher informierte sie darüber, dass die Polizei zu Krawallen in die Grafschaft nördlich von Dublin gerufen worden sei. Die Stimme des Sprechers war zu dünn, zu schwach für den von ihm gewählten Beruf, dennoch zwang sie sich, ihm zuzuhören, als er die wenigen Informationen, die er besaß, weitergab. Er nannte den Namen des Nachtclubs, wiederholte mehrfach dieselben Augenzeugenberichte und geriet ganz aus dem Häuschen über die erste wirklich wichtige Meldung, die ihm zu dieser nächtlichen Stunde je auf den Schreibtisch geflattert war.


  China schaltete das Radio aus und ging durch den Flur in die Bibliothek, wo sich die Bücherregale wieder neu geordnet hatten.


  Es war ein alter Trick, angeberisch, lahm und irreführend. Die Regale platzierten sich nämlich entsprechend der Laune des Raumes. War die Stimmung feindselig, schoben sich die Bücher über Schlachten und Kampftechniken nach vorn; war sie paranoid, standen die Bücher über Geheimnisse und wie man sie bewahrt ganz vorne. Es handelte sich um keinen besonders anspruchsvollen Trick, aber China behielt ihn bei, weil er sie an die Bibliothek zu Hause in ihrem alten Familiensitz erinnerte. Sie hatte sich stundenlang zwischen den Regalen verlieren können, umgeben von Büchern über die Gesichtslosen. Ihre Kindheit war glücklich gewesen. Total verrückt, aber glücklich. Wenn sie jetzt darauf zurückblickte, war ihr klar, welch schwacher Trost ihr Glaube an die alten Götter gewesen war. Seit dem Tag, an dem dieser Glaube die ersten Risse bekommen hatte, waren noch Jahrzehnte ins Land gegangen, bevor sie den Absprung geschafft hatte.


  Jeder Anhänger der Gesichtslosen wusste, dass die alten Götter Tod und Verdammnis mitbrachten, sollten sie je wiederkehren. Und ausnahmslos jeder hoffte, zu den wenigen Auserwählten zu gehören, die verschont blieben und an der Seite ihrer Meister selbst zu Gottheiten erhoben wurden. Eine lächerliche Erwartung, doch eine, die durch jahrhundertelange Gehirnwäsche aufrechterhalten wurde.


  So intelligent Magier wie Serpine und Vengeous oder selbst Mevolent auch waren, sie konnten eine Konditionierung über ein Dutzend Lebensalter hinweg nicht durchbrechen. Bliss hatte es geschafft und nach ihm auch China, doch einfach war es nicht gewesen.


  Aber die Mühe hatte sich gelohnt. Zugegeben, sie hatte in den alten Zeiten ganz allgemein mehr Spaß gehabt, aber sie war immerhin noch am Leben und unabhängig und brauchte nicht den halben Tag lang zu beten. Das mit dem Beten hatte ihr nie behagt. Sie hatte nie verstanden, warum die Gesichtslosen nicht sie anbeteten.


  Als sie ein Buch aus dem Regal zog, sah sie durch die Lücke im nächsten Gang Flaring. Flaring war eine ideale Stammkundin der Bibliothek. Sie redete nicht laut, ließ keine Bücher herumliegen, und wenn sie tatsächlich einmal ein Werk ausleihen musste, achtete sie darauf, dass sie es nach einer angemessenen Zeit wieder zurückbrachte. Wenn nur jeder Besucher der Bibliothek so angenehm gewesen wäre wie Flaring.


  China schlug das Buch auf, das sie in der Hand hielt, und überflog das Inhaltsverzeichnis. Dabei nahm sie eine Bewegung wahr. Sie blickte noch einmal zu der Lücke im Regal. Flaring war nicht mehr zu sehen, doch China war sicher, dass sich ein Schatten bewegt hatte. Sie tat nichts, aber auch gar nichts damit ab, dass ihre Fantasie ihr Streiche spielte. Chinas Fantasie war ein großartiges Ding, so großartig wie die Fantasie einer Zauberin nun einmal zu sein hatte, aber sie war auch ein diszipliniertes, geordnetes Ding. In vielerlei Hinsicht glich es einem gut erzogenen Haustier und unter gar keinen Umständen spielte es ihr Streiche.


  Sie hörte ein Geräusch im nächsten Gang. Es kam von Flaring. Sie hörte sich an, als würgte sie. Dann war mit einem Mal wieder alles still.


  China war eine Frau der Logik, keine, die zu voreiligen Schlüssen neigte, doch zwei Tatsachen kamen ihr sofort wieder in den Sinn. Die erste war die, dass die Totenbeschwörer einen Restanten in ihrer Obhut hatten, der von ihnen untersucht worden war, und die zweite, dass ihr erst wenige Stunden zuvor ein Gerücht zu Ohren gekommen war von einem Streit zwischen Solomon Kranz und seinem Hohepriester.


  Ihr Verstand durchleuchtete diese Tatsachen und die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben. Sie stellte das Buch ins Regal zurück und ging langsam rückwärts. Ein Restant war frei. Wenn sie die Krawalle in dem Nachtclub ganz in der Nähe von Haggard mit in die Waagschale warf, war es wahrscheinlich mehr als einer. Jede Menge mehr.


  China drehte sich um und ging mit geschmeidigen Bewegungen und ohne unnötige Eile den Gang hinunter. Falls sie die anderen Bibliotheksbesucher lautlos warnen und alle evakuieren konnte, konnte sie den Raum absperren und Flaring und der Restant in ihr saßen in der Falle. Falls das nicht möglich war oder falls sie das Gefühl hatte, das Pendel schlüge auch nur ganz leicht zu ihren Ungunsten aus, würde sie alle opfern und die Bibliothek trotzdem absperren. Skulduggery könnte innerhalb weniger Minuten da sein und sich des Problems annehmen und die Bibliothek würde, ohne dass ihr guter Ruf allzu stark beschädigt wäre, wieder öffnen. Eine in ihrer kalten Schlichtheit elegante Lösung.


  Doch als China zu Jago Balance kam und sah, wie er mit einem Restanten kämpfte, der sich in seinen Hals zwängte, wusste sie, dass diese Lösung nicht mehr möglich war.


  Sie wich zurück, bevor er sich umdrehte, und nahm einen anderen Gang. Als Hidalgo vor ihr aus einem Gang auftauchte, fuhr sie zusammen. Er hatte diesen abwesenden Blick, den er immer hatte und der sich offenbar nur änderte, wenn er sie sah. Wie sie es von ihm kannte, straffte er die Schultern und zog den Bauch ein, sobald er sie entdeckte.


  "Hallo, China", grüßte er leise und ein glückliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  Sie legte einen Finger auf die Lippen und er wurde rot.


  "Sorry", flüsterte er und eilte wie ein Schuljunge, der zurechtgewiesen worden war, den nächsten Gang hinunter. Er verhielt sich total normal. Seinem Verhalten nach war er nicht besessen.


  Sie wollte ihm nachgehen, blieb aber nach ein paar Schritten wie angewurzelt stehen. Er stand mit dem Rücken zu ihr, seine Hände lagen auf seinem Gesicht und er würgte. Dann straffte er die Schultern.


  China ging weiter; sie zwang sich dazu, nicht in einen panischen und unwürdigen Laufschritt zu verfallen. Die Tür war nicht mehr weit. Nur noch ein paar Schritte, und schon war sie draußen. Dann brauchte sie nur noch die Treppe hinunterzulaufen und sich ins Auto zu setzen. Und während der Fahrt Skulduggery anzurufen. Sobald er Bescheid wusste, war sie in Sicherheit.


  Doch an der Tür standen Leute. China sah sie durch die schmalen Lücken zwischen den Büchern und den Regalbrettern. Es waren mindestens vier und sie standen einfach nur da, ohne zu reden. Sie hörte jemanden hinter sich, blickte sich aber nicht um. Stattdessen holte sie ein Buch aus dem Regal und ging weiter, blätterte darin herum und tat, als würde sie lesen.


  Ihr traumhaft schöner Rock war aus einem weichen Stoff und schmal geschnitten. Vollkommen unpraktisch beim Kämpfen. Ihre traumhaft schönen Schuhe hatten hohe Pfennigabsätze. Vollkommen unpraktisch auf der Flucht. Einen Augenblick lang beneidete China Tanith um ihren doch eher ordinären Stil, darum, dass sie tagein, tagaus gekleidet war wie ein proletenhafter Radaubruder -Leder und Stiefel und Schlaufen und Schnallen.


  Dann kam China wieder zur Vernunft. Dieses ganze Lederzeug mochte sich ja gelegentlich als nützlich erweisen, doch Klasse war ein Geschenk, das sich in allen Lebenslagen bewährte.


  Sie näherte sich der hinteren Wand der Bibliothek, ohne jemandem zu begegnen, weder Freund noch Feind. Eine Geheimtür führte von dort auf eine Plattform, auf der gerade mal eine Person Platz fand. Die Plattform brachte ihren Passagier hinunter zum Erdgeschoss. Alles ganz geheim, alles ganz diskret. Niemand wusste davon außer China. Nun ja, außer China und ihrem Assistenten ...


  Der jetzt dort stand, die Hände über dem Bauch gefaltet. Sie duckte sich weg, bevor er sie sah.


  Das war der Lohn dafür, dass sie jemandem vertraut hatte. Während ihrer Zeit in der Diablerie hätte sie jeden umgebracht, der ihren geheimen Fluchtweg kannte. Hinter ihr näherten sich Schritte und sie scherte rasch nach links aus. Ihre Miene verfinsterte sich. Jetzt war sie doch tatsächlich gezwungen, in ihrer eigenen Bibliothek zu rennen! Sie lief den Gang hinunter, duckte sich hinter die Bücher und belauschte das Gespräch.


  "Hast du China gesehen?", fragte ihr Assistent leise.


  "Flüchtig", kam die Antwort. Flaring.


  "Glaubt ihr, sie weiß Bescheid?", fragte eine dritte Stimme, wieder die eines Mannes.


  "Wahrscheinlich", antwortete ihr Assistent. "Haben wir alle?" "Ich denke, ja."


  "Dann ist mit Heimlichtuerei nichts mehr gewonnen."


  China nahm eine Bewegung wahr und drückte sich wieder ins Dunkel.


  "China", rief ihr Assistent laut, "wir wissen, dass du es weißt. Warum kommst du nicht raus?"


  "Es ist wirklich nicht so schlimm", fügte Flaring hinzu.


  "Sei still", schimpfte der Assistent. "Schon die Chance, dass sie sich mir ergibt, ist wahrscheinlich nicht besonders groß, aber dass sie sich euresgleichen ergibt, ist ganz ausgeschlossen." Seine Stimme wurde wieder lauter. "Das ist mehr als unwürdig, darüber bist du dir hoffentlich im Klaren. Meine Güte, du versteckst dich. China Sorrows versteckt sich. Ich muss sagen, das steht dir gar nicht."


  Auch wenn sie ihm in dem Moment am liebsten die Augen ausgekratzt hätte, musste sie zugeben, dass er in diesem Punkt recht hatte.


  "Wir finden dich!", rief die fremde Männerstimme. "Wenn du dich wehrst, tun wir dir weh."


  "Hältst du wohl den Mund!", blaffte ihr Assistent. "China, wir kennen uns jetzt schon sehr lange. Jahrhundertelang war ich dein treuer Assistent. Ich will dich nicht im Dunkeln herumhuschen sehen wie eine ängstliche Maus, wenn die Katzen kommen. Falls du Angst hast vor dem, was passiert, kann ich dich beruhigen. Du verlierst deine Persönlichkeit nicht. Ich bin nach wie vor ich. Du wirst nach wie vor du sein. Wenn der Restant erst in dir ist, wirst du sogar mehr, nicht weniger."


  China zog leise ihre Schuhe aus. Sie schloss die Augen. Der zweite Grund, weshalb sie den alten Trick mit den beweglichen Bücherregalen beibehielt, war weitaus weniger sentimental als die Erinnerung an ihre Kindheit. Zuweilen, wenn auch sehr selten, erwiesen sich alte Tricks als ausgesprochen nützlich. Dann zum Beispiel, wenn die Bibliothek auf ihre Stimmungen sehr viel eher reagierte als auf die aller anderen. China sagte der Bibliothek, was sie brauchte, und die Bibliothek gehorchte.


  Urplötzlich kam Bewegung in die Regale, sie fuhren in die besessenen Zauberer, sprengten die Gruppen und brachten die Einzelnen zum Wanken und Stolpern. Von überall waren erschrockene Schreie zu hören. China rannte los. Rechts und links von ihr wurden Bücherregale zu Mauern, die eine Gasse direkt zur Eingangstür bildeten. Doch jemand stand im Weg. Hidalgo war es gelungen, sich den Regalen zu widersetzen. Er hatte sich nicht beiseiteschieben lassen. Jetzt drehte er sich um, sah sie und lächelte. Im selben Moment fuhr das Bücherregal zu seiner Linken in ihn hinein und drückte ihn gegen das Bücherregal zu seiner Rechten.


  China sprintete vorbei. Sie stürzte hinaus auf den Flur, schlug die Tür hinter sich zu und tippte auf das Symbol über dem Schloss. Die versiegelte Tür würde die Restanten nicht allzu lange aufhalten, doch lange genug, damit sie ihren Abgang machen konnte.


  


  Sie wandte sich in dem Augenblick zur Treppe um, als zwei Magier die oberste Stufe erreichten. Die beiden lächelten, als sie sie sahen. Sie machte sich nicht die Mühe, sie vor der Gefahr zu warnen, sondern rannte in ihr Apartment, dort direkt in ihr Schlafzimmer und schnappte sich die Tasche, die für Notfälle bereitstand. Sie tippte auf die Symbole an ihren Beinen und spürte die Energie durch ihre Muskeln strömen.


  Auf eine Geste hin öffnete sich das Fenster und China sprang hinaus. Die Kälte traf sie hart, der Wind zerrte an ihr, sie fiel drei Stockwerke tief und landete in Kauerstellung auf dem Gehsteig. Es war niemand in der Nähe, der sie hätte sehen können. Scheinwerfer näherten sich. Sie winkte, ein Taxi bremste, schlitterte ein wenig über die vereiste Straße, sie riss die hintere Tür auf und glitt auf den Rücksitz.


  "Fahr los", befahl sie, "und zwar schnell."


  Der Fahrer lachte, drehte sich zu ihr um und verliebte sich in sie.


  "Fahr los!", fauchte sie.


  Wimmernd drückte er das Gaspedal durch und der Wagen brach hinten aus, als er einen Satz nach vorn machte.


  "Sieh auf die Straße!"


  Der Mann hielt den Blick nach vorn gerichtet.


  "Ins Stadtzentrum", befahl sie und öffnete den Reißverschluss an ihrer Tasche. "Sobald ich telefoniert habe, sage ich dir genau, wohin es geht."


  Sie sah, wie seine Augen sie im Rückspiegel suchten. "Ich liebe dich", hauchte er.


  China machte sich nicht die Mühe, etwas darauf zu erwidern. Sie zog ein Paar teure Stiefel aus der Tasche, stellte sie neben sich auf den Sitz und holte auch die übrigen Kleider heraus. Sie waren dunkel, eng anliegend und stilvoll praktisch.


  "Es macht dir doch nichts aus, wenn ich mich hier hinten umziehe?", fragte sie.


  Und hörte ihn wieder wimmern.


  


  IN FEINDESHAND


  


  "Philomena", zischte Scrutinus. "Philomena! Hierher!"


  Philomena, die über die menschenleere Straße geschlichen war, fühlte sich ertappt. Mit einem Ruck drehte sie sich um, die Fäuste kampfbereit vor der Brust. Als sie Scrutinus hektisch winken sah, zögerte sie, dann joggte sie zu ihm hinüber. Plötzlich trat Skulduggery aus der Deckung und richtete seine Pistole auf ihr Gesicht.


  Philomena hob die Hände. "Nicht schießen. Ich bin ich."


  Skulduggery zuckte mit den Schultern. "Darauf kann ich leider nichts geben, Phil, denn genau das würdest du sagen, wenn du besessen wärst."


  "Nenn mich nicht Phil. Ich heiße Philomena."


  "Auch das würdest du sagen, wenn du besessen wärst."


  "Geoffrey", knurrte Philomena, "sag ihm, er soll seine Knarre wegstecken. Die Restanten haben mich nicht gekriegt. In der letzten halben Stunde bin ich von einem Versteck zum nächsten gerannt, um hierherzukommen. Mich hat nichts und niemand gesehen."


  "Wir würden dir ja gerne glauben", beteuerte Scrutinus.


  "Dann frag mich doch was", forderte Philomena ihn auf. "Los, veranstalte deinen Mojo-Zauber mit mir."


  "Ich weiß nicht, ob er bei einem Restanten funktionieren würde."


  "Warum nicht? Er funktioniert bei Sterblichen, er funktioniert bei Magiern. Warum sollte er bei einem Restanten nicht funktionieren?"


  "Versuche es", forderte Skulduggery ihn auf. Die Pistole in seiner Hand war gefährlich ruhig.


  Scrutinus blickte Philomena in die Augen. "Du wirst mir die Wahrheit sagen", begann er.


  "Ja, das werde ich", entgegnete sie.


  "Du wirst mich nicht anlügen."


  "Nein, das werde ich nicht."


  "Wer bist du?"


  "Ich bin ich, du Blödmann."


  "Kein Grund, ausfallend zu werden."


  "Dann komm zur Sache."


  "Hast du einen Restanten in dir?"


  "Nein, habe ich ganz gewiss nicht. Zufrieden?"


  Scrutinus sah Skulduggery an. "Ich habe nichts Seltsames gespürt. Ich glaube, sie ist es."


  Skulduggery steckte die Pistole ein. "Philomena, wir haben Grund zu der Annahme, dass der Große Saal nicht mehr sauber ist. Ich gehe davon aus, dass die Restanten sich ein Rennen um die mächtigsten Trägerkörper liefern. Der Große Saal wäre dann eines ihrer ersten Ziele."


  "Und was machen wir jetzt?", fragte Philomena.


  "Wir müssen sicher sein. Wenn wir Glück haben, sind die Zauberer dort rechtzeitig dahintergekommen und haben sich abgeriegelt. Wenn das der Fall ist, müssen wir sie nur irgendwie erreichen und rausbringen."


  "Aber du glaubst nicht, dass es so ist?"


  "Nein. Vergewissern müssen wir uns trotzdem." "Dann gehen wir also rein", vermutete Scrutinus. Sie lachte. "Nein, tun wir nicht." "Oh doch."


  Philomena blieb das Lachen im Hals stecken. "Nein, tun wir nicht. Bist du verrückt? Skulduggery, du bist solche Sachen gewöhnt, aber Geoffrey und ich sind in der PR-Branche tätig. Wir schlagen uns nicht und schießen auch nicht. Wir überzeugen sterbliche Zeugen davon, dass sie das, was sie gesehen haben, nicht gesehen haben. Wir können kein Gebäude stürmen, das in Feindeshand gefallen ist. Wir könnten nicht mal einen Wandschrank stürmen!"


  "Dann müsst ihr es eben lernen", meinte Skulduggery. "Denn nur mit euch beiden kann ich herausfinden, ob die Leute das sind, was sie zu sein vorgeben."


  "Aber ich habe Angst!", jammerte Philomena.


  Scrutinus legte ihr eine Hand auf die Schulter. "Ich war heute Abend schon in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt, Philomena. Ich wurde beinahe getötet. Aber ich hab's überstanden. Wurde ich verletzt? Ja. War es schlimm? Mein Knie schmerzt immer noch. Aber ich lebe. Ich hab's geschafft. Und du schaffst es auch."


  Philomena holte tief Luft. "Okay, okay, dann machen wir es. Aber du gehst zuerst."


  "Skulduggery geht zuerst", korrigierte Scrutinus. "Er hat die Pistole."


  "Aber ich gehe nicht als Letzter", stellte sie klar. "Ich gehe in der Mitte."


  Scrutinus machte ein finsteres Gesicht. "Ich gehe in der Mitte. Ich bin verletzt."


  "Du hast dir das Knie aufgeschürft."


  "Sich das Knie aufzuschürfen ist eine der schmerzhaftesten, nicht zum Tode führenden Verletzungen, die man sich zuziehen kann."


  "Schlimmer, als sich an Papier zu schneiden, ist es auch nicht."


  "Ich habe eine der schmerzhaftesten gesagt", verteidigte sich Scrutinus.


  "Haltet die Klappe, ihr zwei", befahl Skulduggery. "Ich gehe voraus. Ihr beide könnt nebeneinander hinter mir hergehen. Zufrieden?"


  "Nicht wirklich", antwortete Philomena, doch Skulduggery marschierte bereits über die Straße. Scrutinus packte sie am Arm und zog sie mit. Sie folgten Skulduggery die Treppe hinunter und durch das Eisentor. Es schloss sich hinter ihnen, als sie den Gang betraten, dessen Wände mit Felszeichnungen geschmückt waren.


  "Falls ein Restant in mich fährt", flüsterte Scrutinus Philomena zu, während sie vorwärts schlichen, "wäre es mir lieber, du ... du würdest mich umbringen, als dass du zulässt, dass ich jemandem etwas antue."


  Philomena sah ihn an und nickte ernst. "Mein Wort darauf. Und wenn eines von diesen Dingern in mich fährt, möchte ich, dass... dass du mich in Ruhe lässt, damit ich tun kann, was ich dann eben tun muss."


  "Du bist hysterisch", befand Scrutinus. "Das meinst du nicht ernst."


  "Ich bin nicht hysterisch und ich meine es sehr wohl ernst. Wenn ich besessen bin, darfst du nicht zulassen, dass er mich erschießt."


  "Aber du bist dann eine schreckliche Gefahr."


  "Wenigstens laufe ich noch herum. Habe ich dein Wort?"


  "Nein." Scrutinus war sauer. "Du hast es nicht."


  "Okay", fauchte Philomena, "dann hast du meins auch nicht."


  Irgendwo hinter dem Großen Saal ging eine Tür auf und sie hörten Geschrei und erschrockene Rufe, Getöse und Gepolter und das Splittern von Holz. Ein Kampf wurde ausgefochten.


  Sie liefen zu der Tür vor ihnen und schauten in den Großen Saal. Im selben Moment rannten mehrere Gestalten hinein, ein Feuerball explodierte und die Luft kräuselte sich. Die Vier Elemente standen sich gegenüber, alle fünf, und das Verhältnis war drei gegen zwei. Schwarze Adern überzogen die Gesichter der drei Angreifer. Die beiden Angegriffenen wichen zurück.


  Skulduggery betrat den Saal und Scrutinus und Philomena beeilten sich, ihm nachzukommen. "Was haltet ihr davon, wenn wir das Ungleichgewicht hier drin ein wenig ausgleichen?", fragte er und alle Vier Elemente drehten sich zu ihm um. Skulduggery blieb auf der Stelle stehen. "Mist!", entfuhr es ihm.


  Auch die beiden Angegriffenen hatten schwarze Lippen und von dunklen Adern überzogene Gesichter. Es handelte sich hier nicht um einen Kampf zwischen Gut und Böse, sondern eher um eine Auseinandersetzung im Familienkreis.


  Die Vier Elemente drückten gleichzeitig gegen die Luft und eine Druckwelle traf Scrutinus, Skulduggery und Philomena und riss sie von den Füßen. Philomena flog neben der Tür gegen die Wand und rutschte auf den Boden, während Scrutinus und Skulduggery der Länge nach auf dem Flur landeten. Als Scrutinus benommen aufblickte, sah er einen Restanten auf sie zuflattern. Dann zog Skulduggery ihn auf die Füße und sie rannten.


  Noch mehr Geschrei ertönte. Scrutinus blickte sich um und sah, wie Shakra sich der Verfolgungsjagd der Vier Elemente anschloss. Während immer mehr Zauberer hinter ihnen auftauchten, schössen über ihnen Restanten heran, von einem Punkt zum nächsten. Scrutinus legte einen Zahn zu, seine Sandalen klatschten auf den Steinboden und die Perlenkette, die er um den Hals trug, hüpfte auf und ab und schlug gegen sein Ziegenbärtchen. Skulduggery war schnell und hatte den Ausgang schon fast erreicht. Scrutinus nicht.


  Etwas Kaltes hängte sich an seinen Nacken und rutschte nach vorn, noch bevor er die Hände heben konnte. Er stolperte, wollte um Hilfe rufen, doch in dem Moment, in dem er den Mund öffnete, schlüpfte der Restant hinein. Weiter vorn hatte Skulduggery die Tür geöffnet und schaute zurück. Scrutinus versuchte zu schreien, als die schwarzlippigen Zauberer ihn einholten und die Kälte sich von seiner Kehle aus nach unten hin ausbreitete. Als er wieder zur Tür schaute, war Skulduggery verschwunden.


  


  KAMPFGETÜMMEL


  


  Die frühe Morgensonne konnte nichts gegen die eisige Kälte ausrichten. Nur wenige Autos waren unterwegs, doch Taniths Motorrad brauste über die glatten Straßen, als sei es ein warmer Sommertag. Sie hielt an einer Tankstelle, an der nur noch ein SUV stand, bockte ihre Maschine auf den Ständer und nahm den Helm ab. Mit tauben Händen steckte sie die Zapfpistole in die Tanköffnung. Das Zählwerk der Pumpe klickte in gleichmäßigem Tempo und ihre Zähne klapperten im Takt dazu.


  Obwohl Kenspeckel die Verletzungen geheilt hatte, die sie sich zugezogen hatte, als Tesseract ihr diese Stereoanlage an den Kopf geworfen hatte - allein der Gedanke daran ließ die helle Wut in ihr aufsteigen -, tat ihr das Gesicht in der Kälte weh. Sie beschloss, Grässlich endlich zu bitten, ihr wärmere Kleider zu nähen. Die Sachen, die er für Walküre gemacht hatte, hatten ihr immer gefallen, und die Tatsache, dass sie wie ein Schutzpanzer wirkten, war ein Bonus, der auch ihr nicht schaden konnte. Solche Kleider waren allerdings teuer, aber wenn sie ihn nett darum bat, konnte sie sich vorstellen ...


  Sie hängte die Zapfpistole in die Halterung zurück und lief zur Kasse. Wärme umfing sie, kaum dass sie einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte, und sie schüttelte sich dankbar.


  "Kalt draußen", sagte der Typ hinter dem Tresen.


  Hätte er es statt mit Tanith mit Walküre zu tun gehabt, wäre er wegen dieser mehr als lahmen Bemerkung mit einem vernichtenden Blick bedacht worden. Doch Tanith ging lächelnd auf ihn zu.


  "Das kann man wohl sagen."


  Der Typ - er war nicht älter als achtzehn - lächelte ebenfalls, als er ihr den Betrag nannte. Sein Namensschild sagte ihr, dass er Ged hieß. "Ich möchte mir auch ein Motorrad zulegen", erzählte er, "aber die Versicherung ist so wahnsinnig teuer."


  Tanith bezahlte bar. "Na ja, ich muss zugeben, dass Motorräder auch nicht unbedingt die sichersten Verkehrsmittel sind."


  Er nickte, immer noch lächelnd. "Mir gefällt Ihre Jacke." "Danke."


  "Mir gefallen Ihre Stiefel."


  Er lächelte immer noch. Nicht übertrieben zuvorkommend und Gott sei Dank nicht, weil er mit ihr flirten wollte. Er lächelte einfach. Stand da und lächelte und redete irgendetwas daher.


  "Danke", sagte Tanith noch einmal. Hinter ihr ging die Tür auf und ein kalter Wind wehte herein. "Tschüs dann."


  Eine Frau mittleren Alters stand zwischen ihr und der Tür. Sie war mollig und ihr Haar war etwas zu rot, als dass es ein natürlicher Ton hätte sein können. Sie rührte sich nicht, fror nicht, ließ den Blick nicht über die Regale schweifen, kramte nicht in ihrer Handtasche. Sie stand einfach nur da und blickte Tanith mit der Andeutung eines Lächelns an.


  Ged packte Tanith an den Haaren und riss sie zurück, bis sie halb über dem Tresen hing. Die Frau mittleren Alters kam auf sie zugerannt und rammte ihr die Faust in den Magen. Tanith bekam keine Luft mehr und wollte sich krümmen, doch Ged hielt sie immer noch an den Haaren fest. Sie versuchte, seinen Griff zu lösen, aber er war stärker, als er aussah. Die Frau schlug noch einmal zu und noch einmal, dann beugte sie sich über Tanith, die Hände auf deren Gesicht. "Es dauert nicht lang", versprach sie und öffnete weit den Mund. In ihrer Kehle bewegte sich etwas, etwas Schwarzes, und es wand sich ihre Speiseröhre hinauf. Tanith sah Augen, weiße Schlitze. Sie versuchte nicht länger, Geds Griff zu lösen, sondern schlug der Frau gleichzeitig rechts und links mit flachen Händen auf die Ohren. Die Frau sackte benommen zusammen, ihr Mund klappte zu und das Schwarze blieb ihr im Hals stecken. Als die Frau einen Schritt zurücktrat, versetzte Tanith ihr einen Tritt mitten ins Gesicht.


  Ged knurrte und Tanith schrie auf, als sie vollends über den Tresen gezogen wurde. Ged ließ sie auf der anderen Seite auf den Boden plumpsen, kniete sich auf sie und bombardierte sie mit Fausthieben. Sie schützte ihren Kopf so gut es ging, doch er landete immer wieder Treffer, bei denen ihr die Ohren klingelten.


  In ihrer Verzweiflung schob sie sich zur Seite weg und warf gleichzeitig die Beine hoch. Sie traf ihn an der Schulter und er stöhnte. Mühsam rappelte sie sich auf, aber er war schon wieder bei ihr und zwang sie, zurückzuweichen. Ihre Hüfte ratschte an der Wand entlang, sie drehte sich geschickt herum und warf ihn gegen ein Regal mit Artikeln für die Autowäsche.


  Tanith sprang über den Tresen, ignorierte die Frau mittleren Alters, die aufzustehen versuchte, und steuerte direkt die Tür an.


  Dort stand ein kleiner Junge, vielleicht acht oder neun Jahre alt.


  "Warum hast du Mummy wehgetan?", fragte er.


  Im nächsten Moment stürzte Ged sich auf sie und sie krachten in eine Regalwand. Die Regale fielen um. Marmeladengläser zerbrachen und Zuckertüten barsten und ein Dutzend weitere Lebensmittel verteilten sich auf dem Boden. Tanith rollte herum und drückte ihren Ellbogen in Geds grinsende Visage. Er fing doch tatsächlich an zu lachen, als sie nach ihm schlug. Sie zog das Knie an und rammte es ihm zwischen die Beine. Er stöhnte und sein Lachen verkümmerte zu einem schmerzvollen Kichern.


  Sie hievte sich hoch. Die Frau mittleren Alters war auch wieder auf den Beinen, aber sie schüttelte den Kopf, als hätte sie ihren Gleichgewichtssinn verloren und versuchte, ihn wiederzufinden.


  "Mummy!", rief der kleine Junge und lief zu ihr. Als er an Tanith vorbeikam, holte er plötzlich aus und boxte ihr mit seiner kleinen Faust in die Rippen. Ein scharfer Schmerz durchfuhr sie, und als sie sich krümmte, schlug er erneut zu.


  Der kleine Junge blickte auf seine Hände, seine Augen strahlten. "Das ist neu", murmelte er. Er packte Tanith, trat einen Schritt zurück und ließ sie über den Boden schlittern.


  "Ich bin ziemlich sicher, dass ich mir gerade meine kleine Hand gebrochen habe", bemerkte der Junge, als er zu ihr herüberschlenderte. "Aber das macht nichts. Ich bekomme gleich ein Upgrade."


  Tanith kauerte sich auf Hände und Knie, doch der kleine Junge holte aus und traf sie mit dem Fuß an der Wange. Sie kippte hintenüber und blieb auf dem Rücken liegen.


  "Wir hatten einen Deal", erklärte der kleine Junge, als er sich mit gegrätschten Beinen über sie stellte. "Wir drei. Wir wollen alle den Körper eines Zauberers, also haben wir uns darauf geeinigt, dass derjenige dich bekommt, der dich besiegt. Die beiden anderen haben sich auf ältere und stärkere Trägerkörper gestürzt. Aber ich? Ich hatte so ein Gefühl, als wärst du nicht allzu scharf darauf, ein Kind zu schlagen."


  Der Restant verlieh ihm zwar zusätzliche Kräfte, aber schwerer machte er ihn nicht. Sie trat ihm mit Schwung gegen den Knöchel und er fiel in den Zeitschriftenständer, der über ihm zusammenbrach. Tanith sprang auf. Ged und die Frau kamen auf sie zu.


  "Du kannst uns nicht umbringen", sagte Ged. Aus seinem Mund floss Blut. "Das sind unschuldige Menschen, die wir hier benutzen."


  Die Frau nickte. "Gute Menschen."


  "Wenn du mir deinen Körper überlässt", lockte Ged, "verspreche ich dir, dass ich gut auf dich aufpasse."


  "Mit mir wirst du glücklicher", versprach die Frau. "Ich konnte mich schon an einen weiblichen Körper gewöhnen und wir Frauen müssen doch zusammenhalten, nicht wahr?"


  "Es ist mir egal, ob ihr gute Menschen seid oder nicht", fauchte Tanith. "Kenspeckel Gruse war ein guter Mensch, und trotzdem hat er Nägel in meine Hände und Beine geschlagen. Wenn einer von euch auch nur einen Schritt näher kommt, tut es weh."


  Ged und die Frau sahen sich an, lachten und kamen näher.


  Tanith machte drei schnelle Schritte und sprang in die Luft, verdrehte leicht die Hüfte und trat mit beiden Beinen zu. Die Spitze ihres linken Stiefels senkte sich in Geds Wange und der Absatz des rechten Stiefels traf die Nase der Frau. Es knackte. Sie gingen rechts und links von ihr zu Boden, als Tanith landete.


  Schnell lief sie hinaus in die Kälte und sprang auf ihr Motorrad. Den Helm aufsetzen, den Ständer der Maschine umlegen und Gas geben war eines. Sie blickte zurück und sah, dass der Junge ihr nachlief. Er brüllte vor Wut, als sie von der Ausfahrt auf die Straße brauste.


  


  MURIEL


  


  Muriel Hubbard betrat das Haus, legte die Wagenschlüssel auf den Tisch im Flur und hängte ihren Mantel über das Treppengeländer. Sie ging ihren Mann suchen und fand ihn im Wohnzimmer, wo er sich am Telefon mit jemandem über irgendwelche Ausschreitungen unterhielt. Heute war sein freier Tag, aber sie kamen trotzdem alle zu ihrem Chef gelaufen, wenn sich etwas Schlimmes ereignete. Ihr Handy klingelte. James blickte sich um und lächelte angespannt. Sie erwiderte das Lächeln und verließ den Raum, während sie das Handy ans Ohr hob.


  "Mum." Es war Ashley. Sie flüsterte. "Du musst mir helfen."


  Muriel drehte den Thermostat im Flur herunter, es war viel zu warm im Haus, und ging in die Küche. "Was gibt's, Liebes?"


  "Sie sind hinter mir her."


  "Wer ist hinter dir her?"


  "Die anderen."


  "Deine Freunde?"


  "Sie sind nicht meine Freunde."


  Muriel trug den Wasserkessel zum Spülstein und füllte ihn. "Hast du dich wieder mit Imogen verkracht? Du weißt doch, wie sie ist, Liebes. Gib ihr ein paar Stunden Zeit und sie ist die Entschuldigung in Person."


  "Imogen ist gestorben."


  "Ach, sei nicht so dramatisch. Du wirst ihr verzeihen, das tust du immer." "Mum, Imogen ist tot. Sie haben sie umgebracht." "Wer hat sie umgebracht?


  "Die anderen. Dan und Aoife und die anderen." Die Stimme ihrer Tochter brach. "Sie ... sie haben sie regelrecht zerrissen."


  Muriel nickte. "Und warum haben sie das getan?"


  "Verdammt noch mal, ich weiß es nicht!"


  "Das ist kein Grund zu fluchen, Ashley. Wir haben uns alle schon gestritten, wir haben uns alle schon gegenseitig durch den Fleischwolf gedreht. Echte Freunde werden damit fertig."


  "Mum, du hörst mir nicht zu! Sie haben sie nicht mit Worten zerrissen. Sie haben sie mit ihren Händen zerrissen. Sie ist nicht für mich gestorben, Mum, sie ist einfach gestorben. Verstehst du mich jetzt? Sie haben sich auf sie gestürzt und sie umgebracht."


  Muriel seufzte. "Warum kommst du dann nicht nach Hause?"


  "Ich verstecke mich."


  "Wo?"


  "Auf dem Spielplatz, in diesem kleinen Hüttending."


  "Wo die Kinder spielen? Du passt da rein?"


  "Sie suchen nach mir. Sie wollen Dad."


  Muriel hängte einen Teebeutel in ihren Becher und goss heißes Wasser darüber. "Warum wollen sie deinen Vater?"


  "Keine Ahnung. Sie sagen, er hat Einfluss." "Natürlich hat er Einfluss. Er ist oberster Chef der Staatspolizei."


  Ashley sprach wieder etwas lauter. "Ich weiß, wer er ist, Mum! Ich wiederhole nur, was sie gesagt haben. Sie haben gesagt, sie könnten ihn brauchen, und sie wollen über mich an ihn ran!"


  "Verstehe." Muriel nippte an ihrem Tee.


  "Sie sind da", berichtete Ashley sehr viel leiser.


  "Deine Freunde?"


  Ashley antwortete nicht. Muriel trank noch einen Schluck, während sie darauf wartete, dass ihre Tochter etwas sagte. Durchs Telefon kam ein entfernter Schrei, dann Geräusche, als bewegte sich jemand. Das Telefon stieß an etwas, dann hörte man Wind rauschen.


  "Mum!", rief Ashley so laut, dass Muriel ihr Handy ein Stück vom Ohr weghalten musste. "Hol Dad! Sie sind hinter mir her. Ich komme nach Hause, aber sie sind mir auf den Fersen! Sie sind schneller!"


  Geräusche wie von einer Rangelei, das Rauschen des Windes, Ashleys gehetzte Atmung. Muriel schüttelte den Kopf und sah auf, als ihr Mann in die Küche kam.


  "Irgendetwas tut sich in der Stadt", berichtete er und nahm seinen Autoschlüssel. "Ein paar Leute drehen offenbar durch. Es gab Krawalle auf den Straßen. Hast du meinen Mantel gesehen?"


  "Ich glaube, er liegt auf dem Bett", erwiderte Muriel. Ihr Mann nickte und ging nach oben. Sie sprach wieder ins Telefon: "Entschuldige, Liebes, was hast du gesagt?"


  "Hol Dad!", kreischte Ashley. Das Gerangel endete abrupt mit einem dumpfen Schlag.


  Muriel hörte Ashley weinen, aber sie klang weit weg, so als hätte sie das Handy fallen lassen.


  James kam wieder herein, er hatte den Mantel übergezogen. "Vielleicht solltest du besser im Haus bleiben", riet er. "Könnte sein, dass es draußen nicht sicher ist. Wo ist Ashley?"


  "Ich rede gerade mit ihr", entgegnete Muriel.


  Er nickte. "Sag ihr, sie soll nach Hause kommen."


  "Das wird ihr nicht behagen."


  "Sag ihr, sie kann später einen ihrer pubertären Anfälle bekommen und ich höre mir die ganze Geschichte an, ich verspreche es. Aber draußen ist es im Moment nicht sicher."


  "Es ist nicht einmal hier drinnen sicher", entgegnete Muriel und kicherte in sich hinein.


  James lachte, hörte dann aber abrupt auf. "Das verstehe ich jetzt nicht."


  Muriel versetzte ihm einen Schlag und er taumelte gegen den Küchentresen, brach zusammen und blieb auf den Fliesen liegen. Es war in zweiunddreißig Ehejahren das erste Mal, dass einer von ihnen die Hand gegen den anderen erhoben hatte. Wirklich traurig.


  Aus dem Telefon kam eine andere Stimme. Leise. Spöttisch. "Spricht dort Ashleys Mummy?"


  "Hallo, Dan", meldete sich Muriel, "du kommst zu spät, tut mir leid. Du hättest ihn dir über seine Frau schnappen sollen, nicht über seine Tochter." Als sie Dan fluchen hörte, lächelte sie. Sie öffnete weit den Mund und der Restant wand sich heraus. Während sie zusammenbrach, flitzte er zu ihrem Mann und kletterte seine Kehle hinunter. James blinzelte ein paarmal und öffnete dann die Augen. Er stöhnte leise, als er sich aufsetzte, und wünschte, er hätte sich nicht selbst so fest geschlagen. Dann griff er nach dem heruntergefallenen Handy seiner Frau und stand auf.


  "Bist du noch da, Dan? Jetzt bin ich derjenige, der den ganzen netten Polizisten und Polizistinnen die Befehle erteilt. Und was genau bist du noch mal? Ein pickliger Teenager?"


  "Nein", antwortete Dan aggressiv. "Ich habe einen Plan B."


  "Oh, den würde ich zu gerne hören."


  "Nun, zuerst bringe ich deine Tochter hier um. Dann ..." James hörte weitere Stimmen und einen Augenblick später meldete sich Dan wieder. "Okay, wie es aussieht, bringe ich deine Tochter nicht um. Aoife ist ein bisschen ausgeflippt, die kleine Irre. Aber ich werde trotzdem noch meinen Spaß haben. Du bist der Polizeipräsident? Dann bin ich der Taoiseach."


  James lachte. "Vom pickligen Teenager zum Premierminister - nicht schlecht, der Sprung auf der Karriereleiter. Vorausgesetzt es ist nicht jemand vor dir dort. Ich an deiner Stelle würde mich beeilen, Dan. Wenn du weiter deine Zeit vertrödelst, sind alle supermächtigen Zauberer und die einflussreichsten Sterblichen besetzt."


  Dan antwortete nicht, sondern legte einfach auf. James lachte und machte einen großen Schritt über seine bewusstlose Frau hinweg. Dann verließ er das Haus und ging an seinem freien Tag zur Arbeit.


  Keine Ruhe den Gottlosen, dachte er bei sich und lachte wieder.


  


  DER PLAN


  


  Das Hibernia-Kino war abgeriegelt. Die Türen waren verbarrikadiert und die Fensterläden geschlossen. Zu keiner der nicht betriebsnotwendigen Abteilungen des Instituts der Wissenschaftsmagie gab es noch irgendeinen Zugang. Kenspeckel wollte kein Risiko eingehen.


  Walküre saß in der medizinischen Abteilung. Sie hatte den ganzen Vormittag damit zugebracht, Dampf aus einer Schüssel zu inhalieren. "Damit du keine Erkältung bekommst", hatte er geknurrt und sich sofort wieder etwas anderem zugewandt.


  Fletcher saß neben ihr und verfolgte die Nachrichten im Fernsehen; ihnen gegenüber saßen Tanith und Grässlich nebeneinander auf einem der Betten. China saß in der Ecke, rief verschiedene Leute an, die alle nicht an den Apparat gingen, und versuchte sich Clarabelle vom Hals zu halten, die offenbar fasziniert von ihr war.


  Skulduggery kam herein. Er hatte den Hut aus der Stirn geschoben, das einzige Zeichen, dass er besorgt war. "China?", fragte er.


  "Nichts", antwortete China. "Sie sind alle sofort in Schutzräume gegangen."


  "Ruf nicht weiter an. Wenn sie bis jetzt nicht geantwortet haben, ist anzunehmen, dass es sie erwischt hat. Von jetzt an trauen wir niemandem mehr."


  "Wie viele sind es?", fragte Tanith. "Falls alle aus dem Hotel Mitternacht entkommen sind - und davon müssen wir ausgehen -, mit wie vielen haben wir es dann zu tun?"


  "Das wissen wir nicht", antwortete Grässlich. "Eintausend, vielleicht auch zweitausend. Niemand hat es je geschafft, sie genau zu zählen."


  "Zweitausend Restanten", flüsterte sie. "Was wollen sie? Worauf sind sie aus?"


  Walküre wurde blass.


  "Sie sind hinter Darquise her", antwortete Skulduggery rasch, bevor sie auch nur auf die Idee kommen konnte, ein Geständnis abzulegen. "Das haben sie zumindest Walküre erzählt. Einer von ihnen muss einen Sensitiven gekidnappt und diese Version der Zukunft gesehen haben. Jetzt haben sie jemanden, dem sie huldigen können."


  Tanith runzelte die Stirn. "Willst du damit sagen, dass sie einen Plan haben? Restanten haben einen gemeinsamen Plan"? Einen Grund, sich zu organisieren? Das ist ja etwas ganz Neues. Das ist ja etwas ... verdammt Gefährliches!"


  "Sie sind überall in den Nachrichten", ließ Fletcher sich vernehmen. "Berichte von einer Massenschlägerei im Nachtclub, Ausschreitungen in der ganzen Stadt und noch eine Massenschlägerei in Galway."


  "Falsch", widersprach Kenspeckel, der gerade hereinkam, "das in Galway waren nicht die Restanten. Das war ich."


  Walküre runzelte die Stirn. "Wie bitte?" Er strich seinen Laborkittel glatt. "Seit ich vor fünf Monaten selbst von einem Restanten befallen war, arbeite ich an einem streng kontrollierten Virus. Es erhöht die Aggressionsbereitschaft und fördert antisoziales Verhalten. Die Wirkung hält lediglich ein paar Minuten lang an. Die Infizierten sind anschließend bewusstlos und haben keine Erinnerung an das, was passiert ist. Wir haben Kanister mit diesem Virus im ganzen Land verteilt. Das Virus hat geruht - bis heute Abend."


  Fletcher starrte ihn an. "Warum? Ich meine ... warum, um alles in der Welt?"


  "Es wird unsere Coverstory", erklärte Skulduggery. "Sie wiegt die Zivilbevölkerung in dem Glauben, dass es eine einigermaßen plausible Erklärung für den ganzen Irrsinn gibt, und flößt den Leuten dabei so viel Angst ein, dass sie von der Straße wegbleiben und sich in ihren Häusern einschließen. Wodurch wir freie Hand haben, um ungehindert operieren zu können."


  Kenspeckel nickte. "Ich dachte mir, wir könnten so etwas vielleicht einmal gebrauchen. Zugegeben, ich dachte, es würden ein paar Jahrzehnte vergehen, bevor wir es gebrauchen könnten. Gut, dass ich so schnell bin."


  "Aber der Professor sagt, dass es niemandem schadet", meldete Clarabelle sich vergnügt.


  "Das Virus ist unter anderem auch an das Denken gekoppelt", erklärte er. "Läuft die infizierte Person Gefahr, sich oder andere zu verletzen, schläft sie vor der Zeit ein. Ich habe getan, was ich konnte, um das Verletzungsrisiko möglichst gering zu halten. Der Sinn hinter dem Ganzen ist, dass sich unsere unechten und die echten Restantenangriffe vermischen und es aussieht, als hätten alle dieselbe Ursache. Sobald wir das eigentliche Problem gelöst haben und diese ganzen schrecklichen Dinger wieder weggesperrt sind, spiele ich das Rezept für das Gegenmittel irgendwelchen ehrgeizigen jungen Ärzten zu, die die Welt einfach nur besser machen wollen. Sie werden uns alle retten, werden zu Helden und an welch wunderbaren Projekten sie auch gearbeitet haben, sie werden über Nacht Sponsoren für mindestens zehn Jahre finden. So hat jeder einen Nutzen davon."


  "Jetzt müssen wir nur noch das eigentliche Problem lösen", meinte Skulduggery.


  Walküre stellte die dampfende Schüssel ab. "So etwas hat es schon einmal gegeben. Du hast mir davon erzählt. Vor Jahren, in Kerry."


  Skulduggery nickte. "1892. Damals haben die Restanten eine ganze Stadt besetzt. Man hat in den Macgillycuddy's Reeks einen riesigen Seelenfänger gebaut, um sie wieder einzufangen."


  "Mac wer?", fragte Fletcher.


  "Die Macgillycuddy's Reeks sind eine Gebirgskette im Westen von Irland. Und diese Maschine, der Rezeptor, ist unsere einzige Chance, die Restanten aufzuhalten."


  "Okay", fasste Tanith zusammen, "dann locken wir die Besessenen also dahin, schalten das Ding ein, die Restanten werden aus ihren Trägerkörpern gesaugt und das Problem ist gelöst."


  "Wie üblich ist die Sache ein klein wenig komplizierter", bremste China sie. "Zum einen wird es uns kaum gelingen, sie noch einmal zu dem einzigen Platz auf der Welt zu locken, an dem man ihnen bekanntermaßen schaden kann. Ein Mal sind sie in die Falle getappt, ein zweites Mal werden sie es nicht tun. Und zum anderen bin ich mir ziemlich sicher, dass niemand weiß, wie man diesen riesigen Seelenfänger überhaupt in Gang setzt."


  "Von den Lebenden weiß es niemand", stimmte Skulduggery ihr zu. "Soweit mir bekannt ist, besaß dieses Wissen nur Gordon Edgley."


  Walküre rutschte vom Bett. "Ich kann es herausbekommen. Die Antwort findet sich bestimmt in seinem Arbeitszimmer. Dort liegen alle seine Forschungsergebnisse."


  Skulduggery schüttelte den Kopf. "Viel zu gefährlich."


  "Fletcher kann mich rüberteleportieren, ich finde heraus, was wir wissen müssen, und in drei Minuten sind wir wieder zurück."


  "Wir teleportieren alle hinüber", bestimmte Skulduggery-


  "Oh. Wenn ich allein bin, finde ich die Sachen in der Regel schneller", wiegelte Walküre ab.


  "Das Thema steht nicht zur Diskussion."


  "Aber China hat recht", meldete sich Grässlich. "Den Rezeptor zu aktivieren ist eine Sache, aber wie wollen wir die Besessenen zu ihm hinlocken?"


  Skulduggery blickte Fletcher an. "Wie viele Leute kannst du gleichzeitig teleportieren?"


  "Hm. Keine Ahnung. Zehn?"


  "Du wirst eine ganze Menge mehr teleportieren müssen. Angenommen, wir locken die Besessenen alle an eine Stelle, und angenommen, sie berühren sich alle oder sind sonst irgendwie miteinander verbunden, stehen vielleicht auf demselben Boden. Könntest du sie dann nach Kerry teleportieren? Was meinst du?"


  Fletcher starrte ihn an. "Zweitausend Leute? Zweitausend besessene Leute?"


  "Glaubst du, du könntest es schaffen?"


  "Nein. Ausgeschlossen."


  "Aber unmöglich ist es nicht", widersprach Skulduggery. "Ich habe gesehen, wie Cameron Light einen Ballsaal voller Leute um den halben Globus teleportiert hat, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken."


  "Na ja, das war Cameron Light", entgegnete Fletcher. "Ich mache das erst seit ein paar Jahren. Und in fünfzig Prozent der Fälle habe ich immer noch keine Ahnung, was ich da überhaupt tue. Außerdem war ich noch nie in Kerry und ich kann nur an Orte teleportieren, wo ich schon war."


  "Eines nach dem anderen. Zuerst müssen wir wissen, ob wir das Teil in Gang setzen können. Fletcher, du teleportierst jetzt acht Leute in Gordons Haus, nämlich uns alle."


  Kenspeckel erschrak. "Wie? Ich muss auch mit?" "Wir sollten zusammenbleiben", antwortete Skulduggery.


  "Aber ich mag nicht", wehrte Kenspeckel ab. "Allein der Gedanke an Teleportation ist mir zuwider."


  "Sorry, Professor, ich lasse dir keine andere Wahl. Wir bleiben nur eine Minute dort."


  "Ich freue mich aufs Teleportieren", verkündete Clarabelle und lächelte aufgeregt. "Soll ich andere Schuhe anziehen? Ich habe Gummistiefel mit Kühen drauf."


  "Deine Schuhe sind in Ordnung", versicherte Skulduggery ihr. "Kommt her, damit wir uns alle unterhaken können. Fletcher?"


  Fletcher wartete, bis sich alle untergehakt hatten. Im nächsten Augenblick wurde aus der hell erleuchteten Krankenstation das schon düstere Wohnzimmer in Gordon Edgleys Haus.


  "Oh, oh", murmelte Kenspeckel, "mir geht es gar nicht gut."


  Clarabelle lachte. "Ich muss mich übergeben!"


  "Ihr wartet hier", bestimmte Walküre. "Ich sehe kurz in seinem Arbeitszimmer nach."


  "Ich komme mit", erbot sich China.


  Skulduggery hob abwehrend die Hand. "Da oben ist nichts, das du deiner Sammlung hinzufügen könntest, China. Walküre ist alleine schneller."


  China verdrehte die Augen. "Ihr hegt alle einen solchen Argwohn gegen mich." Aber sie blieb, wo sie war.


  Walküre schaltete auf dem Weg zur Treppe ein paar Lichter ein. Es war später Nachmittag und bereits dunkel. Sie lief in Gordons Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. Mit schnellen Schritten ging sie zu dem geheimen Zimmer und legte den Finger auf die Lippen, als Gordons Bild flirrend vor ihr auftauchte.


  Er hob eine Augenbraue. "Wir haben Gesellschaft?", fragte er leise.


  "Sie sind unten", flüsterte sie zurück. "Wir haben ein ernstes Problem, Gordon. Die Restanten sind los und du bist der Einzige, der weiß, wie man diesen großen Seelenfänger in den Macgillycuddy's Reeks in Gang setzen kann."


  "Die Restanten sind los? Wie, alle?"


  "Sieht so aus. Weißt du, wie man ihn einschaltet?"


  "Den Rezeptor? Ja, das ist ziemlich einfach. Du brauchst nur den Schlüssel, und wo der ist, kann ich dir sagen. Wie wollt ihr sie dorthin locken?"


  "Das überlegen wir noch. Skulduggery möchte, dass Fletcher sie rüberteleportiert, aber Fletcher meint, er kann so viele Leute nicht teleportieren."


  "Natürlich kann er das. Du musst noch einmal Verschwunden im Nichts lesen. Es ist nicht nur eines meiner besten Bücher, voller gefährlicher Abenteuer und Intrigen und ausgezeichnet mit dem Bram Stoker Award, einem Hugo und einem Nebula Award, es enthält auch viele Informationen über Teleporter, die ich bei meinen Recherchen interviewt habe. Da gibt es nicht wenige Kapitel, die Fletcher helfen könnten, sein volles Potenzial auszuschöpfen."


  "Wir haben eigentlich keine Zeit zum Lesen, Gordon."


  Er schüttelte traurig den Kopf. "Das ist das Problem der Welt heutzutage - keiner nimmt sich mehr die Zeit, sich mit einem guten Buch hinzusetzen."


  "Das eigentliche Problem der Welt heutzutage ist, dass die Restanten befreit wurden und dabei sind, alle Menschen umzubringen."


  "Ich weiß nicht. Ich glaube trotzdem, es liegt daran, dass niemand mehr lesen mag."


  "Gordon, du musst mir einen Gefallen tun."


  "Jederzeit."


  Walküre zögerte. "Du musst mit Skulduggery und den anderen reden." "Alles, nur das nicht."


  "Die Zeit ist reif für dein großes Comeback."


  "Ist sie nicht."


  "Wir brauchen dich."


  "Ich kann dir sagen, was du wissen musst, und du kannst es an sie weitergeben. Wäre das nicht viel besser? Auf diese Art kannst du der Retter in der Not sein."


  "Ich war schon oft Retter in der Not, Gordon. Wir haben keine Zeit, das auf die übliche Art und Weise zu machen. Du weißt alles, was wir wissen müssen. Warum hast du Angst?"


  "Weil ich nicht ich bin, Walküre. Ich bin nicht Gordon, ganz egal, wie sehr ich mir das einzureden versuche. Ich bin kaum mehr als eine Erinnerung."


  "Hast du Angst, sie könnten enttäuscht sein?"


  "Das ist es nicht. Es ... Du verhältst dich mir gegenüber so, wie du dich immer verhalten hast, und ich rechne dir das hoch an. Aber für alle anderen, für alle meine alten Freunde, werde ich ... nur noch halb so viel wert sein. Und das könnte mein Ego, so furchtlos und stark es auch ist, nicht verkraften."


  "Du hilfst uns nicht wegen deines Egos?"


  "Meine liebe Nichte, ein großer Teil dessen, was ich bin, ist Ego. Selbstbewusstsein wird zu Arroganz und Arroganz richtet mich auf, wenn meine Glieder zu schwach sind."


  "Gordon, du musst es tun. Du musst das Opfer bringen."


  "Beim Opfern war ich nie gut. Auf kleine Spenden verstehe ich mich besser."


  "Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Restanten mich verehren wollen."


  Er hob eine Augenbraue. "Tatsächlich?"


  "Was ist, wenn ich so zu Darquise werde? Was ist, wenn das Versiegeln meines Namens überhaupt nichts verändert hat? Was ist, wenn ich dazu getrieben werde zu tun, was ich tue, weil zweitausend wahnsinnige Schatten es mir befehlen? Ich will niemanden umbringen, Gordon. Ich will meinen Eltern nicht wehtun. Bitte, hilf uns." Gordon gab nach. "Schon gut, Stephanie, bring mich zu ihnen."


  Sie nahm den Echostein mitsamt der Schale in Klauenform vom Schreibtisch. "Danke." Er nickte. Sie berührte den Stein und sein Bild verschwand. Sie ging nach unten und hörte, wie die anderen sich im Wohnzimmer unterhielten, Pläne und Möglichkeiten diskutierten. Als Walküre hereinkam und die Klauenschale auf den Tisch stellte, hörten sie auf zu reden.


  "Ich möchte euch jemanden vorstellen", begann sie ein wenig nervös. "Aber vorher sollt ihr wissen, dass es mir nicht leichtgefallen ist, es geheim zu halten." Sie berührte den Stein erneut und Gordon erschien.


  "Hallo", grüßte er.


  Die Anwesenden rissen die Augen auf. Einigen klappte der Unterkiefer herunter. Skulduggery blieb ungerührt.


  Gordon redete rasch weiter. "Ihr dürft Walküre keinen Vorwurf machen. Ich habe darauf bestanden, dass sie keinem von euch erzählt, dass ich ... noch hier bin. Sie hat bei vielen Gelegenheiten versucht, mich umzustimmen, aber ich bin immer hart geblieben. Wahrscheinlich war es mir peinlich oder ich habe mich für meine derzeitige Gestalt geschämt. Und auch wenn ich nicht behaupte, ich sei der Mann, den ihr einst gekannt habt, glaube ich doch, dass ich euch in dieser Stunde der Not eine gewisse Hilfe sein kann. Behandelt mich so, wie ihr ein Buch oder eine ähnliche Quelle des Wissens behandeln würdet." Gordon räusperte sich und wartete auf negative Reaktionen.


  "Wurde langsam Zeit", knurrte Skulduggery.


  Jetzt war es an Gordon, überrascht dreinzuschauen. "Du hast es gewusst?"


  "Natürlich."


  Walküre runzelte die Stirn. "Du hast es gewusst? Woher willst du es gewusst haben?" "Jedes Mal wenn wir eine Information brauchten, die nur Gordon haben konnte, bist du hierhergekommen, ein paar Minuten geblieben und dann genau mit der Antwort zurückgekommen, die wir gesucht haben", erklärte Skulduggery.


  "Dann hast du mir nie geglaubt, wenn ich behauptet habe, ich würde recherchieren?" "Nein."


  "Du hast geglaubt, ich würde mit falschen Karten spielen?"


  "Du hast mit falschen Karten gespielt."


  "Aber du hast geglaubt, ich würde mit falschen Karten spielen. Die Tatsache, dass du an mir gezweifelt hast, ist schlimmer als das Mogeln selbst."


  "Deine Logik ist erstaunlich verwirrend."


  "Warum hast du nichts gesagt?", wollte Gordon wissen.


  "Weil ich mir vorgestellt habe, dass - gesetzt den Fall, ich hätte recht und Gordon hätte sein Bewusstsein auf einen Echostein kopiert - diese Version von Gordon gewisse Schwierigkeiten haben könnte, mit ihrer Situation umzugehen. Ich wusste, dass du es mir sagen würdest, wenn du so weit wärst. Ich war bereit zu warten. Schön, dich zu sehen, alter Freund."


  Gordon blinzelte. "Ich ... ja. Ich freue mich auch, dich zu sehen."


  Grässlich lächelte von der gegenüberliegenden Seite des Zimmers herüber. "Willkommen in unserer Runde. Ich würde dir die Hand schütteln, wenn ich könnte."


  "Es ist wirklich wunderbar, dich zu sehen, Grässlich", entgegnete Gordon. "Ich habe gehört, dass du eine zeitlang eine Statue warst. Du siehst so viel besser aus. Und China - du bist schöner denn je."


  Chinas Lächeln war voller Wärme. "Hallo, mein Liebster."


  Tanith ging ein paar Schritte auf ihn zu. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und als sie sprach, zitterte ihre Stimme. "Ich bin ein großer Fan von Ihnen."


  "Oh." Gordon war offensichtlich entzückt. "Danke."


  "Ich habe alle Ihre Bücher gelesen. Alle. Und Dunkelheit brach über sie herein war super. Das hat mir wahrscheinlich am besten gefallen, nach Der feige Oberst Fleece und Der Gehirnlöffler."


  "Fleece war immer mein ausgefeiltester Charakter. Du musst Tanith sein. Walküre hat mir so viel von dir erzählt, aber ich hatte auch schon zu Lebzeiten von deinen Heldentaten gehört. Hast du gewusst, dass eine meiner Kurzgeschichten auf eine Begebenheit zurückgeht, die ich im Zusammenhang mit dir gehört habe?"


  Taniths Lächeln wurde so breit, dass Walküre fürchtete, es könnte ihren Kopf spalten.


  "Genug geschmeichelt", mischte Kenspeckel sich ein. Tanith nickte verlegen und zog sich zurück. "Ich freue mich, dich zu sehen, Gordon, aber jetzt ist nicht die Zeit für triviales Geschwätz."


  "Wir reden hier über meine Arbeit", entgegnete Gordon. "Daran ist nichts Triviales."


  Kenspeckel seufzte. "Können wir trotzdem überlegen, was uns in unserer aktuellen Situation helfen könnte? Je länger wir darüber diskutieren, wie hervorragend oder sonstwie deine Bücher sind, desto mehr Menschen haben unter den Restanten zu leiden."


  "Selbstverständlich. Solange wir uns darauf einigen können, dass meine Bücher tatsächlich hervorragend sind."


  "Gut", knurrte Kenspeckel. "Können wir jetzt über wirklich wichtige Dinge reden?"


  "Aber sicher doch. Walküre hat mir von eurem Plan erzählt und von Fletchers Unsicherheit. Ich habe vier Wochen lang Teleporter interviewt und ich bin zuversichtlich, dass ich das, was ich gelernt habe, schnell und problemlos weitergeben kann. Oh, hallo."


  Clarabelle war, während er geredet hatte, herübergekommen und stand jetzt mit einem etwas eigenartigen Gesichtsausdruck vor ihm. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, als versuchte sie, eine besonders schwierige Gleichung zu lösen, und beugte sich dann vor, sodass ihr Kopf durch Gordons Kinn fuhr.


  "Ah", machte Gordon.


  "Clarabelle, um alles in der Welt", murmelte Kenspeckel, "hör auf!"


  Sie richtete sich wieder auf und begann, um Gordon herumzugehen, wobei sie herauszufinden versuchte, inwieweit er echt und massiv war. Gordon lächelte und versuchte, sie nach Kräften zu ignorieren.


  "Dann kannst du Fletcher also erklären, wie er zweitausend Leute teleportieren kann?", fragte Skulduggery.


  Gordon nickte. "Oh ja. Dazu muss man wissen, dass es keine Technik ist, sondern ein Geisteszustand. Es ist eine Vorstellung, die verstanden und akzeptiert werden muss. Ich habe das sichere Gefühl, dass Fletcher, wenn ich es ihm so erkläre, wie es mir erklärt wurde, noch heute dazu in der Lage sein wird."


  "Super. Wie gut, dass du noch unter uns bist!"


  Gordon lächelte und wollte eine bescheidene Äußerung machen, als sich von hinten zwei schmale Finger durch seine Stirn bohrten und winkten.


  "Clarabelle", schimpfte Kenspeckel, "nimm deine Hand aus Mr Edgleys Kopf."


  Clarabelle zog schmollend ihre Hand zurück.


  "Da ist noch etwas", meldete sich Skulduggery. "Der Rezeptor."


  "Ja, natürlich. Er wird mit einem Schlüssel in Gang gesetzt, der in zwei Teile zerbrochen und versteckt wurde. Es ist allerdings kein Schlüssel, so wie wir ihn kennen, sondern lediglich ein flaches Stück Gold, so lang und breit wie deine Hand. Doch die Unregelmäßigkeiten in der Platte setzen die Maschine in Gang."


  "Und du weißt, wo die beiden Teile sind?", fragte Skulduggery.


  "Eines ist in Drogheda", antwortete Gordon, "in der St.-Peters-Kirche. Es wurde am Schrein des heiligen Plunkett befestigt, mehr weiß ich nicht. Das andere Stück wurde in Newgrange versteckt, dort aber von einem Mann namens Burgundy Dalrympel gestohlen. Er wohnt in den Außenbezirken von Meath."


  "Dalrympel", wiederholte China. "Er hat während des Krieges auf der Seite von Mevolent gekämpft. Kann gut mit dem Schwert umgehen."


  "Besser als gut", korrigierte Gordon. "Er war ein Meister im Schwertkampf. Als der Krieg zu Ende war und seine Seite verloren hatte, hat er sich besser als die meisten auf die neuen Gegebenheiten eingestellt. Alles in allem hat er es ganz gut gepackt. Aber er gehörte zu den Leuten, die besessen waren, als die Restanten das letzte Mal ausbrachen. Der Restant wurde zusammen mit allen anderen in den Macgillycuddy's Reeks aus ihm herausgezogen, aber Dalrympel ... nun ja, Dalrympel hatte Schwierigkeiten danach."


  "Welche Art von Schwierigkeiten?", hakte Skulduggery nach.


  "Wenn ein Restant aus einem Körper ausfährt und die Person dann wieder aufwacht, kann sie sich an nichts mehr erinnern. Gelegentlich kann es allerdings vorkommen, dass sich die Menschen an Gefühle erinnern. Dalrympel erinnert sich an das Gefühl, nicht allein gewesen zu sein, Teil von etwas gewesen zu sein, das größer war als er, und seither wünscht er sich dieses Gefühl zurück. Er wartet darauf, dass die Restanten zurückkehren. Wahrscheinlich hat er die Hälfte des Schlüssels gestohlen, damit niemand den Rezeptor in Gang setzen und seinen Restanten von ihm trennen kann, wenn er wieder besessen ist."


  "Was ist mit der Maschine selbst? Hast du sie gesehen?", fragte China.


  Gordon schüttelte den Kopf. "Sie steht irgendwo in einer Höhle. Ich weiß nicht wo und ich weiß auch nicht, wie man an sie herankommt. Aber sie soll ein richtiges Wunderwerk sein. Ich habe mit einigen der Zauberer gesprochen, die sie gebaut haben, und sie haben mir genügend erzählt, um meine Fantasie anzukurbeln."


  "Warum haben sie nicht gesagt, wo sie steht?", wollte Fletcher wissen.


  "Der Rezeptor hat die Welt gerettet. Es war ihr allerletzter Versuch, gegen die Restanten anzugehen. Sie hatten geschworen, ihn an einem sicheren Ort zu verstecken, sobald er seinen Dienst getan hat, damit niemand daran herumpfuschen oder ihn auseinandernehmen oder anders einstellen kann. Einer von ihnen hat einmal zu mir gesagt, wenn man mit Magie zu tun hat, kann man sich nie darauf verlassen, dass die Feinde auf Dauer vernichtet oder tot sind. Falls wir es je wieder mit diesen Dingern aufnehmen müssten, wollten sie sicherstellen, dass wir eine Waffe gegen sie hätten."


  "Und wir haben keine Zeit zu verlieren", erinnerte Skulduggery die anderen. "Fletcher, bring uns ins Hibernian zurück."


  Walküre nahm den Echostein in seiner Schale an sich und alle hakten sich unter. Im nächsten Augenblick standen sie wieder in der Krankenstation.


  "Das ging jetzt viel besser", verkündete Clarabelle strahlend. "Ich habe mich nur ein kleines bisschen in meinen Mund übergeben."


  Skulduggery wandte sich an Gordon. "Bist du sicher, dass du Fletcher beibringen kannst, was er wissen muss?"


  Gordon nickte lächelnd. "Das sollte kein Problem sein."


  "Dann wirst du gleich anfangen. Zuerst bringt Fletcher Walküre und Tanith aber noch nach Drogheda, damit sie dort nach dieser Kirche und der ersten Hälfte des Schlüssels suchen können. China, du kommst mit mir; wir machen uns auf die Suche nach diesem Dalrympel."


  "Ich liebe es, wenn du diesen Befehlston annimmst", sagte China ohne eine erkennbare Spur von Sarkasmus.


  "Grässlich", fuhr Skulduggery fort, "du fährst Fletcher in die Macgillycuddy's Reeks. Gordon, ich hätte gern, dass du sie nach Kerry begleitest, wenn das für dich okay ist."


  Gordon blinzelte ein paarmal, und als er antwortete, klang seine Stimme merkwürdig gepresst. "Selbstverständlich. Ich bin froh, wenn ich behilflich sein kann."


  Walküre sagte nichts, aber sie wusste, dass Skulduggery.


  Gordon gerade das größte Kompliment gemacht hatte - er hatte ihn wie einen normalen Menschen behandelt.


  "Hoffen wir, dass du diesem jungen Mann in den paar Stunden etwas beibringen kannst", meinte Skulduggery.


  "Er muss nur die fundamentale Wahrheit begreifen, die hinter der Kunst des Teleportierens steckt. Dann wird er in der Lage sein zu tun, was er tun muss. Sollte wirklich kein Problem darstellen."


  "Kenspeckel, ich fürchte, wir müssen das hier als unsere Einsatzzentrale nutzen", fuhr Skulduggery fort. "Gleich nach ihrer Ankunft in den Macgillycuddy's Reeks teleportieren Fletcher und Grässlich zu uns zurück. Wir locken sämtliche Besessenen hierher und dann teleportiert Fletcher alle miteinander zum Rezeptor."


  "Wie wollen wir sie hier hereinlocken?", fragte Grässlich. "Da draußen herrscht Chaos."


  Skulduggery schüttelte den Kopf. "Ganz so groß, wie man vielleicht glauben könnte, ist das Durcheinander nicht. Du musst es so sehen: Die Restanten waren jahrelang ohne Körper weggesperrt. In ihrer ersten Nacht in Freiheit werden manche ein wenig über die Stränge schlagen. Aber sie haben ein Ziel und das Ziel ist Darquise. Sie werden sich in Gruppen zusammenfinden. Die Restanten mögen keine Anführer haben, aber ihre menschlichen Träger haben welche. Wenn wir diese Anführer dazu bringen, dass sie uns verfolgen, werden die anderen nachkommen. Und Tatsache ist, dass Erskin oder Shudder früher oder später herausfinden, wo wir sind. Sie machen sich dann garantiert auf den Weg hierher."


  "Happy, happy", sang Tanith, "joy, joy."


  "Wir werden eine Möglichkeit finden müssen, wie wir die Besessenen miteinander verbinden", sagte Fletcher.


  "Das kann ich übernehmen", erbot sich Walküre. Alle blickten sie an und sie griff nach den Schatten im Raum und ließ sie wie Nebelschwaden um die Anwesenden herumwabern. "Das ist eine der Trainingseinheiten des Totenbeschwörens", erklärte sie. "Solange die Schatten sich nicht verdichten, können sie niemandem etwas anhaben. Als Fessel funktionieren sie aber immer noch. Fletcher brauchte nur mich zu teleportieren; alle, die von den Schatten berührt werden, würden dann automatisch mitgezogen."


  "Hier in diesem Raum mag das ja klappen", wandte China ein, "aber könntest du auch die ganzen Restanten miteinander verbinden?"


  Walküre zögerte nur einen Moment. "Ja", antwortete sie dann, "das ginge."


  "Ausgezeichnet", lobte Skulduggery. "Grässlich, du machst dich auf den Weg, sobald Fletcher Walküre und Tanith teleportiert hat. Die Fahrt nach Kerry dauert bei diesem Wetter vier bis fünf Stunden, selbst mit dem Bentley."


  Grässlich blinzelte. "Du überlässt mir den Bentley?" "Er ist schneller als dein Van. Aber ... pass bitte gut auf ihn auf, ja?" "Mach ich."


  Skulduggery schwieg eine Weile. Es kostete ihn große Überwindung weiterzusprechen. "Kein einziger Kratzer."


  "Okay."


  "Nicht einen, Schneider."


  "Du konzentrierst dich darauf, an die Schlüsselteile zu kommen. Die Sorge um den Wagen kannst du mir überlassen."


  "Ich bin ein Multitalent. Ich kann beides. Okay, das wäre dann alles. Falls es keine Fragen mehr gibt, wollen wir anfangen."


  Fletcher nahm Walküre den Echostein aus der Hand. "Sieh zu, dass du nicht in Schwierigkeiten gerätst, solange ich weg bin", bat er sie. "Ich weiß, dass du der Versuchung nicht widerstehen kannst, aber bitte denk daran, dass ich dich nicht retten kann."


  Walküre grinste. "Ich glaube, ich komme ein paar Stunden ohne dich klar."


  Er nickte und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen. "Bitte sei vorsichtig", flüsterte er. Seine Küsse waren viel schöner als die von Caelan. Weicher. Süßer. Wärmer. Sie verbannte alle Gedanken an Caelan aus ihrem Kopf und küsste Fletcher noch einmal.


  "Mach ich", flüsterte sie zurück.


  Sie sahen sich um, als Grässlich sich räusperte und die Tattoos an seinem Schlüsselbein berührte. Glatte Haut schob sich über seine Narben, als er verlegen zu Tanith hinüberging. "Äh. Stirb bitte nicht."


  "Okay."


  "Wenn das hier vorbei ist", fuhr er fort, "koche ich dir ein Abendessen. Du musst es nicht mögen und du musst es nicht essen und wahrscheinlich musst du nicht einmal dabei sein, aber ... aber ja, das mache ich."


  Tanith runzelte die Stirn. "War das gerade eine Einladung?"


  "Ich glaube schon, ja. Willst du mit mir zu Abend essen?"


  Tanith lächelte ihr wunderschönstes Lächeln. "Liebend gern", antwortete sie. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust, berührte mit den Fingern sein Schlüsselbein und die glatte Haut verschwand. Sobald seine Narben wieder zu sehen waren, küsste sie ihn kurz auf den Mund. "Ich mag Steak", informierte sie ihn. "Mit Steaks kannst du bei mir nichts falsch machen."


  "Dann gibt es Steaks", murmelte er.


  Er trat zurück und Walküre lächelte Tanith zu.


  "Gütiger Himmel", stöhnte China und verdrehte die Augen, "ich hoffe, die Restanten töten mich als Erste."


  


  DER KOPF IM WÜRFEL


  


  Das Zentrum von Drogheda erstrahlte in hellem Glanz, doch es war keiner da, der sich an der Weihnachtsbeleuchtung hätte erfreuen können. Es war viel zu kalt, um durch die Stadt zu schlendern, und viel zu glatt auf den Straßen, um mit dem Wagen unterwegs zu sein. Fletcher setzte Walküre und Tanith an der Hauptstraße ab, gab Walküre rasch einen Kuss und wollte auch Tanith küssen, doch Walküre boxte ihn in die Schulter und er verschwand mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  "Meine Augäpfel sind kalt", verkündete Tanith. "Das ist kein gutes Zeichen."


  Sie gingen zügig die Straße hinunter, in der Hoffnung, dass ihnen warm würde.


  "Es heißt, das sei der kälteste Winter seit sechzig Jahren", murmelte Walküre. "Ich brauche eine Wollmütze und Handschuhe."


  "Handschuhe", wiederholte Tanith sehnsüchtig, "die an den Jackenärmeln festgemacht sind ..."


  "Ohrenschützer brauche ich auch", beschloss Walküre. "Schön flauschige. Meine Ohren sind ganz rot, oder?"


  Tanith blickte sie kurz an. "Stimmt. Aber nicht so rot wie deine Nase. Ich werde Grässlich bitten, dass er mir solche Kleider näht wie dir. Dann kriege ich nur noch an den Händen und im Gesicht Frostbeulen."


  "Hast du dir schon mal überlegt, woran es liegen könnte, dass du so frierst? Ob es vielleicht daran liegen könnte, dass du einfach nicht genügend Kleider trägst? Wie wäre es zum Beispiel, wenn du unter deiner Weste noch etwas tragen würdest?"


  Tanith zog ihre Jacke enger um sich. "Meine Weste ist nicht dafür gemacht, dass noch etwas anderes darunter ist außer mir, Walküre."


  "Und du wunderst dich, dass du frierst."


  Sie erreichten die Kirche. Sie war so beeindruckend wie beängstigend mit ihren Türmen, die wie Speerspitzen in den dunklen Himmel ragten. Die Tür war abgesperrt, doch als Tanith die Hand auf das Schloss legte, klickte es und sie ließ sich öffnen.


  Da nur die Notbeleuchtung brannte, war es im Inneren der Kirche gespenstisch dunkel. Sie kamen an einem Grab vorbei, auf dem in Leichentücher gehüllte Skelette eingemeißelt waren. Auf der linken Seite des mächtigen Altars stand ein Schrein, dessen Kernstück ein Sockel mit einem gläsernen Würfel darauf war. Der Würfel wies goldene Verzierungen auf und war von hohen Kerzen umgeben. Den Schrein krönte eine drei Meter hohe Messingspitze. In dem gläsernen Würfel lag ein mumifizierter Kopf, ledrig und braun, mit leeren Augenhöhlen und winzigen gelben Zähnen. Tanith besah ihn sich genau.


  "Wer ist der Typ?", wollte sie wissen.


  "Oliver Plunkett", erklärte Walküre. "Weil er in Irland den Katholizismus praktiziert hat, wurde er sechzehnhundertundnochwas gehängt, geschleift und viergeteilt. Von den Engländern natürlich."


  "Natürlich", erwiderte Tanith ernst. "Und das tut uns allen sehr leid."


  Walküre nickte. "Das sollte es auch."


  "Und warum wird sein Kopf in einer Kirche ausgestellt?", fragte Tanith.


  "Wo sonst würdest du denn einen Kopf ausstellen?"


  "Findest du es nicht einigermaßen schaurig? Wir sind solche Sachen ja gewohnt, aber was ist mit den ganz normalen Leuten, die hierherkommen und sich hinknien und beten und vor sich hin murmeln und sich bekreuzigen. Und dann schauen sie hier rüber und sehen einen Kopf in einem Glaskasten? Das ist doch ziemlich makaber, um nicht zu sagen, krank."


  "Entschuldigung?", meldete sich eine Stimme hinter ihnen.


  Sie drehten sich um und sahen einen Priester mittleren Alters mit einem dicken Bauch. "Ich bin Pater Reynolds. Kann ich euch irgendwie helfen?"


  Walküre legte die Hände an die Oberschenkel, bereit, sofort gegen die Luft zu drücken, sollte sie auch nur eine einzige schwarze Ader entdecken. "Wir schauen uns nur ein bisschen um, Mr Reynolds", versicherte sie ihm.


  Er zuckte leicht zusammen. "Pater Reynolds", korrigierte er.


  "Oh, tut mir leid. Und wie heißen Sie mit Vornamen?"


  "Mein voller Name lautet Pater Declan Reynolds und du, junge Frau, bist in diese Kirche eingebrochen."


  Walküre ignorierte den Vorwurf. "Freut mich, Sie kennenzulernen, Declan. Ich bin Walküre und das ist Tanith. Vielleicht können Sie uns tatsächlich helfen. Wir suchen etwas, und zwar eine dünne Goldplatte, ungefähr so groß wie Ihre Hand. Haben Sie so etwas zufällig gesehen?"


  Der Priester blickte sie stirnrunzelnd an. "Ihr habt Gold verloren?"


  "Wir haben es nicht verloren", antwortete Tanith, "wir suchen nur danach. Ein Freund hat uns gesagt, dass es irgendwo bei dem Kopf im Würfel sein muss. Wir gehen davon aus, dass er diesen Kopf im Würfel gemeint hat, es sei denn, Sie haben noch einen zweiten irgendwo herumstehen."


  "Ich bin zwar neu in dieser Pfarrei, aber soweit ich weiß, ist dies der einzige Kopf in einem Würfel, den wir besitzen. Es tut mir leid, aber wenn das ein Witz sein soll, kann ich nicht darüber lachen."


  "Die dünne Goldplatte", hakte Walküre nach, "haben Sie sie gesehen?"


  "Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht", antwortete der Priester und wandte sich zum Gehen, "aber vielleicht könnt ihr es ja der Polizei erklären, wenn sie kommt."


  Falls er erwartet hatte, dass sie protestieren oder ihm nachlaufen würden, wurde er enttäuscht. Als er ein paar Schritte gegangen war und sie immer noch nicht reagiert hatten, drehte er sich wieder um und sah, dass sie den Glaskasten untersuchten. "Kommt sofort da weg!"


  Walküre strich mit den Händen an der Unterseite entlang. "Gleich", versprach sie.


  "Es ist verboten, die Vitrine zu berühren!", rief der Priester und kam zurückgelaufen. Walküres Faust traf ihn direkt unterm Kinn. Er stolperte auf wackligen Beinen rückwärts. Die Augen fielen ihm zu, noch bevor er in sich zusammensackte und bewusstlos liegen blieb.


  "Oh", entschuldigte sich Walküre, "ich dachte, er sei besessen."


  "Klar doch." Tanith grinste. Sie presste ihre flache Hand gegen die vergoldete Unterseite der Vitrine und ein leises Klicken ertönte. Sie drückte noch einmal dagegen, ließ die Fingerspitzen kreisen und eine dünne Goldplatte löste sich vom Boden und blieb in ihrer Hand liegen. "Verdammt", entfuhr es ihr. "Ich bin gut."


  


  Sie riefen Skulduggery an und teilten ihm mit, dass sie die erste Hälfte des Schlüssels gefunden hatten. Er wies sie an, zum Busbahnhof zu gehen und dort auf ihn zu warten.


  Die Straßen in Drogheda waren vereist und menschenleer. Sie glitzerten, als hätte jemand gedankenlos Hunderttausende winziger Kristalle verstreut. Parkende Autos waren frostweiß, die Windschutzscheiben von einer dicken Eisschicht überzogen. Die Weihnachtsbeleuchtung verlieh allem einen überirdischen Glanz und irgendwo weit weg heulte die Alarmanlage eines Hauses.


  Walküre und Tanith überquerten die Straße und gingen Richtung Süden zum Busbahnhof. Walküre hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Hände unter die Achseln gesteckt. Sie hatte eiskalte Ohren und ihre Nase war rot und lief. Auf einer vereisten Stelle rutschte sie aus und es riss ihr die Beine weg. Zum dritten Mal innerhalb von zehn Minuten landete sie auf dem Hintern. Tanith blickte sich zu ihr um und seufzte. Selbst sie fand es nicht mehr witzig.


  Sie gingen über die Brücke, wobei sie die Bürgersteige mieden und sich an die Straße hielten, wo es weniger rutschig war. Auf dem ganzen Weg hatten sie kein einziges Auto gehört, geschweige denn eines gesehen. Der Busbahnhof war beleuchtet und die Busse standen in Reih und Glied nebeneinander. Sie sprangen über die niedrige Mauer und Tanith drückte die Glastür auf. Eine alte Frau auf einer Bank blickte hoch.


  Walküre beobachtete sie argwöhnisch, während Tanith zum Fahrkartenschalter ging. Hier drinnen war es fast so kalt wie draußen.


  "Es ist niemand da", sagte die alte Frau. "Ich habe es auch im Büro versucht. Niemand da."


  Tanith schaute Walküre an und ging nachsehen, um ganz sicher zu sein. Als sie weg war, wandte die alte Frau sich wieder an Walküre. "Hast du die Nachrichten gesehen? Schrecklich, nicht wahr? Diese ganzen kranken Leute."


  "Schrecklich, ja", bestätigte Walküre.


  "Ich sitze hier schon seit Stunden. Ich habe versucht, meinen Sohn anzurufen, bin aber nicht durchgekommen."


  "Das Telefonnetz ist zusammengebrochen."


  "Ist das der Grund? Hoffentlich geht es ihm gut. Hoffentlich ist er nicht krank. Er hat Kinder, weißt du. Zehn und vier Jahre alt."


  "Wahrscheinlich ist alles okay", beruhigte Walküre sie.


  Die alte Frau versuchte ein Lächeln. "Ich möchte einfach nur nach Hause. Irgendetwas stimmt nicht. In dieser Stadt ist es sonst nie so still. Wo sind die ganzen Leute? Sind sie alle krank? Der Mann in den Nachrichten hat gesagt, dass die Kranken zu Gewaltausbrüchen neigen. Es ist gefährlich hier. Ich möchte nach Hause."


  "Wir auch."


  "Wie heißt du, Kind?"


  Die Frau sah nicht aus wie jemand, den sich ein Restant als Trägerkörper aussuchen würde. Sie war weder jung noch stark. Sie war klein, hatte weißes Haar, und obwohl sie wegen der Kälte dick angezogen war, wirkte sie schmal und zerbrechlich.


  "Ich heiße Walküre."


  "Ein ungewöhnlicher Name. Französisch, oder?"


  "Hm, skandinavisch, glaube ich."


  "Jedenfalls sehr hübsch."


  Tanith kam zurück. "Keiner da", berichtete sie.


  "Ich hab's euch doch gesagt", meinte die alte Frau. "Ich warte hier schon seit drei Stunden und ihr beide seid die ersten Menschen, die ich sehe. Ich kann nur dankbar sein, dass ihr nicht so seid wie diejenigen, die sie im Fernsehen gezeigt haben."


  "Wo wohnen Sie?", erkundigte sich Walküre.


  "Duleek", antwortete die Frau. "Kennst du Duleek?"


  "Ich habe den Namen auf einem Straßenschild gelesen."


  "Der Bus nach Duleek sollte um zehn nach sieben abfahren, aber da draußen hat sich noch nichts bewegt. Ich habe keinen einzigen Fahrer gesehen. Ich weiß nicht, wie ich nach Hause kommen soll."


  "Wir sollen jeden Augenblick hier abgeholt werden", begann Walküre, "vielleicht können wir Sie -"


  "Wallie", unterbrach Tanith sie mit gerunzelter Stirn.


  "Das ist sehr nett." Die alte Frau lächelte. "Aber nicht nötig."


  "Wir können sie doch nicht hier sitzen lassen", sagte Walküre leise zu Tanith.


  "Warum nicht? Wer soll ihr denn etwas tun? Sie ist hier sicherer, als wenn wir sie mitnehmen würden."


  "Es ist eiskalt hier drin."


  "Und? Sie hat Handschuhe." Tanith wandte sich an die alte Frau. "Normalerweise hätte ich kein Problem, Sie mitzunehmen. Aber es könnte sein, dass Sie krank sind."


  "Ich?", fragte die alte Frau überrascht. "Aber ich laufe doch nicht herum und greife Leute an."


  "Noch nicht. Aber es könnte bald anfangen."


  Die alte Frau blinzelte sie an und schien dann in die Kleiderschichten hineinzuschrumpfen, die sie trug. "Wahrscheinlich ist es ohnehin besser, ich bleibe hier. Vielleicht holt mein Sohn mich doch noch ab."


  Tanith sah Walküre an und zuckte mit den Schultern. "Siehst du? Problem gelöst."


  Dann gingen die Lichter aus.


  "Na super", hörte sie Tanith murmeln.


  Sekundenlang war nichts als Schwärze um sie herum. Als Walküres Augen sich langsam an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie vage Umrisse. Der Schatten, der Tanith war, ging zu einem der Fenster.


  "In der ganzen Stadt ist es dunkel geworden", stellte sie fest. "Soweit man sehen kann, brennt kein einziges Licht."


  "Vielleicht haben sie im Büro eine Taschenlampe", meinte die alte Frau. Sie klang verängstigt.


  "Ich habe ein Feuerzeug." Walküre schnippte mit den Fingern. Sie hielt eine Hand vor die Flamme, damit man nicht sah, dass sie in ihrer Handfläche brannte.


  "Oh, wie hell", rief die alte Frau erleichtert. "Ich möchte euch nicht zur Last fallen, aber besteht denn überhaupt die Möglichkeit, dass ihr mich mitnehmt, wenn euer Freund kommt? Ich würde nur ungern allein hier zurückbleiben."


  "Wir finden bestimmt eine Lösung", versprach Walküre. Sie sah in dem flackernden Licht zu Tanith hinüber; ihre Freundin schien nicht begeistert. "Ich geh mal eine Taschenlampe suchen."


  Walküre ging in das Büro, durchsuchte die beiden Schreibtische und dann die Regale. Dort fand sie eine Taschenlampe und knipste sie an. Der Lichtstrahl erhellte den ganzen Raum.


  "Ich hab eine!", rief sie.


  Sie hörte Tanith würgen und bekam plötzlich panische Angst. Als sie aus dem Büro rannte, hatte die alte Frau ihre zerbrechlichen Hände um Taniths Hals gelegt.


  Walküre brüllte etwas und die alte Frau fluchte in einer Sprache, die Walküre noch nie gehört hatte. Sie war fast über ihr, als die Frau ihre spindeldürre Faust ausfuhr und ihr fast den Kopf abriss. Die Taschenlampe schlitterte über den Boden und Walküre stürzte, rollte sich instinktiv ab, kam wieder auf die Beine und wusste nicht, was Sache war. Sie hatte weiche Knie und schwankte und musste mit ansehen, wie die alte Frau Tanith mit Fausthieben traktierte.


  Walküre drückte mit der Handfläche gegen die Luft. Sie kräuselte sich und die alte Frau flog zur Seite weg, wobei sie ein Triumphgeheul ausstieß. Tanith lag bewusstlos auf dem Boden.


  Die Frau rappelte sich auf. Im Licht der Taschenlampe sah Walküre die schwarzen Lippen in dem von dunklen Adern durchzogenen Gesicht.


  "Du entkommst uns nicht", sagte die alte Frau. "Und warum solltest du das überhaupt wollen? Auf dich wartet ein glorreiches Schicksal."


  "Es ist nicht mein Schicksal", zischte Walküre und trat näher. "Und selbst wenn es mein Schicksal gewesen wäre - ich habe es in eine andere Richtung gelenkt. Es wird nicht mehr so eintreffen."


  "Deshalb sind wir hier", erklärte die Frau. "Um sicherzustellen, dass es doch so eintrifft. Wir hatten kein Ziel, Darquise. Wir waren nichts. Nichts als Wut und Hass und Boshaftigkeit. Aber jetzt? Jetzt haben wir ein Ziel. Jetzt haben wir eine Zukunft. Mit dir."


  "Wenn ihr wollt, dass ich eure Anführerin bin, lass uns jetzt gleich damit anfangen. Ich habe ein Paar Handschellen in meiner Tasche und möchte, dass du sie anziehst."


  Die alte Frau schüttelte lächelnd den Kopf. "Du musst noch ein Stück weit geführt werden auf deinem Weg", sagte sie. "Dann erst wirst du dein Amt antreten. Dann werden wir dir gehorchen. Im Augenblick glaubst du immer noch, du seist Walküre Unruh. Du glaubst immer noch, du hättest Freunde. Wie die da." Die alte Frau kniete sich neben Tanith und strich ihr übers Haar. "Lass mich deine Freundin sein. Ich werde diesen Körper verlassen, dieses alte, klapprige Ding, und eins werden mit ihr. So eine schöne Gestalt und alles so fest und stark. Diese vielen Muskeln und das ganze Leder."


  "Hör auf, sie so zu beschreiben", verlangte Walküre, "das wird langsam unheimlich."


  Die alte Frau machte einen Satz nach vorn, aber Tanith hob den Arm und aus dem Satz wurde ein Stolpern. Walküre schlitterte in sie hinein, warf die Alte zu Boden, stellte sich hinter sie und würgte sie. Die Frau wand sich wie ein Fisch, aber Walküre lockerte ihren Griff nicht. Es war nicht ihre Absicht, sie zu verletzen; sie musste sie nur für eine Weile außer Gefecht setzen. Sie drückte fester zu, die alte Frau wehrte sich immer weniger, bis ihr Kopf schließlich auf ihre Brust sank. Walküre drehte sie auf die Seite und richtete sich auf.


  "Meine Güte", murmelte sie benommen, "wir haben gerade eine Rentnerin zusammengeschlagen."


  "Eine ganz üble Rentnerin", korrigierte Tanith. Sie hustete etwas, als sie sich mühsam erhob. "Was hat sie da gebrabbelt? Ich habe den Namen Darquise gehört."


  "Ja, ich auch. Aber das war wirklich nur so ein Gebrabbel. Wirres Zeug, von dem ich nur die Hälfte verstanden habe. Ist bei dir alles in Ordnung?"


  "Ich bin okay. Ein bisschen dösig. Ihr rechter Haken ist nicht übel. Für eine Omi."


  


  DER UNTERRICHT BEGINNT


  


  "Ob du nun tausend Menschen teleportierst oder eine einzelne Person, macht im Grunde keinen großen Unterschied", erklärte Gordon Fletcher, als sie mit Grässlich am Steuer über die leere Autobahn brausten. "Die Energie, die Magie, fließt in den anfangs noch schmalen Spalt im Raum. Wie breit der Spalt am Ende wird, spielt dabei keine allzu große Rolle."


  "Welcher Spalt?", fragte Fletcher.


  "Weißt du überhaupt, wie deine Kraft funktioniert?"


  Fletcher konnte Gordon während der Fahrt nicht ansehen, weshalb er stur auf die Windschutzscheibe blickte. "Klar. Ich denke an einen Ort, an dem ich schon mal war, und gehe dorthin. Ich öffne keinen Spalt im Raum."


  "In Wirklichkeit tust du aber genau das. Emmett Peregrine hat mir erzählt, wie er dahintergekommen ist, und ich kann mir vorstellen, dass es dir hilft. Hm, Fletcher, ich will nicht schulmeisterlich klingen oder so, aber könntest du mich anschauen, wenn ich mit dir rede?"


  "Tut mir leid", antwortete Fletcher. "Geht nicht. Wenn ich dich anschaue, wird mir schlecht."


  Grässlich runzelte die Stirn. "Wie kann dir schlecht werden, wenn du Gordon anschaust?"


  "Na ja, er rutscht immer wieder weg. Quasi aus dem Wagen hinaus."


  "Dafür kann ich nichts", wehrte sich Gordon. "Manchmal merke ich nicht, wenn eine Kurve kommt, oder Grässlich wechselt die Spur, ohne mir Bescheid zu sagen."


  "Tut mir leid", entschuldigte sich Grässlich.


  "Ist schon gut. Fletcher, ich verspreche dir, dass ich mich noch mehr anstrenge."


  Fletcher atmete langsam aus, nickte dann und wandte sich Gordon zu. "Okay. Weiter."


  Gordon lächelte dankbar. Einen Augenblick später holperte der Bentley über eine Bodenwelle und sein Gesicht verschwand in der Rückenlehne. Er musste sich vorbeugen, um wieder sichtbar zu werden. Fletcher wurde es bei der ganzen Sache ziemlich flau.


  "Statt dich auf die Entfernung zu konzentrieren, die du zurücklegst", erklärte Gordon weiter, "stellst du dir in Zukunft vor, dass nicht du derjenige bist, der sich bewegt."


  "Ach nein?"


  "Du nutzt deine Kräfte, um vollkommen still zu stehen, und die Welt dreht sich um dich, bis du genau da bist, wo du hinmöchtest."


  "Äh..."


  "Es ist wie bei mir im Moment. Ich bin mit dem Echostein verbunden und der Echostein bewegt sich, aber ich nicht. Die Welt bewegt sich um mich herum. Und gelegentlich durch mich hindurch. Für dich, Fletcher, dreht und bewegt sich alles entsprechend deinem Willen. Ich bin mir sicher, dass jemand mit deinem Selbstwertgefühl kein Problem hat mit der Vorstellung, dass das Universum um ihn kreist. Habe ich recht?"


  "Ich hab noch nie etwas anderes angenommen."


  Gordon lächelte. "Ich kenne das Gefühl gut. Emmett pflegte zu sagen, dass er der Welt das Reisen überlässt, während er immer am selben Ort bleibt. Er konzentrierte sich auf den Platz, an dem die Welt für ihn anhalten sollte, mehr hat er nicht getan. Er hat sich nicht mit Gedanken an Entfernungen belastet oder wie viele Leute er mitnimmt oder wie schwer die Last ist, die er transportiert. Er sah sein Ziel als festen Punkt in einem Wirbelsturm und hat gewartet, bis es zu ihm kam. Verstehst du das?"


  "Ich ... ich glaube schon."


  "Gut. Verständnis ist der erste Schritt. Akzeptanz der zweite. Sobald du dies als Tatsache akzeptiert hast, stehen dir endlose Möglichkeiten offen."


  


  BEIM MEISTER DER SCHWERTKUNST


  


  Das Haus, in dem Burgundy Dalrympel wohnte, war nicht besonders schön. In Chinas Augen war es baufällig, an der Grenze zum Verfall. Es stand allein auf weiter Flur, ein Bungalow am Ende einer Sackgasse. Zwei Fenster waren erleuchtet, aber selbst das Licht wirkte kränklich. Der Garten war ein Dschungel aus Unkraut und hohem Gras. Fairerweise muss man sagen, dass China im Dunkeln nicht viel erkennen konnte, und dafür war sie dankbar. Verwahrlosung war ihr ein Gräuel.


  Walküre rief in dem Moment an, als Skulduggery den Motor des Lieferwagens ausschaltete. China wartete, während er mit ihr sprach. Offenbar war es Tanith und ihr gelungen, sich ihre Hälfte des Schlüssels zu verschaffen. Skulduggery wies Walküre an, auf sie zu warten, dann aktivierte er seine Fassade und nickte China zu. Sie stiegen aus und gingen auf das Haus zu.


  Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit.


  "Verschwindet!", brüllte eine Männerstimme von drinnen.


  Skulduggery und China blieben stehen und Skulduggerys künstliches Gesicht lächelte. "Hallo, Burgundy", grüßte er.


  "Das bin ich nicht", entgegnete der Mann. "Das ist jemand anders. Verschwindet."


  "Wir wollen nur mit dir reden, Burgundy", versuchte Skulduggery es noch einmal. "Nur eine Minute, dann sind wir wieder weg."


  "Ich bin nicht Burgundy!"


  "Du bist Burgundy Dalrympel", meldete sich nun China, "Kriegsheld und Meister der Schwertkunst."


  Das Lachen des Mannes klang wie Gebell. "Kriegsheld? Niemand nennt mich einen Kriegshelden!"


  "Nun", fuhr China fort und trat aus dem Schatten, damit er ihr Gesicht sehen konnte, "ich denke, es kommt ganz darauf an, auf welcher Seite man gekämpft hat."


  Einen Augenblick lang schwieg er, und als er wieder sprach, zitterte seine Stimme. "Du bist China Sorrows."


  "Die bin ich und das ist Skulduggery Pleasant. Wir würden gern mit dir über Restanten sprechen, wenn du ein wenig Zeit erübrigen kannst."


  "Ich ... ich denke schon ..."


  "Dürfen wir hereinkommen?", fragte Skulduggery.


  "Äh ... okay. Aber ich erlaube keine Waffen in meinem Haus. Seid ihr bewaffnet?"


  "Nein."


  "Ich will auf Nummer sicher gehen. Knöpf deine Jacke auf."


  Skulduggery zögerte. "Oh, bewaffnet meinst du. Ja, ich bin bewaffnet. Ich bin ein bisschen bewaffnet. Ich habe lediglich eine Pistole. In den Händen mancher Leute ist das so gut wie keine Waffe."


  "Hol sie raus und leg sie auf den Boden."


  Murrend tat Skulduggery, wie ihm geheißen.


  "Okay, jetzt könnt ihr reinkommen."


  Sie stiegen die Eingangsstufen hinauf. Das Holz war alt und morsch und knarrte unter ihrem Gewicht. Skulduggery stieß die Haustür auf. Der Flur war nur spärlich beleuchtet. Kaum hatte er die Schwelle überschritten, kräuselte sich sein Gesicht, rutschte vom Schädel und löste sich auf. Er blieb sofort stehen und drehte sich zu China um. "Sei vorsichtig", flüsterte er, "das Haus ist mit einem Zauber belegt."


  Auch China spürte es, als sie die Schwelle überschritt - die unsichtbaren Tattoos auf ihrer Haut fühlten sich taub an, als ihre magischen Kräfte eingeschränkt wurden.


  "Ich bin hier drin", rief der Mann.


  Langsam gingen sie ins Wohnzimmer. Es war unerwartet groß, aber kaum möbliert. In der Mitte stand ein Esstisch mit ein paar Stühlen darum herum. Ein paar Lampen an der Decke, und das war's auch schon. Die Wände dagegen waren mit allen möglichen Fechtwaffen geschmückt, mit Degen und Säbeln, und im Gegensatz zu ihrer staubigen Umgebung sahen diese Waffen aus, als würden sie liebevoll gepflegt und in Schuss gehalten.


  Burgundy Dalrympel stand hinter dem Esstisch. Er war ein wenig zu mager und hätte eine Rasur und einen Haarschnitt nötig gehabt und, wie China annahm, auch ein Bad.


  "Ich bin Burgundy Dalrympel", stellte er sich nervös vor.


  "Wir brauchen deine Hilfe", begann Skulduggery ohne Umschweife. "Wir haben gehört, was du mit den Restanten erlebt hast, und wissen, wie sehr dich das alles mitgenommen hat und dass du noch heute darunter leidest."


  "Okay", knurrte Dalrympel, "weiter." "Wir wissen auch, dass du eine Hälfte des Rezeptorschlüssels hast."


  Dalrympel nickte. "Ich hätte inzwischen sicher auch schon beide, aber seit zehn oder fünfzehn Jahren redet niemand mehr mit mir und so hat niemand meine Fragen beantwortet. Warum? Was wollt ihr?"


  "Wir wollen deine Hälfte des Schlüssels", antwortete China.


  "Oh nein", wehrte Dalrympel entschieden ab. "Die behalte ich, damit die Restanten, wenn sie wieder einmal freikommen, nie mehr eingesperrt werden können. Ich hätte ihn schon zerstört, aber es ist mir nicht gelungen. Er ist ziemlich robust. Wofür wollt ihr ihn?"


  Skulduggery legte den Kopf schief. "Willst du damit sagen, du weißt es nicht?"


  "Würde ich fragen, wenn ich es wüsste?"


  "Wir brauchen ihn, um die Maschine in Gang zu setzen, Burgundy. Die Restanten sind los."


  Dalrympel sah Skulduggery lange schweigend an.


  "Wo?", fragte er schließlich und er klang, als brauchte er einen Schluck Wasser. "Wo sind sie?"


  "Wir brauchen den Schlüssel, Burgundy."


  "Ich dachte, ihr wolltet ihn untersuchen oder so. Tests durchführen, herausfinden, wie so etwas ... wie er funktioniert. Aber ... aber ihr wollt den Rezeptor einschalten? Weshalb sollte ich euch dabei helfen? Ich habe doch nur auf die Restanten gewartet!"


  


  "Ich will dir in deinem eigenen Haus nicht drohen", sagte Skulduggery. "Wenn du also mit nach draußen kommen würdest, damit ich dir dort drohen kann?"


  "Draußen?" Dalrympel grinste höhnisch. "Wo der Magie keine Grenzen gesetzt sind? Wo du mich mit Feuerbällen bewerfen und mir dann den Schlüssel von meinem verkohlten Hals ziehen kannst?"


  "Ah, dann hast du ihn also umhängen?"


  Dalrympel ging zur Wand und griff sich ein Schwert. "Du willst ihn haben? Du kannst ihn dir gerne holen."


  "Es wäre wirklich viel einfacher, wenn du ihn mir freiwillig geben würdest."


  "Komm schon", fauchte Dalrympel, "nimm es mit mir auf!"


  "Ich würde lieber darauf verzichten", entgegnete Skulduggery.


  "Wenn du mich schlagen kannst, kannst du dir den Schlüssel von meinem blutbesudelten Körper holen." "Auch das ist nicht unbedingt verlockend." "Nimm deinen Stahl!"


  Skulduggery seufzte, ging zur nächsten Wand und wählte ein Schwert, in dessen Griff Edelsteine eingelegt waren. Dalrympel kam hinter dem Tisch hervor und griff unvermittelt an. Die Klingen schlugen aufeinander und Dalrympel begann, ihn zu umkreisen.


  "Wir müssen uns das wirklich nicht antun", versuchte Skulduggery es noch einmal. "Ich will dich nicht verletzen, ganz gewiss nicht."


  "Aber ich", knurrte Dalrympel. "Ich will dir ganze Wagenladungen von Verletzungen zufügen. Nie gehörte Mengen von Verletzungen. Ehe wir hier fertig sind, werde ich einen ganzen Kontinent von Verletzungen über dich bringen."


  "Du bist ein komischer Kauz."


  China schaute zu, wie Dalrympel in rascher Folge drei Hiebe hintereinander führte. Die ersten beiden parierte Skulduggery und dem dritten wich er aus und beantwortete ihn mit einem Gegenstoß, den Dalrympel mühelos abblockte. Sie gingen in die nächste Runde und die beiden Klingen durchschnitten sirrend die Luft. Dalrympel hielt den linken Arm in klassischer Fechtpose nach hinten ausgestreckt. Skulduggery dagegen hatte die freie Hand in Hüfthöhe vor sich - deutlich weniger Show, deutlich mehr Vorsicht.


  "Du bist gut", lobte Dalrympel.


  "Zu freundlich", entgegnete Skulduggery.


  "Seit hundert Jahren hab ich keinen Gegner mehr gehabt, der auch nur halb so gut gewesen wäre wie du."


  "Es ist sehr nett von dir, das zu sagen."


  "Nicht wirklich. Ich hatte ganz einfach seit hundert Jahren keinen Gegner mehr." Dalrympel griff mit immer mehr Druck an und Skulduggery wich zurück. Es gelang ihm kaum noch, die Hiebe zu parieren.


  "Ich bin eingerostet", fuhr Dalrympel fort. "Aus der Übung. Meine Haltung stimmt vorn und hinten nicht."


  "In meinen Augen sieht es gut aus."


  "Viel zu lasch." Dalrympel schlug Skulduggerys Klinge nach unten und führte einen Streich gegen seinen Kopf. Skulduggery machte einen Satz zur Seite und stolperte. "In meinen besten Jahren hätte dich das den Kopf gekostet."


  Skulduggery rappelte sich wieder auf. "Wie peinlich für dich."


  "Es gab eine Zeit in meinem Leben, als nur das Schwertspiel etwas galt." "Jeder braucht ein Hobby."


  "Aber es war eine leere Zeit." Dalrympel kamen fast die Tränen. "Eine einsame Zeit."


  Skulduggery griff an, versuchte die Unaufmerksamkeit seines Gegners für sich zu nutzen, konnte Dalrympels Abwehr jedoch nicht durchbrechen.


  "Und dann ist der Restant in mich gefahren und die Einsamkeit war vorbei." Dalrympel führte einen Hieb, der durch Skulduggerys Jackenärmel ging.


  Skulduggery wich zurück. "Aber du kannst dich an nichts aus dieser Zeit erinnern."


  "Ich muss mich nicht an Details erinnern können. Es war das Gefühl. Das Gefühl, ganz zu sein. Vollständig. Daran erinnere ich mich. Das vermisse ich. Das will ich wiederhaben."


  "Hast du je versucht, einfach mal Freundschaften zu schließen?"


  Dalrympel knurrte wieder und machte ein paar rasche Schritte auf ihn zu. Sein Schwert suchte Skulduggery, der sich nach Kräften bemühte, auszuweichen und immer in Bewegung zu bleiben. "Du machst dich über mich lustig."


  "Bestimmt nicht", widersprach Skulduggery, der wieder auf dem Rückzug war. "Du lachst über mich."


  "Ich finde es unhöflich, über einen Mann mit einem Schwert zu lachen."


  Die Klingen ratschten aneinander entlang und Dalrympel vollführte eine schnelle Drehung aus dem Handgelenk heraus. Skulduggerys Schwert flog durch die Luft und er musste sich auf den Boden werfen, um dem Hieb auszuweichen. Er rollte sich ab und kam in einiger Entfernung wieder auf die Beine.


  China nahm einen Degen von der Wand. "Würde es dir sehr viel ausmachen, wenn ich für den Rest dieses Duells Skulduggerys Platz einnehme, Burgundy?"


  Dalrympel blickte sich mit zusammengekniffenen Augen um. "Ich werde dich nicht verschonen, nur weil ich mich in dich verliebt habe", warnte er. "Ich habe von dir gehört. Ich weiß, dass es keine wahre Liebe ist."


  "Aber natürlich ist es wahre Liebe", widersprach sie und stellte sich in Pose. "Jede Liebe ist wahre Liebe." Sie führte einen leichten Streich, den er locker parierte. "Sonst wäre es keine Liebe, nicht wahr? Sonst wäre es sinnlos. Zeit- und Energieverschwendung. Und beides ist mir zuwider."


  Jetzt war es an Skulduggery zuzuschauen, wie Dalrympel China angriff und sie abblockte, wie diese dann ihrerseits einen Hieb führte, den er wiederum abblockte. Das schrille Klirren, wenn Klinge auf Klinge traf, nahm einen bestimmten Rhythmus an, als sie sich umkreisten.


  "Du versuchst, mir den Kopf zu verdrehen", beklagte Dalrympel sich.


  "Das würde ich nie tun. Die Liebe, die du empfindest, ist etwas Wahres und Echtes. Die Tatsache, dass sie nicht im Geringsten erwidert wird, schmälert ihren Wert nicht."


  "Du liebst mich nicht!", zischte Dalrympel.


  "Habe ich das nicht gerade gesagt?"


  Er kam näher. "Du würdest jetzt hier nicht kämpfen, wenn du wüsstest, wie es ist. Wenn ein Restant in dir ist, brauchst du keine Tricks, damit sich Leute in dich verlieben. Du brauchst ihre Liebe nicht."


  China wich zurück, blockte ab und konterte. Sie stieg auf einen Stuhl, sprang von dort auf den Tisch und er folgte ihr hinauf. Das Klirren der Waffen ertönte nun in noch kürzeren Abständen. Es war gefährlich hier oben, gab nicht viel Raum für taktische Manöver und hinter Dalrympels Hieben steckte immer mehr Kraft. China war beeindruckt. Ihr tat bereits das Handgelenk weh.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Skulduggery wieder nach seinem Schert griff und zum Tisch kam. "Burgundy", begann er, "ich bin ein überzeugter Anhänger von fairen Kämpfen, das kannst du mir glauben. Aber wir sind nicht hergekommen, um zu verlieren. Wir sind hergekommen, weil wir die Hälfte des Schlüssels brauchen, die du gestohlen hast, und wir werden nicht ohne sie gehen. Deshalb müssen wir leider ein bisschen tricksen."


  Während Dalrympel Chinas Angriff parierte, pikste Skulduggery ihn ins Bein - und Dalrympels Klinge prallte auf seine.


  China blinzelte, wehrte einen Hieb ab und Skulduggery versuchte erneut, Dalrympel zu verletzen. Doch wieder zischte dessen Schwert nach unten, schneller, als sie ihm mit Blicken folgen konnten, und er schlug Skulduggerys Waffe beiseite und ging sofort wieder zum Angriff auf China über. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, wäre sie nicht selbst Zeuge gewesen.


  "Im Kampf mit dir zu tricksen ist gar nicht so einfach", murmelte Skulduggery.


  Dalrympel sprang am hinteren Ende vom Tisch und China folgte ihm hinunter auf den Boden, während Skulduggery um den Tisch herumging. Sie nahmen ihn in die Zange, ihre Schwerter schnitten durch die Luft und Dalrympel wehrte sie mit erschreckender Schnelligkeit ab. China kam von links, Skulduggery von rechts, und dennoch gelang ihnen der entscheidende Hieb nicht. Die ganze Sache wurde langsam vollkommen inakzeptabel. China war kurz davor, ins Schwitzen zu geraten.


  Sie führte einen tief angesetzten Hieb, der pariert wurde, doch sie setzte mit einem schnellen Streich nach, der Dalrympel beinahe die Hand abgetrennt hätte. Jetzt war der Meister der Schwertkunst im Hintertreffen. Skulduggery griff unten an und China oben, dann wechselten sie und wechselten noch einmal, sodass Dalrympel keine Chance hatte, ihren jeweils nächsten Schlag vorauszuberechnen.


  "Ergib dich", forderte Skulduggery ihn auf.


  Dalrympel antwortete nicht gleich, zu sehr war er mit seiner Verteidigung beschäftigt. "Ihr scheint mich geschlagen zu haben", räumte er schließlich ein.


  "Scheint so. Aber wenn dem so ist, weshalb lächelst du dann?"


  "Weil ich etwas weiß, das ihr nicht wisst."


  "Und das wäre?", fragte Skulduggery.


  "Ich bin gar kein Rechtshänder." Damit wechselte Dalrympels Schwert von der rechten in die linke Hand. China fluchte und wich unter seiner neuerlichen Angriffsserie zurück. Skulduggery schrie auf, als ein Knochensplitter von seinem Arm gehackt wurde. China hieb verzweifelt um sich, um Dalrympel auf Abstand zu halten, doch er war in der Handhabung seines Schwerts viel flinker als sie und sie verlor ihr Gleichgewicht. Sie fiel und stützte sich mit einer Hand ab, kämpfte mit der anderen weiter und versuchte gleichzeitig, außer Reichweite zu rutschen.


  Skulduggery war plötzlich hinter Dalrympel, doch der wirbelte herum und stieß sein Schwert in Skulduggerys Brustkorb. Skulduggery erstarrte und blickte hinunter auf die Klinge, die seine Kleider durchbohrte. Dann drehte Dalrympel das Schwert und zog es heraus, wobei es an Skulduggerys Brustbein entlangschrammte. Skulduggery heulte auf vor Schmerz und sank zu Boden.


  China führte mit ihrem Degen einen Hieb gegen Dalrympels Nacken, doch er duckte sich weg und wirbelte herum. Seine Klinge krachte gegen ihre und plötzlich hatte sie nichts mehr in der Hand. Er versetzte ihr einen Tritt gegen die Brust und auch sie ging zu Boden.


  Er blickte auf sie herunter, die Spitze seines Schwertes an ihrer Kehle. "Das war's dann." Er schnaufte ein wenig. "Den Kampf hast du verloren. Jetzt wirst du meine Fragen beantworten. Wo sind sie? Wo sind die Restanten?"


  "Ich weiß es nicht", antwortete sie.


  Die Schwertspitze drückte gegen ihre Haut. "Sag es mir oder ich bringe dich um."


  Skulduggery lag immer noch am Boden, die Arme um seinen Oberkörper geschlungen. China seufzte. "Okay, ich sage es dir. Aber wenn du mal einen Fernseher oder ein Radiogerät einschalten würdest, wüsstest du es längst."


  "Ich traue der modernen Technik nicht."


  "Warum überrascht mich das nicht? In diesem Fall sind dir die unzähligen Berichte über Tumulte entgangen, die im ganzen Land ausgebrochen sind. Im ganzen Land."


  Dalrympel klappte der Unterkiefer herunter. "Sie sind alle draußen? Die Restanten? Alle miteinander? Das ist... das ist..."


  "Das ist das, worauf du gewartet hast?"


  Seine Augen füllten sich mit Tränen. "Ja."


  "Seit über hundert Jahren?"


  Er nickte rasch. "Ja."


  "Dann ist das heute dein Glückstag, Burgundy. Aber du solltest dich beeilen, sonst ist bald keiner mehr übrig, der in dich fahren kann."


  "Ja." Sein Blick ging ins Leere. "Ja. Ich ... ich muss gehen."


  Die Schwertspitze an ihrer Kehle bewegte sich zitternd ein Stück weit zur Seite und China holte zu einem Tritt aus. Die Spitze ihres teuren Stiefels bohrte sich in sein Knie. Er wich zurück und Skulduggery stand auf, packte Dalrympels Schwerthand, drehte sie ihm auf den Rücken und brach sie. Dalrympel schrie und das Schwert fiel zu Boden. Skulduggery versetzte ihm einen Stoß, dass er gegen die Wand taumelte.


  "Gib mir deine Hälfte des Schlüssels", verlangte er kühl. Seine Stimme hatte nichts Menschliches mehr.


  Dalrympel weinte vor Schmerzen. Er versuchte, zur Tür zu laufen, doch Skulduggery trat ihm die Beine weg. Er stellte sich auf Dalrympels gebrochenen Arm und der arme Mann schrie, bis er das Bewusstsein verlor. China stand auf, als Skulduggery ihn schon durchsuchte und den Schlüssel schließlich an einer dünnen Kette entdeckte, die der Ohnmächtige um den Hals trug.


  "Alles in Ordnung?", fragte Skulduggery China, während er die dünne Goldplatte untersuchte.


  "Ich bin okay", antwortete sie, "aber wie geht es dir? Er hat dich verletzt, wie ich sehe."


  "Ist nur ein Kratzer."


  "Tief genug, um dir deinen Sinn für Humor zu rauben?"


  Er sah sie an. "Nur vorübergehend, das kann ich dir versichern. Außerdem bin ich schon wieder völlig in Ordnung. Wir haben die eine Hälfte des Schlüssels, Walküre hat die andere. Es besteht tatsächlich die Möglichkeit, dass wir entgegen aller Erwartung als Sieger aus dieser Sache hervorgehen."


  China zuckte mit den Schultern. "Es sind schon merkwürdigere Dinge geschehen."


  


  DAS HIBERNIAN UNTER BELAGERUNG


  


  Skulduggery und China fuhren nach Drogheda, um Walküre und Tanith abzuholen. Tanith berichtete als Erstes, dass Walküre einen Priester und eine alte Frau zusammengeschlagen hätte. China lachte und Skulduggery gab Walküre die Hälfte des Schlüssels, die er Dalrympel abgenommen hatte. Sie drückte sie an die Hälfte aus der Kirche und es gelang ihr nicht mehr, die beiden Teile voneinander zu lösen.


  Sie fuhren auf die Autobahn und sahen keinen anderen Wagen, bis sie zur Ausfahrt Balbriggan kamen. Dort parkten auf der mittleren Spur zwei Autos - die Türen standen offen, aber zu sehen war niemand.


  "Hat es gekracht?", fragte Tanith, als sie langsam vorbeifuhren. Walküre konnte keine Spuren eines Zusammenstoßes erkennen, dafür hatte sie plötzlich das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden.


  Skulduggery gab Gas. "Wir halten nicht an", bestimmte er, "für niemanden."


  Weder Walküre noch Tanith widersprachen.


  Sie erreichten Dublin und brausten durch die leeren Straßen im Zentrum, ohne sich um rote Ampeln zu scheren. Am Eingang zum Trinity College stand ein Streuwagen am Straßenrand. Die Scheinwerfer brannten und der Motor lief, doch vom Fahrer keine Spur. Sie umfuhren den Saint Stephen's Park und sahen einen Mann auf sie zulaufen. Er wedelte wild mit den Armen und Walküre schaute weg, als sie an ihm vorbeifuhren.


  Die Stadt ringsum war tot; Kälte und Angst hatten dafür gesorgt, dass sie wie ausgestorben dalag.


  "Verkehrskontrolle", verkündete Skulduggery und ließ seine Fassade über seinen Schädel gleiten.


  Walküre spähte hinaus auf das blinkende Blaulicht der Polizeiwagen. Vier Polizisten in reflektierenden Jacken hielten sie an.


  Walküre und Tanith legten sich im Laderaum des Vans flach auf den Boden. Bis er hielt, hämmerte Walküres Herz schon wild. Sie hörte, wie das Fenster heruntergelassen wurde und ein Polizist Skulduggery um seinen Führerschein bat. China fragte, ob es ein Problem gäbe. Der Polizist stotterte ein wenig, als er erklärte, dass es sich nur um eine routinemäßige Verkehrskontrolle handelte und sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Wenigstens zeigte er eine normale Reaktion, als er sich spontan in China verliebte. Das war schon mal ein guter Anfang. Doch als Skulduggery ihm gestand, dass er seinen Führerschein nicht dabeihatte, befahl ihm der Polizist auszusteigen.


  "Habe ich irgendetwas falsch gemacht?", fragte Skulduggery.


  "Steigen Sie einfach aus, Sir", wiederholte der Polizist.


  "Wir sind nicht zu schnell gefahren."


  "Sir, ich habe Sie gebeten auszusteigen." In der Stimme schwang bereits Ärger mit. "Sie können entweder tun, worum wir Sie bitten, oder wir ziehen Sie heraus und nehmen Sie fest."


  "Sie brauchen mir nicht zu drohen", erwiderte Skulduggery.


  Walküre hörte, wie die Tür geöffnet wurde und Skulduggery ausstieg. Die Tür fiel wieder zu.


  "Sie sind zu viert", flüsterte China von vorn. "Einer auf meiner Seite, drei bei Skulduggery."


  Jemand klopfte ans Fenster auf der Beifahrerseite. China ließ es herunter.


  "Hallo", hörte Walküre einen Polizisten grüßen.


  "Hallo", grüßte China zurück. In ihrer Stimme lag ein Lächeln.


  Walküre merkte, dass Tanith sich bewegte. Das Licht der Straßenlaterne fiel kurz auf die Klinge ihres Schwerts. Walküre schluckte.


  Von draußen kam ein kurzer Schrei, dann trat China ihre Tür auf und gleichzeitig krachte etwas in die Seite des Vans. Das Geräusch, als die Tür den Kopf des Polizisten traf, war unmissverständlich. China schloss sie in aller Ruhe wieder, Skulduggery stieg auf seiner Seite ein und sie brausten los.


  "Gibt's Ärger?", fragte Tanith, während sie sich aufsetzte.


  "Nichts, aus dem ich mich nicht hätte herausreden können", antwortete Skulduggery.


  Walküre blickte aus dem Rückfenster auf die am Boden liegenden Polizisten. "Waren sie besessen?"


  China schüttelte den Kopf. "Ich glaube nicht. Sie sind mir nicht sonderlich stark vorgekommen."


  "Es braucht nur einen Restanten in einer Machtposition", meinte Skulduggery. "Gut möglich, dass die gesamte Polizei nach uns Ausschau hält. Alles festhalten - wir fahren jetzt ein klein wenig schneller."


  Er stieg aufs Gas und der Van beschleunigte röhrend.


  Bei ihrer Ankunft am Hibernian-Kino war Walküre deprimiert und voller Angst. Sie machte sich Sorgen um ihre Eltern und zum ersten Mal auch um ihre Cousinen. Sie fragte sich, wie sie wohl mit all dem umgingen, das sie in den vergangenen vierundzwanzig Stunden erfahren hatten. Die Ereignisse vor dem Nachtclub plus der Wahnsinn, der in der ganzen Stadt, im ganzen Land, ausgebrochen war, hätten jeden ausflippen lassen - von zwei Teenagern mit schwachen Nerven ganz zu schweigen.


  Den Radioberichten zufolge befand sich das gesamte Land - verständlicherweise - in Panik. Die Behörden wurden überschüttet mit Vermisstenmeldungen. Einige Kommentatoren behaupteten, es handle sich um ein neurologisches Virus, andere hielten es für einen Terroranschlag mit biologischen Waffen und wieder andere meinten - und das war Walküres persönliche Lieblingserklärung -, dies sei die Strafe Gottes dafür, dass die Menschen nicht mehr in die Kirche gingen. Von den gemeldeten Angriffen gingen einige eindeutig auf das Konto der Restanten, doch andere waren ganz klar auf Kenspeckels aggressionssteigernde Zeitbombe zurückzuführen.


  Aber was immer auch der Grund war, die Wirkung war dieselbe. Die Leute blieben im Haus, schlossen Türen und Fenster und verweigerten jeglichen Kontakt zu den Nachbarn. Man hörte von Wissenschaftlern, die in Schutzanzügen durch die Straßen geisterten. Das Land verfiel dem Wahnsinn und der Rest der Welt wartete nur darauf, dass die Krankheit auf sie übersprang.


  Skulduggery parkte den Van gegenüber vom Hibernian, aber so, dass er von dem ehemaligen Kino aus nicht zu sehen war. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass sie nicht beobachtet wurden, eilten sie zu dem verschlossenen Hintereingang. Eine versteckte Kamera erfasste sie und wenige Augenblicke später ging die Tür auf. Sie traten rasch ins Haus und im selben Moment, in dem die Tür wieder zufiel, wurde auch schon die Verriegelung in Gang gesetzt, Eisenstangen schoben sich davor und ein Alarmsystem, das Kenspeckel selbst ausgetüftelt hatte, schaltete sich ein.


  "Grässlich hat angerufen", berichtete Kenspeckel, sobald er sie sah. "Er sagt, dass sie in drei Stunden hier sind, wenn alles gut geht."


  Skulduggery schickte Tanith in die oberen Stockwerke, damit sie dort die Sicherheitssysteme überprüfte. Er selbst nahm Walküre mit, um die unten zu überprüfen.


  "Wann, glaubst du, sind die Besessenen hier?", fragte Walküre ihn.


  "Jeden Moment. Wenn ich ehrlich bin, wundert es mich, dass sie nicht schon längst da sind."


  "Ich mag es nicht, wenn ich warten muss", gestand Walküre. "Ich denke dann zu viel nach. Ich denke mir aus, was mit unserem Wahnsinnsplan alles schiefgehen könnte."


  ,Alles bestimmt nicht."


  "Du verbreitest kein bisschen Zuversicht, weißt du das? Wenn du ein echter Freund wärst, würdest du mir versichern, dass die Restanten in ein paar Stunden verschwunden sind und das Leben wieder seinen normalen Gang geht."


  "Du meinst, wenn ich ein wirklicher Freund wäre, würde ich die Gelegenheit beim Schöpfe packen und dich anlügen?"


  "So ungefähr."


  "Wenn das so ist, kann dieser Wahnsinnsplan gar nicht schiefgehen. In ein paar Stunden sind die Restanten im Rezeptor gefangen und das Leben verläuft wieder in geregelten Bahnen. Die Leute können sich weiter darüber streiten, wer die beiden neuen Ältesten sein sollen, ich kann mich wieder auf die Suche nach diesem Tesseract machen und du kannst mit deinem Studium des Totenbeschwörens fortfahren und dich weiter mit Fletcher verabreden, während Caelan im Abseits steht und vor Eifersucht schäumt."


  Er prüfte einen eisernen Rollladen an einem ehemaligen Seiteneingang.


  "Du merkst auch alles", sagte sie.


  "Nicht alles, aber eine Menge."


  "Er hat beteuert, dass er mich liebt. Caelan."


  Sie gingen weiter.


  "Du willst nicht, dass ein Vampir dich liebt, Walküre." "Er ist kein schlechter Mensch." "Weil er kein Mensch ist."


  "Komm mir nicht damit!", erwiderte sie ärgerlich. "Etwas anderes fällt niemandem dazu ein. Er ist ein Tier, heißt es immer nur, man kann ihm nicht trauen. Er sagt das übrigens auch. Er bezeichnet sich selbst als Tier, das muss man sich mal vorstellen!"


  "Und wofür hältst du ihn? Für eine arme, ewig missverstandene Kreatur? Er ist ein Killer."


  "Caelan ist anders als die anderen."


  "Das ist richtig."


  Walküre runzelte die Stirn. "Du stimmst mir zu?"


  "Absolut. Die anderen Vampire sind brutale, blutrünstige Tiere, die ihr brutaler, blutrünstiger Kodex kaum in Schach halten kann. Und Caelan? Caelan ist noch viel schlimmer."


  Sie schüttelte seufzend den Kopf, doch er ließ sich nicht beirren.


  "Er hat das oberste Gesetz der Vampire gebrochen, als er Artgenossen getötet hat. Was glaubst du wohl, wie sicher du bei ihm bist, wenn er sich nicht einmal an dieses einfache Gesetz halten kann? Weißt du, weshalb Vampire als nachtragend gelten? Weil jedes starke Gefühl, das sie einmal gepackt hat - in diesem Fall Rache -, sie bald vollkommen verzehrt. Rache, Hass oder Liebe, sie sind alle gleich stark."


  "Willst du damit sagen, dass ich irgendwann mal zu einer fixen Idee für ihn werde?"


  "Wenn er gesagt hat, dass er dich liebt, bist du bereits eine fixe Idee von ihm."


  "Wenn du mit ihm reden würdest, wenn du dir mal die Zeit nehmen und ihm eine Chance geben würdest, wäre dir bald klar, wie falsch du liegst."


  Skulduggery erwiderte nichts darauf. Er sah sie nur an und legte dann langsam den Kopf schief. Walküre wandte den Blick ab, da sie spürte, wie sie rot wurde.


  "Was hast du getan?", fragte er schließlich.


  "Gar nichts. Wovon redest du überhaupt?"


  "So ungern ich mich für deine Beziehung mit Fletcher einsetze - du bist doch noch mit dem Jungen zusammen, oder?"


  "Natürlich."


  "Du bist dann also nicht mit Caelan zusammen?" Sie schüttelte den Kopf.


  "Und du hast nicht vor, mit ihm zusammen zu sein?" "Er ist viel zu alt." "Das ist keine Antwort."


  "Ich weiß nicht, was du von mir hören willst! Willst du hören, dass wir uns geküsst haben? Denn ja, okay, das haben wir. Ein Mal! Mehr nicht. Und ich habe gesagt, dass das nie mehr vorkommen darf, weil ich mit Fletcher gehe, und er hat es eingesehen. So. Was willst du noch wissen?"


  Skulduggery ging schweigend weiter. Sie spürte, wie ihr Zorn rasch verflog. Was blieb, war das Gefühl, sich dumm und kindisch benommen zu haben; sie wünschte wirklich, sie hätte nichts gesagt.


  "Verstehe", meinte er schließlich.


  "Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig", begann Walküre erneut. "Ich muss dich nicht um Erlaubnis bitten, wenn ich Caelan oder Fletcher oder sonst jemanden küssen will."


  "Das ist richtig", antwortete er leise. "Das musst du nicht. Aber das Problem, dass ein Vampir in dich verliebt ist, steht immer noch im Raum."


  "Ich habe dir doch gesagt, dass es gar kein Problem ist."


  "Du kannst es dir nicht leisten, ihn zu ermutigen." Ihre Miene verfinsterte sich. "Ich ermutige ihn nicht!" "Dann sendet ein Kuss vielleicht die falschen Signale aus."


  Walküre wandte den Blick ab; dagegen gab es keine Argumente.


  "Und was ist, wenn Fletcher dahinterkommt?", fuhr Skulduggery fort. "Willst du wegen dieser Sache deinen Freund verlieren? Caelan mag sich dir gegenüber von seiner besten Seite zeigen, aber ich kann dir versichern, dass er Fletcher inzwischen hasst. Ein kleiner Hinweis, eine Andeutung würde genügen, und eure Beziehung wäre im Eimer."


  "Caelan wird nichts verraten", erwiderte sie ohne Überzeugung.


  Dann gingen die Lichter aus. Noch bevor Walküre mit den Fingern schnippen konnte, sprang das Notstromaggregat an.


  "Stromausfall?", fragte sie. "Oder ...?"


  "Restanten", antwortete Skulduggery. "Sie sind da."


  Sie liefen zurück zu den anderen. Kenspeckel hatte auf der Krankenstation einen Monitor aufgestellt, der verschiedene Bilder von den Außenseiten des Gebäudes sendete.


  Es waren mehrere Hundert - Männer, Frauen und selbst ein paar Kinder, Sterbliche und Zauberer - und alle standen da draußen in der eisigen Kälte. Ihre lächelnden Münder in den mit schwarzen Adern durchzogenen Gesichtern waren schwarz. Walküre erkannte Kranz, Shudder und Ravel und noch ein paar andere. In die Menge um den Haupteingang herum kam Bewegung und Tesseract marschierte nach vorn. Er blickte direkt in die Kamera.


  Walküre spürte die Angst in ihren Eingeweiden und die Schuld, die ihr wie ein Eisklotz im Magen lag. Ein Teil von ihr, ein ganz verzweifelter Teil von ihr jammerte und schrie, dass sie nur wegen ihr gekommen seien, dass sie allein die Verantwortung dafür trug.


  Das stimmte natürlich nicht. Dass die Restanten entkommen konnten, hatte, soviel sie wusste, nichts mit ihr zu tun. Wenn sie sich nicht auf ihre Fährte gesetzt hätten, wären sie trotzdem da draußen, würden Menschen verletzen und in fremde Körper fahren. So waren wenigstens nicht Sterbliche ihr Ziel. Noch nicht.


  Sie beobachteten an den Bildschirmen, wie die Besessenen sich um das Haus herum verteilten. Es war wie eine Schlinge, die sich um einen Nacken legt.


  Ein paar näherten sich dem Zaun auf der Westseite. Einer von ihnen wedelte mit einem Stock in der Luft herum, bis er an die unsichtbare Kuppel stieß, die Kenspeckel errichtet hatte. Die Kuppel leuchtete an der Stelle, an der er sie berührt hatte, blau auf. Das Blau lief in Wellen nach außen und verlor sich allmählich wie die Ringe, die entstehen, wenn man einen Stein ins Wasser wirft. Die Besessenen heulten auf, als sie erkannten, wie hervorragend die Verteidigungsanlage funktionierte.


  An der Straßenseite schleuderte ein Zauberer einen Energiestrang, der in das Blau eingesaugt wurde, ohne Schaden anzurichten. Ein Feuerball explodierte daran, Kugeln prallten davon ab und fielen gefahrlos zu Boden und eine Faust aus Schatten brach beim Aufprall auseinander. Diese ganzen Angriffe hatten nichts anderes zur Folge, als dass sich blaue Wellen um das kleine Gebäude kräuselten.


  Eine Gruppe Besessener löste sich vom Rest und begann, mithilfe ihrer magischen Kräfte ein Loch in den Boden zu sprengen.


  "Sie graben einen Tunnel", stellte Walküre fest.


  "Da müssen sie tief graben", beruhigte Skulduggery sie. "Wir sind zwar nicht in einer Kugel eingeschlossen, aber die Kuppel reicht noch ungefähr zehn Meter in die Erde hinein. Es wird nicht einfach sein für sie."


  "Wie lange wird es dauern, bis sie durchkommen?", erkundigte sich Tanith.


  "Die Kuppel wird nicht komplett einbrechen", erklärte Kenspeckel, "aber es könnten sich ein paar Lücken auftun. Wir müssen damit rechnen, dass einige durchkommen, bevor sich die Kuppel von selbst wieder instand gesetzt hat."


  "Dann lass sie meinetwegen kommen. Mir egal." Tanith zuckte mit den Schultern. "Ich will mich nur nicht langweilen."


  Walküre sprach es nicht laut aus, doch wenn sie in die vielen Hundert mordlustigen Gesichter blickte, gab sie der Langeweile keine allzu große Chance.


  "Verteilt euch", befahl Skulduggery, "aber nicht allzu weit. Wir gehen dahin, wo wir gebraucht werden, aber wir gehen nicht allein. Habt ihr mich verstanden? Unser Ziel ist es, uns zu verteidigen und Angriffe abzuwehren, bis Fletcher zurückkommt. Bis dahin gibt es weder Rast noch Ruhe. Auf geht's."


  


  Unter dem anhaltenden Beschuss wurde die Kuppel löchrig und die ersten Zauberer stießen zu dem alten Kino vor. Dort gab es natürlich weitere Schutzvorrichtungen und noch mehr im Inneren des Gebäudes, doch nach und nach gelangten sie hinein.


  Walküre war unten in der Pathologie und musste hilflos mit ansehen, wie ein großes Loch in die Außenmauer gesprengt wurde und drei Zauberer hindurchsprangen.


  Skulduggery kam angelaufen, um sie abzufangen. Er drückte gegen die Luft und schickte einen von ihnen zur Kuppel zurück. Die anderen beiden waren Elemente-Zauberer und wussten, wie sie dem Luftstoß zu begegnen hatten, ohne an Boden zu verlieren. Der größere der beiden, ein hässlicher Kerl mit schwarzem Kraushaar, warf sich auf Skulduggery und brachte ihn zu Fall. Der andere - er trug einen dreckverspritzten Anzug samt Krawatte - stürmte auf Walküre zu.


  Die ließ sich, kurz bevor er sie erreichte, fallen und trat ihm die Beine weg. Er stürzte und sie packte ihn mit Schatten und schleuderte ihn an die Wand. Das Geräusch, als sein Kopf in den Beton krachte, war ekelerregend.


  Der Mann mit den Kräusellocken bearbeitete Skulduggerys Kopf mit Faustschlägen und stöhnte, als er sich die Hand dabei brach. Skulduggery kickte ihn weg und rollte sich auf die Füße, glitt dann zur Seite, um einem Angriff des dritten Eindringlings auszuweichen. Er holte aus, traf den Kerl hinter dem Ohr und brachte ihn ins Wanken. Walküre drückte gegen die Luft und richtete sie auf die Füße des Kerls. Die Beine wurden ihm nach hinten weggerissen und er fiel der Länge nach hin. Sie lief zu ihm und kickte seinen Kopf weg, als sei er ein Fußball.


  Skulduggery rammte dem Lockenkopf einen Ellbogen in die Nase. Die Restanten waren stark und ihr Schmerzempfinden war herabgesetzt, aber sie steckten nun mal in menschlichen Körpern, die auf bestimmte Dinge in einer ganz bestimmten Art und Weise reagieren. Ein Ellbogenstoß gegen die Nase treibt das Wasser in die Augen und trübt den Blick. Ein Tritt gegen das Schienbein schickt Signale ins Gehirn, das wiederum den Händen befiehlt, nach unten zu greifen, um die verletzte Stelle zu schützen. Und ein Kniestoß gegen das Kinn reißt den Kopf zurück, wodurch das Gehirn gegen die Schädelwand gepresst wird, was zu Bewusstlosigkeit führt.


  Der hässliche Mann mit dem Kraushaar fiel um wie ein Sack voll hässlicher Kartoffeln.


  Durch das Loch in der Wand sah Walküre die blaue Energie der Kuppel und dahinter die Besessenen. Sie konnte der Versuchung kaum widerstehen und hätte am liebsten gerufen: "Ist das alles, was ihr zu bieten habt?"


  Die Versuchung rührte von ihrer Angst her und von der Erwartung des Unvermeidlichen. Es war wie früher, wenn sie als kleines Mädchen Verstecken gespielt hatte. Irgendwann war der Drang, aus dem Versteck zu springen und dem Suchenden "Hier bin ich! Hier bin ich!" zuzurufen, immer übermächtig geworden.


  Doch sie war kein Kind mehr und solche selbstzerstörerischen Tendenzen hatten keinen Platz mehr in ihrem Leben, vor allem nicht jetzt.


  Die Besessenen schauten sie an und lächelten. Ein paar riefen ihren wahren Namen. Sie stand einfach nur neben Skulduggery und wartete darauf, dass die nächsten den Durchbruch schafften.


  


  SCHRECK


  


  Tanith kannte den Zauberer, der durch das Labor auf sie zukam. Seine Haut war schwarz wie Ebenholz, er war groß und breitschultrig und hatte stechende Augen. Das Schwert, das so gut in seiner Hand lag, hatte er einem unterlegenen Gegner vor langer Zeit auf einem Schlachtfeld abgenommen und es hatte ihm seither gute Dienste geleistet. Er war ein Meister seines Fachs, hieß Schreck Jones und in den 1970er-Jahren waren sie kurze Zeit miteinander gegangen.


  Er führte einen Hieb gegen sie, sie wich zur Seite aus und versuchte, ihr Schwert von hinten über sein Bein zu ziehen. Doch er drehte sich bereits wieder um, Klinge traf auf Klinge und Tanith setzte zurück.


  "Du hast mir gefehlt", behauptete er lächelnd.


  Sie ging nicht darauf ein, sondern murmelte nur: "Und wie ist es dir so ergangen?"


  Er zuckte mit den Schultern und die Spitze seines Schwerts sirrte auf ihre Kehle zu. Sie wich aus.


  "Es geht mir gut", versicherte er und griff erneut an. "Ich war zufällig aus geschäftlichen Gründen im Land, als ... Na ja, du weißt schon." Er tippte sich an den Kopf. "Sich den Körper mit einem Restanten zu teilen ist wirklich nicht so schlimm, wie du denkst. Fairerweise muss ich allerdings zugeben, dass auch dieses neue Zusammenleben nicht dazu geführt hat, dass ich dein irischen Wetter auch nur das Geringste abgewinnen könnte. Ich sehne mich immer noch zurück nach Afrika."


  Er griff an, sie parierte und führte einen Hieb gegen seine Schulter, aber er hob seine Klinge und schlug ihren Arm zur Seite.


  "Wie steht es mit dir?", fragte er. "Gibt es jemanden Besonderes in deinem Leben?"


  "Ach Schreck, du weißt doch: Du bist und bleibst der Einzige für mich."


  Er lachte und sie griff an. Jetzt war er es, der zurückweichen musste. Seine Abwehr war kraftvoll, gut trainierte Muskeln und Sehnen unterstützten die Klinge aus Stahl. Seine Hiebe waren genauso akkurat berechnet wie seine Schritte. Er war immer noch gut. Er hatte sein Talent nicht schleifen lassen. Tanith fragte sich, ob er womöglich immer noch besser war als sie.


  Er blockte einen Hieb von ihr ab und schob sich auf sie zu, um sie mit der Schulter wegzudrücken. Mit einem Salto rückwärts gelang es ihr, dem Streich auf ihre Knie auszuweichen, sie parierte den Nachsetzer und sein nächster Hieb ging ins Leere.


  "Wann hört ihr endlich auf zu tanzen?", fragte China, die gerade vorbeikam.


  Schreck drehte sich so, dass er beide Frauen im Blick hatte. "Miss Sorrows, wie schön, dich wiederzusehen. Kannst du kurz warten? Ich bin gleich bei dir und bringe dich sobald als möglich um."


  China verschränkte die Arme vor der Brust. "Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, Mr Jones."


  Schreck ließ sein Schwert auf das von Tanith niedersausen und riss es ihr fast aus der Hand. Er machte einen Schritt auf sie zu und versetzte ihr einen Tritt in den Bauch. Sie wich halb vornübergebeugt zurück und schaffte es kaum, sich wegzurollen, bevor der nächste Angriff erfolgte.


  "Und?" Tanith schaute China keuchend an. China hob die Augenbraue. "Und was?" "Hilfst du mir oder nicht?"


  "Unsinn, du brauchst meine Hilfe nicht. Du machst das sehr gut."


  Schreck fingierte einen niedrig angesetzten Hieb und zog dann das Schwert nach oben. Tanith blockte ab und antwortete mit drei Hieben in schneller Folge. Die ersten beiden schlug er mühelos beiseite, doch unter dem dritten duckte er sich weg und brachte seine Klinge gefährlich nah an ihre Rippen. Sie konnte gerade noch zur Seite springen.


  Drei weitere besessene Zauberer kamen herein. China wandte sich ihnen zu. Sie hatte die Arme immer noch verschränkt und berührte nur kurz die unsichtbaren Tattoos an ihren Handgelenken. Dann breitete sie die Arme weit aus und der erste Besessene bekam aus nächster Nähe eine Welle blauer Energie ab. Noch während er nach hinten flog, brachen seine Knochen und seine Haut riss auf. Die anderen beiden Restanten fielen über China her, als Schreck Tanith erneut angriff.


  Tanith stolperte, während sie parierte und abblockte und versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden und sich gleichzeitig etwas Freiraum zu verschaffen. Ein allmächtiger Schlag von Schreck riss ihr das Schwert aus der Hand. Doch statt weiter zurückzuweichen, überraschte sie ihn mit einem Sprung nach vorn.


  Sie kämpften um sein Schwert, wobei Tanith die ganze Zeit mit Füßen und Knien seine Beine bearbeitete. Es gelang ihr, einen Fuß hinter seinen zu schieben und sich gegen seine Brust zu werfen. Er kippte nach hinten, stolperte über ihren Fuß und zog sie mit nach unten. Sie landete auf ihm und er ächzte. Mit ihrem vollen Gewicht drückte sie ihm sein Schwert an die Kehle. Er drückte mit zusammengebissenen Zähnen dagegen; Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie China einem Besessenen einen Dolch aus rotem Licht in die Brust rammte. Er schnappte nach Luft und sackte zusammen, fiel auf die Knie und kippte dann zur Seite. Der letzte Zauberer packte China und schleuderte sie gegen die Wand.


  Schreck drückte gegen die Klinge, die sich quälend langsam von seiner Kehle wegbewegte. Tanith blieb nichts anderes übrig, als das Unausweichliche abzuwarten. Noch ein paar Sekunden, dann war die Klinge weit genug von Schrecks Hals entfernt, dass er sich unter ihr winden und krümmen konnte. Er würde sie abwerfen, sie würden den Kampf wieder aufnehmen und sie würde höchstwahrscheinlich sterben.


  Sie dachte an Grässlich und den flüchtigen Kuss, den sie ihm gegeben hatte. Jetzt war alles umsonst gewesen. Hier und jetzt zu sterben, getötet auf diesem kalten Boden von einem Mann, der ihr einmal etwas bedeutet hatte, den sie aber nie geliebt hatte, war fast mehr, als sie ertragen konnte. Sie hatte gedacht, sie hätte alle Zeit der Welt, um den richtigen Augenblick mit Grässlich abzuwarten. Der Fluch der Unsterblichkeit, so vermutete sie nun, war das Zaudern.


  Mit Schwung warf Tanith die Beine in die Luft, bis sie im Handstand war, beide Hände immer noch am Schwert.


  Schreck traten fast die Augen aus den Höhlen, als ihr volles Gewicht auf seine Kehle drückte, doch es war nicht schwer, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie sprang von ihm herunter, bevor er irgendeinen Trick anwenden konnte, und schnappte sich ihr Schwert, als er aufstand.


  China gab währenddessen im Kampf mit dem letzten Magier keine gute Figur ab und machte sich außerdem noch schmutzig. Sie rollten über den Boden und die Haare hingen ihr ins Gesicht. Schließlich packte sie einfach den Kopf des Zauberers und knallte ihn auf den Beton, einmal, zweimal. Erleichtert, dass ihr Gegner keine Bedrohung mehr darstellte, stand sie auf, aber sie atmete schwer und man sah ihr an, wie wütend sie war.


  Schrecks Pupillen lösten sich auf, bis seine Augen rein weiß und glänzend waren. Tanith fluchte. Sie musste sich auf den Boden werfen, um den weißen Lichtstrahlen, die daraus hervorschossen, auszuweichen. Sie rollte sich hinter einen metallenen Schreibtisch, spürte die Hitze und hörte das Metall ringsum brutzeln. Plötzlich bewegten sich die Lichtstrahlen, sie lugte hinter dem Tisch hervor und sah, dass Schreck auf China zuging. Die Tattoos auf Chinas aneinandergepressten Unterarmen bildeten das Symbol, das einen Schutzschild zwischen ihr und Schrecks Augenstrahlen errichtete. Tanith hatte diese Augenstrahlen immer für das Coolste gehalten, das ein Meister an magischen Kräften haben konnte. In ihrer momentanen Situation fand sie sie nicht mehr ganz so cool.


  "Lass den Schutzschild stehen!", rief sie. "Er kann die Strahlen in dieser Intensität nur ein paar Sekunden lang halten!"


  "Falls du Langeweile hast", rief China zurück, "darfst du mir jederzeit helfen."


  "Unsinn! Du machst das super!"


  Schreck drehte den Kopf, die beiden Strahlen richteten sich auf Tanith und sie war gezwungen, wieder in Deckung zu gehen. Als sie spürte, dass Hitze und Helligkeit nachließen, riskierte sie wieder einen Blick. Schreck blinzelte seine Pupillen gerade wieder in Funktion.


  "Jetzt!", rief sie und kam aus der Deckung.


  Immer wenn Schreck seine magischen Kräfte einsetzte, war er danach ein paar Augenblicke lang blind, bis sich sein Speicher wieder aufgeladen hatte. Während China ihm einen Schlag von der Seite versetzte, sprang Tanith hoch und trat ihm mit beiden Beinen gegen den Kiefer. Er stürzte und sein Schwert landete scheppernd auf dem Boden. Im nächsten Augenblick stand China über ihm und presste ihm die Hand auf die Stirn. Er schrie und verstummte dann, doch China drückte weiter auf seine Stirn, bis sein ganzer Körper zuckte. Tanith packte China und riss sie zurück.


  Chinas Ellbogen krachte in Taniths Wange und Tanith hob beide Hände.


  "Stopp! Warte! Was zum Teufel war das denn?"


  China kniff die Augen zusammen. "Du hast mich angegriffen."


  "Hab ich nicht."


  "Hast du wohl. Du bist eine von ihnen."


  Tanith starrte sie an. "Hast du gesehen, wie ein Restant meine Kehle hinuntergerutscht ist? Nein, hast du verdammt noch mal nicht!"


  "Warum hast du mich dann weggezogen?"


  "Weil du ihn sonst umgebracht hättest."


  "Er wollte uns umbringen, du dumme Gans."


  "Nein, China, er hätte dagelegen und wäre bewusstlos gewesen. Sobald das Ding ihn verlassen hat, ist er wieder ein netter Kerl. Dasselbe gilt für die meisten Leute, gegen die du gerade, ohne mit der Wimper zu zucken, deine tödlichen Kräfte einsetzt."


  Ohne Tanith aus den Augen zu lassen, strich sich China die Haare aus dem Gesicht. "Wenn ich die Wahl habe zwischen ihnen und mir, wähle ich mich. Deine kleinen Gnadenerweise kosten dich irgendwann das Leben."


  Tanith wischte sich Blut von der Lippe und sagte nichts dazu.


  


  ALLES NACH PLAN


  


  Der Schutzschild hielt.


  Bei jedem Angriff wurde seine Farbe intensiver. Mit jedem Versuch, ihn zu durchbrechen, wurde er dunkler und verblasste danach wieder. Sobald erneut angegriffen wurde, war das Hibernian-Kino wieder von einer blauen Kuppel aus reiner Energie umgeben.


  Die Zauberer draußen wechselten sich ab. Jeweils fünfzig von ihnen attackierten Kenspeckels Schutzvorrichtungen mit allem, was sie hatten.


  Die Verteidiger gingen dorthin, wo sie gebraucht wurden - wehrten ohne Ende Angriffe ab und drängten Eindringlinge zurück. Es kostete sie viel Kraft. Walküre kämpfte sich von einem Ende des Gebäudes zum anderen und wieder zurück. Sie hatte blaue Flecken und Schnittwunden, blutete und kam nicht mehr zu Atem. Hinter ihr krachte es in einem Flur und sie hörte Tanith rufen: "Sie sind drin!"


  Walküre eilte ihr zu Hilfe. Tanith war in einen Zweikampf mit einem schwarzlippigen Zauberer verwickelt. Die beiden rollten im Schutt herum, der aus dem gewaltigen Loch im Boden gekommen sein musste. Gerade kletterte der nächste Zauberer herauf. Walküre drückte mit der Handfläche gegen die Luft und ein Stein flog ihm ins Gesicht. Der Zauberer wich mit einem Schmerzensschrei zurück, doch ein anderer nahm seine Stelle ein, noch bevor der Schrei verklungen war.


  Ein roter Blitz blendete sie und sie spürte etwas Heißes an ihrer Wange. Sie ging stolpernd ein paar Schritte rückwärts, die Hände ausgestreckt. Es waren starke Bewegungen in der Luft, etwas Großes kam auf sie zu. Sie schnippte mit den Fingern und warf einen Feuerball. Als Antwort hörte sie einen Schwall Flüche. Sie blinzelte ein paarmal rasch hintereinander, konnte wieder Umrisse erkennen und sah einen Mann, dessen Hemd brannte und der die Flammen mit den Händen ausschlug. Sie sammelte Schatten und schickte sie in die Richtung, in der sein Kopf sein musste. Seine verschwommene Gestalt wurde hochgehoben, drehte sich in der Luft und fiel dann wieder herunter.


  Walküre kniff die Augen fest zu. Als sie sie wieder öffnete, sah sie Tanith von dem inzwischen bewusstlosen Zauberer, mit dem sie gerungen hatte, heruntersteigen. Ein weiterer schwarzlippiger Mann kletterte in den Raum und Tanith stellte sich ihm, wich seinem Messer aus und bombardierte ihn ihrerseits mit Fausthieben. Der Mann stöhnte und ließ das Messer fallen. Tanith versetzte ihm einen Tritt und er stolperte rückwärts in das Loch zurück.


  Skulduggery kam hereingerannt, die Hände voller Feuer. Mitten im Raum blieb er stehen und schickte zwei Flammenbündel hinunter in das Loch. Walküre hörte Geschrei und Rufe und jede Menge Flüche. Unvermittelt löschte er die Flammen und kauerte sich hin, die Hände mit gespreizten Fingern flach auf dem Boden. Der Boden bebte, riss auf und spuckte Staubwolken in die Luft, als der unterirdische Tunnel einbrach.


  Skulduggery schaute auf. "Seid ihr alle okay?"


  Tanith nickte. Walküre hob eine Augenbraue. "Ist das wieder einer von deinen neuen Tricks?", fragte sie schnaufend.


  "Lediglich die natürliche Weiterentwicklung der Erdmanipulation. Ich muss es dir irgendwann mal zeigen."


  "Allzu lang wird es sie nicht aufhalten", fürchtete Tanith.


  


  Die Besessenen waren im Kino und versuchten, in die Abteilung Wissenschaftliche Magie vorzudringen. Walküre hörte einen entsetzten Schrei und setzte sich von den anderen ab. Sie lief um eine Ecke und sah eine Frau, deren buschiges Haar in alle Richtungen abstand. Die Frau wollte Clarabelle angreifen, doch Walküre ging dazwischen.


  "Lauf!", rief sie Clarabelle zu und Clarabelle lief.


  Die Frau rammte Walküre den Ellbogen in die Seite. Walküre hörte ein Knacken und sah, dass ihre Gegnerin ein Betäubungsgewehr in der Hand hielt. Beim Zurückweichen stolperte sie und fiel. Sie war so müde, ihr Körper so ausgelaugt, dass sie es tatsächlich als angenehm empfand, endlich liegen zu können. Doch dann sprang ihr die verrückte Frau auf den Bauch und das Liegen fühlte sich nicht mehr ganz so gut an.


  Das Betäubungsgewehr knackte nur Zentimeter von ihrem Hals entfernt und Walküre nahm all ihre Kraft zusammen, um es wegzudrücken. "Du wirst mir später dafür danken", zischte die Verrückte durch zusammengebissene Zähne.


  Walküre legte ihren Unterarm an die untere Gesichtshälfte der Frau, drückte und zwang deren Kopf langsam nach hinten. Es war reines Adrenalin, das sie antrieb, und sie musste ihre letzten Reserven aus sich herausholen. Die Verrückte lächelte und Walküre verließen die Kräfte. Einen Augenblick bevor das Betäubungsgewehr ihre Haut berührte, packte Fletcher die Frau und riss sie weg. Sie verschwanden und Walküre ließ sich zurücksinken. Langsam und mit einem Stöhnen hob sie beide Arme. Fletcher erschien wieder, fasste sie an den Händen und zog sie auf die Beine.


  "Ich werde immer besser bei diesen Rettung-in-letzter-Sekunde-Geschichten, findest du nicht auch?", fragte er. Wäre sie nicht so müde gewesen, hätte sie ihm eine gescheuert.


  Skulduggery kam herübergelaufen, China und Tanith dicht auf den Fersen. "Wart ihr im Gebirge, Fletcher?"


  "Ja, waren wir. Wo genau die Höhle ist, wissen wir natürlich nicht, aber in das Gebiet kann ich ohne Weiteres teleportieren."


  China wandte sich an Skulduggery: "Du bist der Einzige, dem die Restanten nichts anhaben können. Wenn wir dort sind, halten wir sie in Schach, so gut wir können, während du die Maschine in Gang setzt. Von diesem Zeitpunkt an hängt alles nur noch von dir ab."


  Grässlich kam angelaufen. "Ich habe Kenspeckel dazu gebracht, dass er ein paar Türen öffnet", berichtete er. "Sie strömen jetzt also alle ins Kino. Wir brauchen die ganze Bande in einem Raum und eine bessere Chance als diese hier bekommen wir nie mehr."


  Skulduggery schaute Walküre an. "Bist du bereit?"


  Sie nickte. "Ich schaffe das."


  "Fletcher, sie werden sich auf die Leinwand konzentrieren und versuchen durchzustoßen. Du musst uns zuerst hinter die Restanten teleportieren und dann alle Mann in die Macgillycuddy's Reeks. Schaffst du das?"


  "Das schaffe ich", versicherte Fletcher. "Fasst euch jetzt an den Händen."


  Im nächsten Moment waren sie im Kinosaal und beobachteten zweitausend Verrückte, die brüllten, lachten und fluchten.


  Skulduggery gab das Kommando: "Walküre. Jetzt."


  Sie streckte die Hand aus und ließ die Kälte des Rings in ihre Fingerspitzen fließen. Die Schatten wirbelten auf wie ein dunkler Nebel. Während die Besessenen versuchten, die Nebel wegzuschlagen, da sie einen Angriff erwarteten, legte sich der Lärm allmählich. Als nichts weiter geschah, blickten sie sich irritiert um. Walküre spürte, wie die Schatten sich zwischen ihnen hindurchschlängelten, und konzentrierte sich darauf, sie weiter nach außen wabern zu lassen. Als sie die Augen öffnete, blickten alle sie an.


  "Fletcher!", bellte Skulduggery.


  "Alles festhalten", befahl Fletcher. Seine Hand legte sich fest auf Walküres rechte Schulter. Die anderen bildeten auf ihrer linken Seite eine Kette.


  "Ich bin nicht derjenige, der sich bewegt", hörte sie Fletcher murmeln. "Das Universum kreist um mich ..."


  Walküre sah ihn aus dem Augenwinkel, einen schwarzen Schatten, der hinter Fletchers Schulter hervorkam. Bevor sie ihn warnen konnte, kletterte der Restant hinauf zu seinem Gesicht. Fletcher zuckte zurück und versuchte, ihn wegzureißen. Er sank auf ein Knie, doch der Restant war bereits in seinem Mund. Als Fletcher sich aufbäumte, war der Restant schon nicht mehr zu sehen. Sein Körper bog sich vor Schmerzen, dann entspannte er sich.


  Die Besessenen ringsum lachten. Fletcher hob den Kopf und lächelte mit schwarzen Lippen.


  Skulduggery zog seine Pistole, doch Fletcher verschwand.


  "Hier bin ich", rief er.


  Sie wirbelten herum. Grässlich drückte gegen die Luft, aber Fletcher war schon wieder weg. Er tauchte neben Tanith auf, die wie der Blitz herumfuhr. Ihr Schwert schnitt nur noch durch leeren Raum.


  "Ihr kriegt mich nicht", rief Fletcher von irgendwo hinter ihnen.


  Skulduggery schoss und China schleuderte messerscharfe Strahlen aus rotem Licht.


  "Wie blöd seid ihr eigentlich?", rief Fletcher von der Bühne herunter.


  "Ich kann überall und nirgendwo sein." Jetzt war er nur noch zehn Schritte von ihnen entfernt.


  "Ihr haltet mich nicht auf", lachte er direkt neben ihnen. Er packte Walküre, zog sie von den anderen weg und teleportierte sie mitten unter die besessenen Zauberer. Der dunkle Nebel war bereits verschwunden. Die Zauberer ringsum begannen zu kichern. Durch die Lücken hindurch sah sie Skulduggery und die anderen. Jetzt, da die Restanten ihren Wunschkandidaten hatten, schenkten sie den anderen keine Beachtung mehr.


  "Ich liebe dich", säuselte Fletcher ihr ins Ohr und drückte sie an sich. "Ich war mir schon vorher ziemlich sicher, dass ich dich liebe. Aber jetzt? Jetzt weiß ich es genau. Ich liebe dich mehr als alles andere, Wallie, und ich bitte dich, mir zu vertrauen. Wenn du erst zu uns gehörst, wird es dir gefallen."


  Walküre versetzte ihm einen Kinnhaken, rammte einer Frau, die sie packen wollte, den Ellbogen in den Leib und trat nach einem Mann. Jemand stellte ihr ein Bein und sie stürzte. Die Leute lachten und dann spürte sie Hände, die von unten nach ihr griffen, und sie sank in den Boden. Die Zauberer stürzten sich auf sie, doch es war zu spät. Sie schloss die Augen, während sie hinuntergezogen wurde in die Erde. "Hallo, Süße", flüsterte Billy-Ray Sanguin ihr ins Ohr.


  


  MERKWÜRDIGE VERBÜNDETE


  


  Das Grollen hörte auf und Walküre spürte die kalte, harte Erde ringsherum. Es war stockfinster und die vertrauten Ängste stiegen in ihr hoch. Ihr Daumen drückte gegen ihren Zeigefinger.


  "Falls du vorhast, mit den Fingern zu schnippen und eine Flamme zu erzeugen, damit du was siehst, würde ich gern 'ne Alternative vorschlagen, die vielleicht nicht unseren letzten Rest Sauerstoff aufbraucht", meldete sich Sanguin zu Wort.


  Gelbes Licht erhellte den kleinen Raum, in dem sie sich befanden, und Walküre sah ihr Spiegelbild in den Gläsern seiner Sonnenbrille. Er gab ihr die schmale Taschenlampe. "Hab ich extra für dich besorgt", sagte er und zeigte beim Lächeln seine perfekten weißen Zähne.


  "Was tust du?", fragte sie im Flüsterton.


  "Ich bin mir in diesem Punkt noch nicht hundertprozentig sicher", antwortete er, "aber für mich sieht es so aus - wobei ich mich allerdings auch täuschen kann -, also, für mich sieht es so aus, als würde ich dir gerade das Leben retten. Ja, doch, ich ... ich glaube, so ist es."


  Sie runzelte die Stirn. "Du bist keiner von denen?"


  "Von den Restanten? Nö, noch haben sie mich nicht gekriegt. Gruselige Krabbler, was?"


  Walküre veränderte ihre Stellung ein wenig. Ein halbes Dutzend Steine drückten sich schmerzhaft in ihren Körper. "Warum bist du hier?"


  "Bevor du wieder total aggressiv wirst, will ich dir nur sagen, dass ich mich sehr wohl an unsere letzte Begegnung erinnere und sehr wohl auch an das Versprechen, das du mir damals gegeben hast."


  "Ich habe versprochen, dich umzubringen."


  "Hab ich nicht gerade gesagt, dass ich mich erinnere?" Sanguin klang sauer. "Kein Grund, mir noch einmal zu drohen, nur weil du es kannst. Tatsache ist, dass ich dich eigentlich 'ne Weile in Ruhe lassen wollte, aber dann hab ich 'nen Auftrag gekriegt und hab mein ... Honorar gebraucht."


  "Was hast du mit der Sache zu tun?"


  "Ausnahmsweise bin ich mal auf der Seite der Engel, falls man die Roarhaven-Typen als solche bezeichnen kann. Sie haben mich angeheuert, damit ich ihnen beim Kampf gegen die Gruselkrabbler helfe. Ich hab mir die Sache angeschaut, hab gesehen, dass sie anscheinend die ganze Zeit hinter dir her sind, und hab mir gedacht, dass man sie am ehesten trifft, wenn man ihnen das nimmt, was sie am liebsten hätten. Ich gebe zu, dass mir kurz der Gedanke kam, dich umzubringen und dich ihnen so auf eine nachhaltigere Art und Weise zu entziehen, doch zwei Faktoren haben mich von diesem Vorgehen abgehalten. Der erste Faktor ist der, dass sie dich, soweit ich weiß, so dringend suchen, weil sie dich umbringen wollen, und ich ihnen, wenn ich dich umbringen würde, nur einen Riesengefallen tun würde. Der zweite Faktor ist der, dass ich im Moment noch nicht will, dass du stirbst. Ich freue mich nämlich schon auf die Folter und die ganzen Schmerzen, die garantiert auf dich zukommen werden."


  "Du bist auf unserer Seite?"


  "Das scheint das zu sein, was ich dir die ganze Zeit sagen will."


  "Dann ... wirst du auf unserer Seite kämpfen?"


  "Nicht ständig nach einer Möglichkeit zu suchen, dir die Kehle durchzuschneiden, wird mein Leben ganz schön verändern, aber ja, so ist es."


  Walküre schob alle Fragen, Zweifel und Befürchtungen beiseite. "Okay. Gut. Wir müssen auf die Krankenstation, um Kenspeckel und Clarabelle zu holen, und danach müssen wir zu dem Lieferwagen, der auf der anderen Straßenseite parkt."


  "Sekunde."


  Sie blickte ihn finster an. "Auf geht's."


  "Du bist verdammt noch mal nicht mein Boss, Unruh. Zu deiner Information: Was für eine Art Kraftfeld ihr euch auch zusammengeschustert habt, es bedeutet, dass ich weiter als sonst nach unten gehen muss, um es zu umschiffen, und das wiederum bedeutet, dass ich mich mehr anstrengen muss. Wir werden aufbrechen, wenn wir aufbrechen können."


  "Du bist immer noch verletzt."


  "Richtig." Er verzog das Gesicht zu einem hässlichen Grinsen. "Ich bin immer noch verletzt, seit du mich mit einem verdammten Schwert angegriffen hast. Ich bin immer noch nicht in der Lage, mich so effizient fortzubewegen wie früher. Sollte dir das Unannehmlichkeiten bereiten, bitte ich vielmals um Entschuldigung. Aber noch einmal: Ich lege Wert darauf, festzuhalten, dass dies deine verdammte Schuld ist."


  Ein Blick in sein Gesicht, und der hasserfüllte Ton sagten Walküre, dass es besser war, Vorsicht walten zu lassen. Er war ein Killer und Psychopath, und auch wenn er vielleicht kurzzeitig die Seiten gewechselt hatte, wusste sie, dass es ihn keine allzu große Überwindung kosten würde, sie hier unten sitzen zu lassen.


  "Jede Wette: Du hättest dir bestimmt nie träumen lassen, dass wir mal im selben Boot sitzen, was?"


  Ein Lächeln flog über sein Gesicht. "Jede Wette: Du hättest dir bestimmt nie träumen lassen, dass ich mal deine Haut rette."


  "Wie?"


  "Ich mache lediglich Small Talk. Ich muss mich von den Schmerzen ablenken. Das Leben geht manchmal schon seltsame Wege, findest du nicht auch? Nimm zum Beispiel deine Freundin, die Schwert-Lady."


  "Tanith?"


  "Als wir uns das erste Mal begegnet sind, haben wir versucht, uns gegenseitig umzubringen, erinnerst du dich? Aber danach kam es zwischen uns jedes Mal zu einer Art spontanem Gefühlsoutput."


  "Zu einer Art was?"


  "Spontanem Gefühlsoutput. Output ist englisch und bedeutet..."


  "Ich weiß, was Output bedeutet, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Tanith deine Sichtweise teilt."


  "Du bist noch ein Kind und weißt nicht, was sich zwischen Mannsvolk und Frauenvolk so abspielt. Die ganzen Drohungen, die sie mir gegenüber ausspricht? Das ist nur ihre Art zu flirten."


  "Gütiger Himmel", stöhnte Walküre und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. "Du bist verknallt in Tanith."


  "Ich bin nicht verknallt in Tanith, ich -"


  "Du bist scharf auf sie. Das ist widerwärtig." "Was? Warum ist das widerwärtig?" "Weil du ein Auftragskiller bist." "Das macht die Sache noch lange nicht widerwärtig, sondern nur ... ungewöhnlich. Redet sie über mich?" "Ich glaub's nicht!"


  "Was sagt sie? Dass ich ein formidabler Gegner bin, richtig? Sagt sie manchmal etwas in einem eher ... sehnsüchtigen Ton?"


  "Ich will nicht darüber reden."


  "Sagt sie manchmal ,Wenn er nur zu den Guten gehören würde' ...?"


  "Hör auf. Hör sofort auf. Sie hat einen Freund."


  Er machte ein langes Gesicht. "Kenn ich ihn?", fragte er verdrossen.


  "Gut möglich, dass du dir schon ein paar Kinnhaken von ihm eingehandelt hast."


  "Sie geht ... sie geht doch nicht etwa mit dem Skelett? Wie wäre das überhaupt möglich? Von schön ganz zu schweigen. Er hat keine Haut, keine Lippen, kein ... gar nichts. Und er redet. Guter Gott, er redet und hört überhaupt nicht mehr auf."


  "Es ist nicht Skulduggery."


  "Wer könnte es dann ...? Es ist doch nicht dieser hässliche Tropf, oder? Der hässliche Tropf kann es nicht sein, ausgeschlossen."


  "Nenn ihn nicht hässlich."


  "Er ist es! Aber er besteht doch nur aus Narben! Okay, ich weiß, ich hab keine Augen, aber wenn man erst mal über diese Tatsache weg ist, hat man immer noch mein Gesicht. Und mein Gesicht ist in Ordnung. Besser als seins. Seins ist total im Eimer, als sei er als Kind kopfüber in einen Mixer gefallen. Sie geht mit ihm? Im Ernst?"


  "Im Ernst, und du wirst sie nicht auseinanderbringen. Nicht weil du es nicht versuchen wirst, sondern weil du es nicht schaffen wirst. Aber bist du jetzt so weit? Können wir los?"


  "Ich bin so weit", blaffte er. "Aber diese Unterhaltung bleibt unter uns, verstanden? Meine Anmache funktioniert nur, solange sie nicht damit rechnet."


  "Glaub mir, ich hab bestimmt keine Lust, jemals wieder mit irgendjemandem darüber zu reden."


  Sanguin holte tief Luft und biss die Zähne zusammen. Widerwillig klammerte sich Walküre an ihm fest. Sie gruben sich durch die Erde und das Grollen klang wie Donner in ihren Ohren. Sie spuckte Dreck und hielt die Augen geschlossen. Irgendwann spürte sie, wie sie die Richtung änderten. Es ging jetzt nach oben, doch mit jeder Sekunde kamen sie langsamer voran.


  Dann gelangten sie ans Licht. Sie waren nicht auf der Krankenstation gelandet, aber ziemlich dicht daneben. Sanguin lag keuchend auf dem Boden und sie ließ ihn liegen.


  "Blei hier und sieh zu, dass du wieder zu Atem kommst. Ich bin gleich wieder da."


  "Du fehlst mir ... jetzt schon", brachte er hervor.


  Walküre rannte aus dem Raum. Sie rief zuerst nach Kenspeckel, dann nach Clarabelle. Sie wusste, dass Kenspeckel es nicht zulassen würde, dass noch einmal ein Restant ihn besetzte, aber sie wusste nicht, wie weit er gehen würde, um es zu verhindern. Würde er sich verletzen? Würde er etwas noch Schlimmeres tun?


  "Kenspeckel!", rief sie. "Wir müssen los! Clarabelle!"


  Da sie keine Antwort bekam, lief sie den Flur bis zum Ende hinunter und bog in den nächsten ein, wo sie erneut nach Kenspeckel rief. Dann kam sie an einem weiteren dunklen Raum vorbei. Tropf.


  Sie blieb stehen. Drehte sich um. Ging langsam zurück. Lauschte angestrengt. Tropf. Tropf. Tropf.


  Einen Zentimeter von der Tür entfernt presste Walküre die Schulter an die Wand. "Hallo?", rief sie leise. "Kenspeckel? Clarabelle?" Tropf.


  "Kenspeckel, ich bin's, Walküre. Bist du da drin?"


  Immer noch keine Antwort. Immer noch kein Geräusch außer dem unregelmäßigen Tropfen.


  "Ich komme jetzt rein", kündigte sie an und betrat den Raum. Mithilfe ihrer magischen Kräfte ließ sie eine Flamme entstehen, die hell brannte und über die Tische und Instrumente hinweg Licht in alle vier Ecken warf. Ein warmes, flackerndes Licht. Es beschien Kenspeckel Gruse, der auf dem Tisch lag, und Clarabelle, seine Assistentin, die auf ihm hockte und in jeder Hand ein Skalpell hielt. Kenspeckel hatte die Augen geöffnet, doch sein Blick ging ins Leere. Clarabelles Werk erinnerte Walküre an ihre eigene Sezierung vor wenigen Tagen. Der Professor war voller Blut, das sich in einer Pfütze auf dem Boden sammelte.


  Clarabelle kreischte. Ihre Lippen waren schwarz und die Haut von dunklen Adern durchzogen. Sie sprang von der Leiche des alten Mannes herunter und warf sich auf Walküre. Sie stürzten beide, schlitterten zur Tür hinaus und blieben auf dem Flur liegen. Die Skalpelle zuckten wie Schlangen auf Walküre zu. Sie bekam eines von Clarabelles Handgelenken zu fassen und drückte die Klinge von sich weg. Die andere wollte sie abblocken, doch sie schnitt ihr ins Gesicht und schabte an ihrem Wangenknochen entlang. Warmes Blut floss. Walküre schrie auf. Die Wut packte sie und gab ihr genügend Kraft, um Clarabelle abzuwerfen.


  Sie stand auf, schnappte sich ein Metalltablett und ließ es auf Clarabeiles Hinterkopf niedersausen. Wieder und wieder schlug sie zu, wollte sie nicht mehr auf die Beine kommen lassen. Walküre bearbeitete Clarabelle so lange, bis sie zusammensackte und sich nicht mehr rührte. Erst dann warf Walküre das Tablett weg und rannte los.


  Die Flure glichen einem Labyrinth. Walküre hatte die Hand an der Wange, Blut floss ihr durch die Finger. Keuchend drosselte sie ihr Tempo. Da hörte sie Stimmen. Sie schlich vorwärts und lugte um die Ecke. Shudder und Tesseract kamen in ihre Richtung, gefolgt von etlichen anderen Zauberern, darunter auch Fletcher.


  "Wir werden ihren Willen brechen müssen", sagte Fletcher gerade. "Ihr kennt sie nicht. Nicht so wie ich."


  "Überlass Darquise uns", meinte Tesseract.


  "Aber das ist es ja! Das ist euer Problem. Sie ist nicht Darquise, noch nicht. Sie ist immer noch Walküre. Wir werden sie nie dazu bringen, dass sie ihren inneren Massenmörder annimmt, es sei denn, wir schneiden sie von allem ab, an dem sie hängt."


  "Und was schlägst du vor?", fragte Shudder.


  Walküre schlüpfte durch eine Tür, als sie näher kamen.


  "Ich geh und hole ihre Eltern", hörte sie Fletcher sagen. Ihr Magen hob sich. "Ich teleportiere sie hierher und bring sie vor ihren Augen um."


  "Und was erreichen wir damit?", fragte Tesseract. "Außer dass sie uns so sehr hasst, dass sie nie im Leben nachgeben wird? Nein, Walküre muss aus freien Stücken Darquise werden. Ihre Familie lassen wir erst mal aus dem Spiel."


  Walküre versuchte, ruhig zu atmen, und kauerte in der Dunkelheit, bis sie vorbei waren. Mit zitternden Händen zog sie ihr Handy aus der Tasche. Sie drückte auf eine Taste und ihr Spiegelbild meldete sich.


  "Bring meine Eltern aus dem Haus", flüsterte sie.


  Die Stimme ihres Spiegelbildes war so kühl und uninteressiert wie immer. "Warum?"


  "Sie sind in Gefahr. Fletcher ist besessen. Bring sie irgendwohin. Nicht zu Beryl, Fletcher weiß, wo die wohnen. Es ist mir egal, wohin du mit ihnen gehst, nur bring sie aus dem Haus."


  "Hallo, Baby", säuselte Fletcher direkt hinter ihr.


  Walküre fuhr herum, doch er war schon wieder weg. Sie spürte einen Schlag gegen ihre Hand und ihr Telefon flog davon. Sie schwang ihre Faust in weitem Bogen, erwischte ihn aber nicht. Dann war er wieder hinter ihr und ließ seine Faust in ihren Hinterkopf krachen. Benommen fiel sie auf alle viere; die Haare hingen ihr ins Gesicht. Er packte sie und zerrte sie auf die Beine, warf sie über einen Tisch und teleportierte auf die andere Seite, als sie dort herunterrutschte. Er versetzte ihr einen Tritt und der Restant in ihm verlieh ihm zusätzliche Kräfte. Sie rollte sich zusammen und rang nach Luft.


  "Dachte ich mir doch, dass ich dich gehört habe." Er lächelte. Das süße Lächeln, das ihr so gefiel. "Als ich gesagt habe, ich wolle deine Eltern umbringen, war mir, als hätte ich was gehört, ein kleines Keuchen. Ich wusste, dass du das warst."


  Walküre drehte sich auf die andere Seite und stöhnte vor Schmerzen.


  "Ich bring dich gleich zu den anderen", versprach Fletcher, "keine Angst. Ich dachte nur, es wäre vielleicht nett, wenn wir ein paar Minuten für uns hätten. Ich dachte, du wolltest vielleicht reden oder so."


  Sie handelte rasch, drückte gegen die Luft und ließ den Tisch in die gegenüberliegende Wand krachen. Aber ohne Fletcher. Fletcher war nicht mehr da. Sie spürte ihn hinter sich, war jedoch zu langsam, um zu verhindern, dass er sie mit beiden Händen unterm Kinn fasste und über den Boden zog.


  "War mir klar, dass du tricksen würdest", meinte er. "Ich kenne dich zu gut, wie du siehst. Du kannst mir nichts vormachen, Baby."


  Walküre packte seine Handgelenke, um den Druck etwas von ihrem Kiefer zu nehmen. Dann schwang sie die Beine nach oben und zu einer Rolle rückwärts über ihren Kopf. Ihre Stiefel erwischten ihn im Gesicht und er ließ fluchend los. Sie war wieder auf den Beinen und bediente sich nun der Schatten in dem Raum. Die hoben ihn hoch und schmetterten ihn wieder auf den Boden. Ihr Blick ging zur Tür, doch einem Teleporter davonzurennen war unmöglich, und das wusste sie.


  Sie zielte mit dem Fuß auf seinen Kopf, aber er rollte sich in der letzten Sekunde weg. Fletcher versuchte hochzukommen, doch sie traf ihn mit dem Knie unterm Kinn. Er kippte nach hinten um und sie war sofort wieder bei ihm. Wenn sie ihm auch nur einen Augenblick Zeit gab, sich zu erholen, würde er teleportieren. Sie stellte sich hinter ihn, legte ihm einen Arm um den Hals und verstärkte den Würgegriff noch mit dem anderen Arm. Fletcher bäumte sich nach hinten auf, aber sie ließ nicht los. Er stemmte sich nach vorn, zog sie von den Beinen und versuchte, sie abzuschütteln. Sie drückte nur noch stärker. Der Restant brauchte vielleicht keine Luft, um zu funktionieren, aber der Körper, in dem er steckte, brauchte garantiert welche. Noch ein paar Augenblicke, und Fletcher würde das Bewusstsein verlieren.


  Er gab es auf, ihre Finger wegdrücken zu wollen, und stolperte stattdessen zu einem Stuhl an der Wand, wo er einen Fuß auf die Sitzfläche stellte. Walküre versuchte, ihn durch Hin- und -Herruckeln aus dem Gleichgewicht zu bringen, wagte es aber nicht, den Würgegriff zu lockern. Ächzend verlagerte Fletcher sein Gewicht nach vorn und hievte sich und Walküre langsam auf den Stuhl.


  Innerlich brüllte sie tausend Flüche, konnte jedoch nichts dagegen tun, dass Fletcher sich nach hinten warf. Sie stürzten lautlos. Walküre schloss die Augen und wartete darauf, aufzuschlagen. Eine Sekunde später prallte ihr Kopf vom Boden ab und sie sah Sterne. Ihr war nicht einmal bewusst, dass sie Fletcher losgelassen hatte. Ihr war nicht einmal bewusst, dass Fletcher neben ihr aufstand. Sie lag einfach nur da.


  "Wow, du bist ganz schön tough", hörte sie ihn sagen. Seine Stimme klang etwas dünn. "Ich bin dir nicht böse. Bin ich nicht. Es ist gut so. Darquise wird tough sein müssen, stimmt's?"


  Er kam in ihr Blickfeld. "Aber, wow, du hast mich fast besiegt. Fast hättest du mich gehabt. Ohne die ganzen Extrakräfte wäre ich jetzt k.o. Ich glaube, das gefällt mir, dass meine Freundin stärker ist als ich. Ich würde es natürlich nie zugeben - also, mein altes Ich würde es nie zugeben -, aber mein neues Ich ist da sehr viel selbstbewusster."


  Walküre stöhnte und Fletcher kniete sich neben sie. Vorsichtig hob er ihren Kopf etwas an und ließ ihn dann wieder auf den Boden krachen. Er strich mit den Händen über ihren Körper und checkte ihre Taschen.


  "Du hast mir vom ersten Augenblick an gefallen. Ich wollte es nicht zugeben, weil du noch so jung warst und, na ja, ein richtiges Ekelpaket, aber trotzdem, du hast mir gefallen. Da war etwas zwischen uns, nicht wahr? Eine Verbindung? Mir hat gefallen, wie du das alles so ernst genommen hast. Das fand ich wirklich komisch. Ah, da sind sie." Er ließ ihre eigenen Handschellen über ihrem Gesicht baumeln. "Ich fand es wirklich richtig gut, dein Freund zu sein. Wir hatten viel Spaß miteinander, das war echt super. Aber das ist gar nichts im Vergleich zu dem Spaß, den wir jetzt haben werden."


  Er legte einen Ring um ihr rechtes Handgelenk, ließ ihn einrasten und wollte den zweiten um ihre andere Hand legen, als ihn jemand von hinten über den Haufen rannte. Fletcher und der Unbekannte krachten im Dunkeln gegen den Stuhl.


  Walküre rollte sich langsam auf die Seite. Ihr Kopf schmerzte und ihr war übel, aber es gelang ihr, die Beine anzuziehen und sich hinzukauern. Um sie herum rumste es erneut; es waren eindeutig Kampfgeräusche. Zwei Gestalten, die sich im Wechsel an die Wände klatschten. Sie tat einen tiefen Atemzug, dann noch einen und kämpfte gegen die Übelkeit. Mit jedem Augenblick, der verging, kehrte ihre Kraft zurück. Die Welt wurde klarer. Sie stand auf.


  Fletcher stolperte aus dem Dunkel auf sie zu. Ein Knurren war zu hören und er drehte sich in dem Moment um, als Caelan sich auf ihn warf. Danach verschwanden beide.


  Walküre runzelte die Stirn und überlegte, was Caelan wohl hier machte, als ein Schwindel sie erfasste und sie beinahe vornübergekippt wäre. Es gelang ihr gerade noch, sich auf den Beinen zu halten und auf den Flur zu stolpern. Dort fiel sie gegen die Wand und blieb erst einmal angelehnt stehen, um neue Kräfte zu sammeln. Dann zog sie einen kleinen Schlüssel aus der Tasche, schloss die Handfessel auf und steckte beides ein. Warmes Blut lief ihr übers Gesicht.


  Ihr Handy lag nicht weit entfernt auf dem Boden. Sie streckte die Hand aus, spürte auch die Luft, aber es dauerte ein paar Sekunden, bis sie sich so weit konzentrieren konnte, dass sie es zu sich heranziehen konnte. Das Handy flog ihr in die Hand und sie steckte es in die Tasche. Dann stieß sie sich von der Wand ab. Sie hatte ihr Gleichgewicht wieder, sie hatte ihre Kraft wieder. Ihr tat zwar alles weh, aber sie würde es überleben.


  Walküre fand das Zimmer wieder, in dem Sanguin wartete. Als er sie sah, hob er eine Augenbraue, sagte jedoch nichts. Er sank mit ihr in den Boden, grub sich langsam in die Erde und unter der Straße durch. Dabei atmete er schwer und kämpfte gegen den Schmerz.


  Endlich hörte Walküre Rufe. Hände griffen nach ihr und zogen sie aus der Erde. Sie waren auf der anderen Straßenseite herausgekommen, in einiger Entfernung vom Hibernian-Kino. Als sie die Augen öffnete, sah sie Grässlich, der Sanguin auf die Beine half. Aber er hatte die Faust geballt, bereit zuzuschlagen. Sie rief seinen Namen und er drehte sich verwundert um.


  "Unsere Seite", hustete sie in Skulduggerys Armen. "Er ist auf unserer Seite."


  Grässlich blickte Sanguin stirnrunzelnd an und ließ ihn los. Der Texaner fiel erschöpft auf die Knie.


  Walküre hörte Geschrei.


  "Sie haben uns gesehen", stellte Tanith fest.


  "Alles in den Van", befahl Skulduggery.


  Sie rannten los, die Restanten hinter ihnen her. Grässlich sprang hinters Steuer und sie preschten mit quietschenden Reifen davon.


  "Willst du ins Gebirge fahren?", fragte Tanith. "Ich weiß ja, dass das Ding schnell ist, aber mir gefällt die Vorstellung von einem fünfstündigen Autorennen auf vereisten Straßen nicht. Außerdem haben sie Fletcher. Er könnte die ganze Bande an jeden beliebigen Ort zwischen dem Kino und Kerry teleportieren und wir würden direkt in sie hineinrauschen."


  "Fletcher ist abgelenkt", berichtete Walküre. "Ich weiß allerdings nicht, für wie lange. Caelan war bei ihm. Er hat mir geholfen. Kenspeckel ist tot."


  Einen Augenblick lang waren alle wie gelähmt, doch Skulduggery brach rasch das Schweigen. "Wir müssen wenigstens so lange den Vorsprung wahren, bis wir uns irgendwo verstecken können. Dann lassen wir sie überholen; sie sollen ruhig vor uns in Kerry ankommen. Wir können uns dann Zeit lassen und wohlüberlegt handeln."


  "Das wird knifflig", murmelte Grässlich. "Ist es eigentlich immer."


  


  EIN PLAN WIRD DURCHKREUZT


  


  Walküre kaute auf einem Blatt, um den Schmerz zu betäuben, während Tanith ihr, so gut sie konnte, die Schnittwunde an ihrer Wange nähte. Als Tanith fertig war, lehnte Walküre sich zurück und schloss die Augen.


  Nachdem sie eine Stunde gefahren waren, bogen sie von der Hauptstraße ab und holperten zwanzig Minuten lang über schmale, vereiste Straßen voller Schlaglöcher. Dann wandten sie sich nach Norden, wo sich die Gebirgskette von Ost nach West erstreckte. Walküre hielt den Kopf gesenkt. Es war warm in dem Van, doch die Wärme tröstete sie nicht. Nach allem, was sie gesehen und durchgemacht hatte, wollte sie einfach nur die Arme ihres Freundes um sich spüren. Manchmal ist der größte Trost auf der ganzen Welt eine Umarmung.


  Es wurde dunkel und Grässlich schaltete die Scheinwerfer ein. Innerhalb von zwei Stunden begegneten ihnen drei Autos und bei jedem bereiteten sie sich auf einen Angriff vor. Doch die Fahrer waren Menschen und sterblich und stellten keine Gefahr für sie dar.


  Skulduggery stellte Fragen und Sanguin beantwortete sie in seiner langsamen Sprechweise. Walküre hörte nicht zu. Sie legte sich in den hinteren Teil des Vans, den Kopf auf Taniths Schoß, und schlief ein.


  Sie erwachte, als Skulduggery und Grässlich gerade darüber diskutierten, ob es besser sei, den Van stehen zu lassen und einen anderen Wagen zu organisieren. Für Grässlich hatte schnelles Vorwärtskommen oberste Priorität. Skulduggery war der Meinung, sie sollten sich das erste brauchbare Vehikel schnappen, an dem sie vorbeikamen, da niemand sagen könne, wann dieser Van erkannt und gemeldet würde.


  Walküre döste erneut ein und öffnete die Augen erst wieder, als sie zu einer rund um die Uhr geöffneten Tankstelle fuhren. Es lag Schnee. Tanith fragte nach Essenswünschen, stieg aus und lief rasch zu dem gelangweilten Mann im Kassenhäuschen. Grässlich aktivierte seine Fassade und stieg ebenfalls aus, um ein Auge auf sie zu haben, falls die Restanten schon bis hierhergekommen waren. Walküre stellte sich neben Skulduggery, während dieser den Tank befüllte.


  "Er hat es nicht gezeigt, ich weiß", sinnierte Skulduggery, "aber Kenspeckel hat mich wirklich gemocht."


  Sie war selbst überrascht, dass sie lächeln musste. "Nein, hat er nicht", widersprach sie.


  "Nein, hat er nicht. Aber dich hat er gemocht."


  "Ich möchte eigentlich nicht darüber reden. Was soll man auch sagen? Ich kann's nicht glauben, dass er nicht mehr ist? Ich kann's nicht glauben, dass er tot ist? Dass es ein Schock ist, steht außer Frage, das brauche ich keinem zu erzählen."


  "Manchmal kommt es nicht darauf an, was man sagt, Walküre, nur darauf, dass man es überhaupt ausspricht."


  Sie schüttelte den Kopf. "Wir haben keine Zeit für so etwas. .Kämpfe jetzt, trauere später.' Das ist unser Motto, richtig? Wenn wir bei jedem Unglück innehalten und über die Konsequenzen nachdenken würden, brächten wir nie etwas zustande."


  "Kenspeckel war ein Freund von dir."


  "Wenn das alles hier vorbei ist, werden wir sehen, wer lebt und wer tot ist, und dann werde ich weinen, okay?"


  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. "Okay."


  "Clarabelle wird sich schreckliche Vorwürfe machen, wenn alles vorbei ist", sagte Walküre leise. Dann schüttelte sie den Kopf. Sie musste sich konzentrieren. "Wie weit ist es noch bis zum Rezeptor?"


  "Von der Gebirgskette sind wir keine Stunde mehr entfernt, aber wir sollten warten bis zum Morgen, bevor wir näher herangehen. Sobald wir dort sind, wird der goldene Schlüssel uns an den richtigen Platz führen."


  "Haben wir einen Plan?"


  "Pläne öffnen Enttäuschungen Tür und Tor."


  "Trotzdem werden wir wahrscheinlich einen brauchen. Das Gebirge wird nur so von Restanten wimmeln, die uns alle daran hindern wollen, zu der Maschine zu gelangen. Willst du uns einfliegen?"


  "Damit rechnen sie. Aber jetzt, da Sanguin auf unserer Seite ist, könnten wir uns auch unter ihnen durchbuddeln."


  "Das bezweifle ich. Er schafft dieser Tage keine drei Meter, ohne sich ausruhen zu müssen."


  "Wir können also nicht oben drüber und nicht unten durch. Dann wird es wohl so sein, dass wir so dicht wie möglich heranfahren und einfach in die Höhle des Löwen hineinmarschieren."


  "Die direkte Variante."


  "Die einzige, die uns bleibt."


  Der Morgen brach sehr zögerlich an und er brachte keine Wärme mit. Walküres Nerven lagen blank. Sie sah, wie Tanith neben ihr die Fäuste ballte und wieder löste, und Grässlich war beängstigend still. Nur China und Skulduggery schienen unbeeindruckt von der Gefahr, der sie gleich in die Arme laufen würden. Wie es Sanguin ging, interessierte Walküre nicht die Bohne.


  Sie fuhren ins Zentrum einer kleinen Stadt, die unter all dem Schnee Winterschlaf zu halten schien. Walküre sehnte sich danach, normale Leute auf der Straße zu sehen, Leute, die die Morgenzeitung kauften oder ihretwegen auch an roten Ampeln warteten. Ihr gefiel dieses Geisterstadt-Virus nicht, das Irland befallen und sich ausgebreitet hatte und es zu einem Geisterland machte.


  Der Van wurde plötzlich langsamer und hielt am Straßenrand. Walküre lugte über Skulduggerys Schulter. Auf der Kreuzung vor ihnen lag ein Polizeiauto auf der Seite, das Blaulicht drehte sich noch.


  "Walküre, du kommst mit", bestimmte Skulduggery. "Ihr anderen bleibt hier."


  Sie stiegen aus. Walküre schob die Tür zu und entfernte den Verband von ihrem Gesicht. "Wie sieht es aus?"


  Er blickte sie an. "Es heilt. Die Schwellung ist zurückgegangen. Die Narbe ist noch ziemlich hässlich, aber nach allem, was Tanith auf die Wunde geschmiert hat, sollte sie in ein oder zwei Tagen nicht mehr zu sehen sein."


  Sie warf einen Blick zurück auf den Van und fragte leise: "Du traust ihnen nicht?" "Nicht hundertprozentig", gab er zu. "Glaubst du, dass einer von ihnen besessen ist?" "Das wissen wir erst, wenn sie sich offenbaren. Du hältst dich an mich, verstanden? Sieh zu, dass du nie mit einem von ihnen allein bist."


  Sie nickte. Während sie sich dem Wagen näherten, schmolz Skulduggery mit der Hand das Eis, damit sie nicht ausrutschten. Walküre wünschte, sie hätte das in Drogheda tun können, wo sie am laufenden Band ausgerutscht und gestürzt war.


  Sie erreichten die Kreuzung. Hinter dem umgestürzten Wagen lagen zwei Polizisten. Walküre ging zu dem einen, Skulduggery zum anderen. Sie kauerte sich neben ihn und fühlte nach dem Puls.


  "Der hier lebt", stellte sie fest.


  "Der nicht", entgegnete Skulduggery. "Aber ich glaube inzwischen nicht mehr, dass die Restanten sich so weit hinauswagen. Ich würde eher sagen, sie haben Panik und halten alle zurück."


  "Du meinst, sie begnügen sich damit, einfach nur herumzusitzen und zu warten, bis wir kommen?"


  "Warum nicht? Sie wissen, dass wir irgendwann zu ihnen kommen müssen. Wahrscheinlich fliegen ein paar Späher herum und kontrollieren die Außenbezirke. Von jetzt an müssen wir sehr vorsichtig sein."


  Sie drehten sich um und gingen zum Van zurück. Sanguin kam ihnen entgegen.


  "Steig wieder ein", befahl Skulduggery.


  "Wir haben", begann Sanguin, "da möglicherweise ein kleines Problem." Er lallte, als sei er betrunken.


  Dann brach er zusammen. Ein roter Lichtstrahl traf Skulduggery und trieb ihn bis auf die Kreuzung zurück. Er krachte in das umgestürzte Polizeiauto und flog darüber hinweg. Walküre machte einen Satz zur Seite. Sie sah, dass die Türen des Vans offen standen. Grässlich lag daneben auf dem Boden und China kam mit einem wunderschönen Lächeln auf den schwarzen Lippen auf sie zu.


  Walküre hob die Hand, doch China schleuderte einen messerscharfen roten Lichtstrahl nach ihr. Er traf ihre Jacke und es war, als hätte sie die Finger in eine Steckdose gesteckt. Sie zuckte zurück und fiel auf die Knie.


  "Es wird Zeit, dass du mitkommst", sagte China. "Du hast uns alle sehr beeindruckt, aber eigentlich war das gar nicht nötig. Du bist Darquise. Mehr brauchten wir nicht zu wissen."


  China beugte sich zu ihr hinunter, zog ihr den goldenen Schlüssel aus der Jackentasche und steckte ihn ein. "Wenn ich ganz ehrlich bin, glaube ich nicht, dass dir der noch viel nützt."


  Jemand kam hinter dem Van hervor. Als Walküre wieder klar sehen konnte, warf sich Tanith gerade von hinten auf China. Sie rutschten auf dem Eis aus und gingen zu Boden, doch Tanith sprang sofort wieder auf. China trat um sich, erwischte sie am Bein und stieß sie zurück, stand auf, tippte auf ihre Unterarme und breitete die Arme danach weit aus. Tanith wich der Welle aus blauer Energie aus, durchbrach Chinas Deckung und ließ ihre Faust in ihre Wange krachen. Danach flogen ihre Fäuste nur so. Ein Schlag traf China in die Rippen, sie rang nach Luft und wich zurück, doch es gelang ihr, den nachgesetzten Tritt abzublocken. Sie versuchte, sich etwas Freiraum zu verschaffen, doch Tanith kam schon wieder heran.


  China schlug die Knöchel beider Hände zusammen und die Tattoos leuchteten kurz rot auf. Der erste Schlag verfehlte Tanith, doch der zweite traf sie in die Brust. Tanith stürzte und schlitterte über den vereisten Boden.


  Für einen Augenblick sah Walküre das leuchtende Symbol in Chinas rechter Handfläche, bevor diese Taniths Handgelenk packte. Ein schier unerträglicher Schmerz durchzuckte Tanith und sie schrie laut auf. Instinktiv trat sie um sich und ihr Stiefel traf Chinas Brustkorb. China stöhnte und ließ los. Tanith rappelte sich auf und griff erneut an. Sie duckte sich, bohrte die Schulter in Chinas Bauch und schlang die Arme um ihre Beine. So hob sie China hoch, schmetterte sie auf den Boden und landete auf ihr. Mit dem linken Arm drückte China Tanith an sich, sodass diese nicht den Raum hatte, um richtig zuschlagen zu können. Tanith konzentrierte sich darauf, Chinas rechte Hand mit dem leuchtenden Symbol von sich wegzuhalten.


  In Walküres Beine kehrte das Gefühl zurück und sie stand auf. Ihre Gedanken mussten sich noch sortieren.


  Tanith stieß China von sich und sie kamen gleichzeitig auf die Beine. Tanith griff als Erste an, doch China parierte den Hieb und führte einen Karateschlag gegen Taniths Bizeps. Tanith wich zurück; ihr rechter Arm hing schlaff herunter. China nutzte das aus und versetzte ihr einen gewaltigen Kinnhaken, worauf Tanith sich um ihre eigene Achse drehte und auf die Knie fiel.


  Plötzlich warf sich Sanguin auf China und schlang einen Arm um ihren Hals. Sie stolperten beide rückwärts, doch statt seinen Arm wegzudrücken, legte China eine Hand auf ihren Bauch. Blaue Energie knisterte durch ihren Körper und warf Sanguin ab. Er landete auf dem Bürgersteig und China wandte sich wieder Tanith zu. Sie aktivierte die Symbole in ihren Handflächen, trat dicht an sie heran und umfasste ihren Kopf mit beiden Händen. Tanith bäumte sich auf und schrie.


  Walküre drückte gegen die Luft, doch es fehlte die Konzentration und sie brachte nur eine leichte Brise zustande, die mit Chinas Haaren spielte. China blickte sie an und ließ Tanith los, die neben ihr zusammenbrach. Walküres Beine knickten ein und sie fiel. Sie sah, wie ein Restant zu Tanith schwirrte, doch China hob eine Hand.


  "Nein, lass sie", befahl sie. "Sie ärgert mich. Nimm den Vernarbten."


  Der Restant blieb kurz in der Luft stehen, als wollte er nicht so recht, doch dann schoss er auf Grässlich zu. China wandte sich wieder Walküre zu. "Komm jetzt", sagte sie, "deine Anhänger warten."


  


  DEM SCHLÜSSEL FOLGEN


  


  Tanith hob den Kopf und sah China und Grässlich mit Walküre im Van davonfahren. Ihr dröhnte der Kopf und sämtliche Gelenke schmerzten.


  "Hilft mir vielleicht mal jemand auf?", fragte Sanguin. Er lag lang ausgestreckt auf dem Boden. Tanith ignorierte ihn. Skulduggery kam herüber und zog sie auf die Beine. Eine Welle von Übelkeit überkam sie und sie stolperte rückwärts gegen einen Laternenpfahl.


  "Sie haben Walküre mitgenommen", murmelte sie und wartete, dass die Welt aufhörte, sich zu drehen. "Warum hat China sie nicht einfach umgebracht? Warum soll sie am Leben bleiben?"


  "Walküre ist Darquise", erklärte Skulduggery.


  "Was?"


  "Es ist eine lange Geschichte und eine, die mit unserer Hilfe nie wahr wird. Unsere einzige Chance ist der Rezeptor. Bist du okay? Kannst du kämpfen?"


  "Jederzeit." Tanith drückte sich von dem Laternenpfahl weg und es gelang ihr, sich in der Senkrechten zu halten. "Aber China hat den Schlüssel. Können wir die Maschine ohne den Schlüssel in Gang setzen?"


  "Hallo?", rief Sanguin. "Hört mich jemand? Hilft mir jetzt mal jemand auf?"


  "Gordon hat gesagt, wir brauchen den Schlüssel", erinnerte Skulduggery sich. "Also müssen wir ihn uns zurückholen."


  "Das heißt, wir kämpfen uns durch sämtliche Besessenen zu China durch und dann kämpfen wir uns wieder zurück zum Rezeptor? Du weißt, dass ich keiner Rangelei ausweiche, Skulduggery, aber das würden wir nie schaffen. Wir brauchen einen anderen Plan."


  "Wir haben keinen anderen Plan. Im Moment sitzen die Restanten am längeren Hebel. Wir haben keine Zeit, an einer Maschine herumzuexperimentieren, die keiner von uns je gesehen hat."


  Sanguin ächzte. "Okay. Helft mir nicht auf. Mir doch egal. Ich bleib einfach hier liegen und erfriere."


  Tanith wirbelte zu ihm herum. "Hältst du endlich den Mund?"


  Sanguin lächelte. "Du erliegst endlich meinem Charme, ja?"


  "Ich schließe mich Taniths Worten an: Halt. Den. Mund", sagte Skulduggery und man hörte ihm deutlich an, wie wütend er war. "Es sei denn, du hast etwas Konstruktives zu unserer Unterhaltung beizutragen."


  "Oh, ich habe tatsächlich etwas Konstruktives beizutragen. Schwert-Lady, hilf mir auf. Ich habe die Antwort auf alle eure Probleme und Nöte, ich schwör's bei meiner guten alten Momma, sie ruhe in Frieden."


  Tanith stapfte zu ihm hinüber, packte seine ausgestreckte Hand und verdrehte ihm das Handgelenk, bis er heulend aufsprang.


  "So", knurrte sie. "Zufrieden?"


  Der Texaner blickte sie finster an. "An unserer Verständigung müssen wir noch arbeiten, Zuckerpüppchen." "Diese konstruktive Sache, die du zu unserer Unterhaltung beitragen wolltest", erinnerte Skulduggery ihn. "Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, sie uns zu verraten."


  Man hörte ein Geräusch wie eine entfernte Fehlzündung beim Auto. Sanguin runzelte die Stirn und hob die Hand an die Schulter. Als er sie wieder wegnahm, war sie voller Blut. "He, ich glaube, man hat auf mich geschossen", stellte er überrascht fest.


  Tanith blickte an ihm vorbei und sah einen Mann auf den Van zulaufen. Er trug den linken Arm in einer Schlinge und in der rechten Hand hielt er eine Pistole. Er schoss, während er lief.


  "Der Typ hat auf mich geschossen!", kreischte Sanguin.


  Die Zielsicherheit des Mannes verbesserte sich nicht, aber je näher er kam, desto näher kam auch das Pfeifen der Kugeln. Tanith duckte sich hinter Skulduggery, als der die Hand hob und eine massive Wand aus Luft vor sich aufbaute. Sanguin holte tief Atem und der Boden verschluckte ihn.


  "Ein Restant?", fragte Tanith.


  Skulduggery schüttelte den Kopf. "Dalrympel."


  Der Mann, Dalrympel, warf die Pistole weg und zog mit lautem Kriegsgeheul ein Schwert aus seinem Gürtel. Eine Hand kam aus dem Boden, packte seinen Fuß und Dalrympel lag auf der Nase. Sanguin tauchte hinter ihm auf und kickte ihm das Schwert aus der Hand. Dalrympel wollte sich auf ihn stürzen, doch Sanguin rammte ihm ein Knie zwischen die Beine und packte ihn am Ohr. Dalrympel schrie auf und Sanguin schleifte ihn auf den Bürgersteig. Zu Skulduggerys Füßen ließ er ihn liegen und wandte seine volle Aufmerksamkeit wieder seiner verletzten Schulter zu.


  "Das tut richtig weh", murmelte er. "Hoffentlich bringen wir den Kerl um. Wir bringen ihn doch um, oder?"


  "Bitte", schluchzte Dalrympel, "lasst mich zu ihnen. Es tut mir leid, dass ich auf euch geschossen habe. Ihr wart mir einfach im Weg. Ich dachte, ihr wolltet mich aufhalten."


  Skulduggery schaute hinter sich und Tanith folgte seinem Blick. Die Besessenen hatten inzwischen bestimmt dafür gesorgt, dass niemand mehr an den Rezeptor herankam - das bedeutete dann wahrscheinlich, dass sie sich direkt vor dem Eingang der Höhle versammelt hatten. Sie blickte Skulduggery an und wusste, dass er dasselbe dachte.


  "Lass deine Waffen hier", befahl Skulduggery. "Wir halten dich nicht auf." Sanguin schaute auf. "Was? Wir lassen ihn laufen?" "Das hat nichts mit dir zu tun, Sanguin." "Ich bin derjenige, auf den er geschossen hat!" "Dalrympel, geh jetzt."


  Dalrympel sah Skulduggery an, als erwartete er, dass dieser seine Meinung gleich ändern würde. Er hatte Tränen in den Augen. Als nichts weiter gesagt wurde, rappelte er sich auf und rannte an ihnen vorbei.


  Sanguin schüttelte den Kopf. "Ich fasse es nicht. Wenn er euch angeschossen hätte, wärt ihr bestimmt nicht annähernd so nachsichtig, jede Wette."


  Tanith schaute ihn an. "Wie blöd bist du eigentlich?"


  Sanguin war beleidigt. "Nicht sehr."


  "Überleg doch mal, Blödmann. Keiner von uns weiß, wo der Rezeptor steht, richtig? Keiner von uns weiß, wo die Restanten sind. Sie könnten überall sein. Es ist ein großes Gebirge."


  "So groß auch wieder nicht."


  "Er führt uns direkt dorthin, wo wir hinmüssen. Und ist dir aufgefallen, dass er zu Fuß unterwegs ist? Das heißt, er kennt eine Abkürzung.


  "Und ... wir folgen ihm?"


  "Muss ich es dir noch langsamer erklären? Vielleicht noch mal zum Mitschreiben?"


  "He, jetzt reicht es aber, okay? Ich bin angeschossen worden und in mir drin ist alles noch ganz durcheinander und ich leide unter Blutverlust. Aber ich bin kein Blödmann. Die Blödmänner seid ihr. Euer Plan sieht vor, ihm nachzugehen, damit er euch zu diesen Gruselkrabblern und zu der Maschine führt, die uns alle retten wird. Aber ihr könnt sie nicht in Gang setzen, stimmt's? Was wollt ihr also machen? Wollt ihr das Ding eine Weile begucken? Euch gegenseitig versichern, wie hübsch und blank es ist? Das nennt ihr einen Plan?"


  "Hast du einen besseren Vorschlag?", fragte Skulduggery.


  "Natürlich. Ich stamme aus Texas. Da haben wir immer bessere Vorschläge. Mein Vorschlag wäre, dem Eierkopf, der mich angeschossen hat, zu der Höhle zu folgen, in der der riesige Seelenfänger steht, und die Maschine ratzfatz einzuschalten, und zwar mit dem Schlüssel, den ich Miss China Sorrows aus der Tasche gezogen habe." Sanguin hielt den goldenen Schlüssel hoch und warf ihn Skulduggery zu. "Und jetzt sagt - was haltet ihr von diesem Plan?"


  


  Sie folgten ihm in sicherer Entfernung, doch allzu vorsichtig hätten sie nicht zu sein brauchen. Dalrympel hatte nichts anderes im Kopf, als zu seinen heiß geliebten Restanten zu kommen, weshalb er sich nicht ein einziges Mal umdrehte.


  Sanguin war die meiste Zeit damit beschäftigt, wegen seines verletzten Arms zu jammern. Er kaute auf einem Blatt herum, um den Schmerz zu betäuben, doch man brauchte ihn nur anzuschauen, um zu sehen, dass er mit jedem Schritt schwächer wurde. Nachdem sie die Hälfte des Weges geschafft hatten, ging Skulduggery langsamer und half ihm über das steinige Gelände. Sanguin war zu müde, um die plötzliche Sinnesänderung zu hinterfragen, doch Tanith wusste, dass es nur einen Grund dafür geben konnte: Bevor er auf der Strecke blieb, brauchte Skulduggery ihn noch ein letztes Mal.


  "Stopp", sagte Skulduggery schließlich und sie sahen Dalrympel nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand. Der goldene Schlüssel leuchtete. Das Skelett drehte ihn und das Leuchten wurde stärker. "Hier entlang. Tanith, du siehst nach, was Dalrympel macht."


  Er stieg mit Sanguin, den er halb tragen musste, einen Abhang zu ihrer Rechten hinauf und Tanith joggte zu der Stelle, an der sie Dalrympel zuletzt gesehen hatte. Sie kauerte sich hinter einen Felsvorsprung und lugte darüber. Auf einer weiten, mit Gras und Ginsterbüschen bewachsenen Fläche hatten sich ungefähr zweitausend Besessene versammelt. Sie sah Dalrympel auf die Menge zulaufen und duckte sich rasch, damit keiner sie entdeckte. Geduckt lief sie zu Skulduggery zurück und erreichte ihn, als er Sanguin gerade neben einer kahlen Felswand absetzte.


  "Mir ist eindeutig schummrig", murmelte Sanguin.


  "Sieht so aus, als seien alle da", berichtete Tanith. "Und ich meine, wirklich alle. Da unten steht eine ganze Armee von Restanten. Ist da die Höhle? Wo ist der Eingang?"


  "Ich glaube, das hier ist er schon", antwortete Skulduggery. "Siehst du, wie scharf die Kanten in diesem Bereich sind? Schau her. Nicht so verwittert wie anderswo. Nicht so angegriffen von den Elementen."


  "Ja ... und? Was bedeutet das?"


  "Sie sind korrosionsbeständig. Und die Tür zu der Höhle müsste so beschaffen sein, dass sie garantiert korrosionsbeständig ist."


  "He." Tanith stieß Sanguin mit dem Fuß an. "Kannst du uns da reinbringen?"


  "Lass ihn ausruhen", bremste Skulduggery sie. "Wir brauchen ihn noch früh genug. Ich bin sicher, dass wir auch ohne seine Hilfe hineinkommen."


  "Und wie öffnen wir die Tür? Gibt es so etwas wie ein Zauberwort?"


  "Ich hoffe nicht. Ich gehe davon aus, dass der Schlüssel die Maschine in Gang setzt und die Tür öffnet, aber ..."


  "Aber wo ist das Schlüsselloch?"


  "Gute Frage."


  Er schlug mit dem Schlüssel leicht gegen die Felswand. Nichts geschah. Sie drückte die flache Hand auf den Stein, wie sie es tat, wenn eine verschlossene Tür zu öffnen war. Wieder nichts.


  "Bist du sicher, dass das hier wirklich die Tür ist?", fragte sie. "Ich sehe keine Angel und keine Fuge und gar nichts. Wie geht sie auf? Schwingt sie auf, fährt sie nach oben oder senkt sie sich ab oder was? Wenn wir das wüssten, könnten wir ganz anders an die Sache herangehen."


  Skulduggery untersuchte die Felswand noch einmal. "Sie darf nicht leicht zu öffnen sein, aber andererseits auch nicht zu kompliziert. Jeder, der zu dem Rezeptor gelangen muss, sollte dazu auch in der Lage sein, sofern er im Besitz des Schlüssels ist."


  "Dann ist es vielleicht eine Kombination aus beidem", vermutete Tanith. "Ein Zauberwort, das derjenige spricht, der den Schlüssel in der Hand hält."


  "Möglich, wobei uns das jetzt nicht wirklich weiterhilft. In diesem Fall könnte jedes beliebige Wort in jeder beliebigen Sprache, magisch oder menschlich, die Tür öffnen."


  "Du bist der Detektiv. Lass dir was einfallen."


  Skulduggery seufzte und warf erneut einen prüfenden Blick auf die Wand. "Öffne dich", rief er. "Oscail. Oscail-te amach. Tritt ein. Mellon. Sesam öffne dich. Restant. Seelenfänger. Rezeptor. Gefahr."


  "Wow", flüsterte Tanith. "Das kann eine Weile dauern."


  Sanguin, der neben Skulduggery auf dem Boden hockte, blickte auf. "Da steht was drauf", lallte er. "Aufm Schlüssel. Da."


  Skulduggery drehte den Schlüssel um und Tanith trat zu ihm, doch sie sah nur glattes Gold. "Ich kann nichts erkennen", gab sie zu.


  "Aber ich", murmelte Skulduggery. Er drehte den Schlüssel so, dass das Licht darauf fiel. "Da ist etwas, wenn auch nur ganz schwach."


  Sie trat noch näher. "Bist du sicher, dass es nicht nur deine Fantasie ist, die dir einen Streich spielt? Ich sehe nichts."


  "Die Streiche, die mir meine Fantasie spielt", antwortete Skulduggery, "sind sehr viel raffinierter." "Ich sehe nichts, ich schwör's."


  "Das liegt daran, dass du mit deinen Augen siehst", meldete Sanguin sich wieder. Sein Kopf fiel ihm auf die Brust. "Ich und das Skelett, wir haben keine Augen."


  "Da steht: ,Erodiere"', sagte Skulduggery.


  Tanith betrachtete die Felswand. "Da tut sich nichts."


  Skulduggery überlegte einen Augenblick, rief dann: "Creim", und in der Wand begann es zu rumpeln.


  Tanith sah ihn an. "Es hat funktioniert. Es funktioniert. Was hast du gesagt?"


  "Creim", wiederholte er. "Es bedeutet ,Erodiere' auf Irisch."


  Erleichterung überkam sie und sie lächelte. In dem Moment explodierte die Felswand in einer Wolke aus Staub, der ihr in den Augen brannte und in den Mund flog. Hustend und spuckend wich sie zurück. Der Staub hing in ihrem Haar und in ihren Kleidern. Als Tanith endlich wieder klar sehen konnte, fiel ihr Blick auf Skulduggery, der in einer staubfreien Luftblase stand.


  "Oh. Sorry", entschuldigte er sich, als er sah, in welchem Zustand sie war.


  Die Wolke teilte sich für ihn, als er hindurchschritt. Tanith half Sanguin auf und folgte dem Skelett mit finsterer Miene in den eben entstandenen Höhleneingang.


  "Vielleicht solltest du besser den Arm um mich legen", meinte Sanguin. "Ich hab das Gefühl, ich werd gleich ohnmächtig."


  "Wenn du ohnmächtig wirst, fällst du", entgegnete Tanith.


  Fackeln flackerten in ihren Halterungen, als sie daran vorbeigingen. Nach circa zwanzig Metern war der Tunnel zu Ende. Vor ihnen lag eine Höhle. Skulduggery war stehen geblieben und wartete nun auf sie.


  "Und?", fragte Tanith. "Ist sie da?"


  Er antwortete nicht. Es war auch nicht nötig.


  Auf einem Gestell aus Metall und Holzstützen, die mit Seilen und Ketten miteinander verbunden waren, lag eine Kugel. Sie glich einem gläsernen Mond und hatte einen Durchmesser von hundert Metern. Die Architekten oder Ingenieure oder wer immer das Teil gebaut hatte, hatten die Felsvorsprünge als Unterbau und seitliche Absicherung für die Maschine genutzt. Die Höhle selbst erschien so als Weiterführung der gewaltigen Gerätschaft. Es schien, als sei sie speziell dazu erschaffen worden, ihre Größe und Form hervorzuheben. Sie vermittelte den Eindruck, als sei der Rezeptor schon immer hier gewesen, ein natürliches Gebilde aus Magie und uralter Wissenschaft tief im Innern des Berges.


  "Cool", meinte Tanith.


  Sie ließ Sanguin an die Wand gelehnt stehen und lief mit Skulduggery zu einer Art Schalttafel mit Skalen, Anzeigen und Hebeln und einem schmalen, rechteckigen Schlitz. Ohne viel Aufhebens steckte Skulduggery den Schlüssel in den Schlitz. Sofort leuchtete eine Anzeige auf. Skulduggery packte einen der Hebel und zog ihn mit einem Ruck nach unten.


  Nichts geschah.


  "Na", hörte Tanith Sanguin sagen, "das ist jetzt aber mal 'ne Enttäuschung."


  "Nein", widersprach Skulduggery. "Schau her, es bewegt sich etwas."


  Tanith sah es jetzt auch. Die Kugel begann sich zu drehen, sehr, sehr langsam. Und dabei knirschte es.


  "Sie war seit über hundert Jahren nicht mehr in Betrieb", erklärte Skulduggery. "Sie braucht eine gewisse Zeit zum Warmlaufen. Wir müssen dafür sorgen, dass die Besessenen in der Nähe bleiben, damit die Restanten hineingezogen werden können."


  "Und wie willst du das jetzt bewerkstelligen?", fragte Sanguin.


  Skulduggery sah ihn an und legte den Kopf schief. Sanguin verzog das Gesicht. "Oh verdammt", murmelte er.


  


  DIE MACGILLYCUDDY'S REEKS


  


  Die Umgebung war richtig schön - ein schneebedeckter Gipfel, Nebel, der in mehreren Schichten von den Tälern aufstieg, ein blassblauer Himmel. Sie waren auf dem Weg hierher an einem See vorbeigekommen, die Straßen waren schmal und kurvenreich gewesen und gelegentlich von niedrigen Steinmäuerchen begrenzt. Alles in allem sehr hübsch, wären da nicht die zweitausend schwarz geäderten Menschen gewesen, die auf Walküre gewartet hatten, als sie aus dem Van gezogen wurde.


  China führte sie auf einen kleinen Hügel in der Mitte der Lichtung und um sie herum versammelten sich sämtliche Restanten mit den von ihnen besetzten Körpern. China entfernte die Handschellen von Walküres Handgelenken. Anton Shudder und Tesseract stiegen zu ihnen auf den Hügel. Die Menge verstummte.


  "Walküre Unruh", begann Tesseract, "ich bin sehr froh, dass ich dich nicht umgebracht habe. Was für einen Fehler hätte ich da begangen! Ich hätte uns unsere Retterin genommen!"


  "Lasst mich gehen", entgegnete Walküre. "Wenn ich eure Retterin bin, dann tut, was ich euch befehle. Lasst mich gehen."


  "Du bist nicht unsere Retterin. Noch nicht. Aber mit unserer Hilfe wirst du es bald sein."


  "Was soll ich dazu sagen? Ich weiß nicht, was ihr von mir erwartet. Glaubt ihr wirklich, ich stimme dem allem einfach so zu? Ich werde keinem Unschuldigen etwas tun."


  "Wenn wir dich genügend foltern", meinte Tesseract, "wirst du alles tun, was wir dir sagen." Dazu schwieg Walküre.


  "Ich bin derjenige, der dich gesehen hat. Ich habe durch die Augen von Finbar Wrong gesehen, wie du die Welt in Schutt und Asche gelegt hast. Das ist genau das, was wir wollen. Wir wollen eine tote Welt, in der wir frei sind, in der wir uns nicht in fleischlichen Hüllen verstecken müssen. Du gibst uns diese Welt. Vom ersten Augenblick an, als ich dich sah, wusste ich, dass wir dir deinen Weg zeigen müssen. Inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich recht hatte."


  "Dann lasst ihr mich also gehen?"


  Ein Lachen ging durch die Menge.


  "Nein", antwortete Tesseract. "Wir haben uns besprochen, wir alle, und wir fragen uns, ob wir die richtige Art der Annäherung gewählt haben. Es war übrigens China, die uns darauf gebracht hat."


  China lächelte. "Wir sind Freundinnen, nicht wahr, Walküre? Das hast du zumindest gesagt. Und weil wir Freundinnen sind, weiß ich, dass man dich nur schwer dazu bringen könnte, den Leuten, die du liebst, etwas anzutun."


  "Ich bin nicht Darquise", sprudelte Walküre heraus. "Ich habe etwas dagegen unternommen. Die Zukunft tritt so nicht mehr ein."


  "Wie kannst du dir da so sicher sein?", wollte China wissen.


  "Ich habe meinen Namen versiegeln lassen."


  "Ah, verstehe. Du glaubst also, du bringst die Leute alle nur um, weil dich jemand dazu zwingt?"


  "Natürlich. Warum sollte ich es sonst tun?"


  "Weil du es vielleicht selbst willst? Weil etwas passiert, etwas so Schreckliches, dass es dich an den Rand des Abgrunds treibt und du nur noch den einen Ausweg siehst: dass alle sterben."


  "Das ist doch verrückt."


  "Alle möglichen Leute wollen das Ende der Welt herbeiführen, Walküre." "Ich nicht."


  "Noch nicht." China lachte. "Aber ich stimme dir zu. Ich glaube nicht, dass du dazu geschaffen bist. Deshalb habe ich mir eine Alternative überlegt. Was wäre, wenn das, was du sagst, stimmen würde? Was wäre, wenn du es tatsächlich nie tun würdest? Was, wenn in Wirklichkeit gar nicht du es wärst?"


  "Wie bitte?"


  "Weißt du, ich glaube, Darquise ist wie wir. Ich glaube, Darquise hat einen Restanten in sich." Walküre wich zurück. "Nein."


  "Ich glaube, einer von uns muss eine Verbindung mit dir eingehen, damit unser Retter zum Vorschein kommen kann."


  "Nein."


  "Und wir haben auch schon einen Freiwilligen", verkündete China lächelnd.


  Fletcher erschien an Chinas Seite. "Ich liebe dich", sagte er zu Walküre, "und jetzt werde ich ganz du sein."


  Hände packten sie und sie versuchte sich zu wehren, aber es waren einfach zu viele. Ihr Kopf wurde nach hinten gerissen und sie spürte Finger in ihrem Mund. Sie biss zu und schmeckte Blut, hörte einen Schmerzensschrei, aber ihre Kiefer wurden dennoch auseinandergedrückt, und sie sah ihn, den Restanten, wie er aus Fletchers Mund schoss, als dieser bewusstlos zu Boden sank.


  Der Restant hängte sich an ihr Gesicht. Er war kalt. Die Hände ließen sie los und Walküre wich zurück, stolperte und fiel. Sie kullerte den Hügel hinunter und versuchte dabei die ganze Zeit, das dunkle Etwas loszuwerden. Sie spürte, wie es sich ihre Kehle hinabschlängelte. Sie presste die Hände auf die Brust, als der Restant mit ihr eins wurde. Ranken aus schierer Kälte schlängelten sich durch ihren Körper und bohrten sich in ihr Gehirn. Etwas explodierte in ihrem Kopf, dann war die Angst verschwunden und Darquise stand auf.


  Die anderen beobachteten sie erwartungsvoll, Hunger und Hoffnung im Blick und ein Lächeln auf den Lippen.


  Grässlich trat als Erster auf sie zu. "Gnädigste?", sprach er sie mit zitternder Stimme an. Als Grässlich noch der alte Grässlich war, ohne einen Restanten, der seinen Körper mit ihm teilte, war er ein guter Mensch gewesen. Darquise erinnerte sich an ihre erste Begegnung, als er ihr gesagt hatte, dass Magie kein Spiel sei und sie gehen und alles vergessen sollte. Er hatte es gut gemeint mit ihr, aber natürlich hatte sie nicht auf ihn gehört. Dieser Weg war ihr von Anfang an vorherbestimmt gewesen.


  Schicksal? Sie glaubte nicht daran. Aber sie hatte in die Zukunft gesehen und sie hatte gesehen, wie sie selbst die Welt niederbrannte. Und daran glaubte sie.


  Sie wandte den Blick von den Leuten um sich herum ab und betrachtete die Welt. Die Berge und den Schnee, die Felsen und den Himmel. Sie schmeckte die Luft. Warum sollte sie das alles zerstören wollen? Was war es, das sie dazu bringen sollte, einen gesamten Planeten auszulöschen? Und was würde sie tun, wenn alles und alle tot waren? Mit wem konnte sie dann noch reden?


  Darquise lächelte über die Fragen, die sie sich stellte. Wenn die Zeit gekommen war, würde sie ohne Zweifel verstehen, weshalb sie alle umbrachte. Wenn die Zeit gekommen war, würde alles einen Sinn ergeben, dessen war sie sich sicher.


  "Lady Darquise." Ein Mann drängelte sich durch die Menge und warf sich zu ihren Füßen nieder. Er trug den linken Arm in einer Schlinge. "Ich stehe zu deiner Verfügung. Du hast meinem Leben einen Sinn gegeben. Jetzt weiß ich, weshalb ich lebe. Was ist dein Begehren?"


  Mit Tränen in den Augen sah er zu ihr auf.


  Sie versetzte ihm einen Tritt unters Kinn und war begeistert von ihrer eigenen Kraft. Sein Kiefer brach sofort, doch sie trat weiter oben noch einmal zu und sein Kopf barst. Ein wichtiger Bestandteil von ihm, möglicherweise sein Gehirn, flog wie ein Fußball in die Luft. Sein Körper sackte zusammen. Sie lachte und wandte sich den anderen zu. Der Schock über das, was sie da eben getan hatte, ließ ein paar von ihnen zurückweichen, doch es gab jede Menge andere, die in ihr Lachen einstimmten, und einige applaudierten sogar. Sie verachtete sie alle.


  Sie machte einen Satz auf den Zauberer zu, der ihr am nächsten stand und mit dem sie sich im Sanktuarium einmal unterhalten hatte. Ihre Finger schlossen sich um seinen Hals und sie riss ihm die Luftröhre heraus. Die Frau neben ihm klatschte und Darquise bohrte ihre Faust in ihren Brustkorb und warf den leblosen Körper hinter sich.


  Das Lachen erstarb; niemand jubelte mehr.


  Darquise rauschte zwischen den Anwesenden hindurch. Wie ein Wiegenlied klangen ihre Schreie und sie lächelte. Im Gehen spürte sie den Restanten in sich. Sie spürte seine Gegenwart und seine Verwirrung. So war das nicht gemeint gewesen. Er war in sie eingedrungen und hatte sie geöffnet, hatte Darquise ans Licht verholfen. Doch sie waren nicht, wie der Restant es erwartet hatte, zu einem einzigen Wesen verschmolzen. Sie waren immer noch zwei getrennte Existenzen und sie spürte seine Angst und sie entlockte ihr ein Kichern.


  Ihre Seele war versiegelt, dafür hatte Nye gesorgt. Sie gehörte ihr, und nur ihr. Dem Restanten war es lediglich gelungen, einige Mauern zwischen Walküre Unruh und der Quelle ihrer Magie einzureißen. Vielleicht hatte er dabei etwas verpfuscht, so genau konnte Darquise das nicht wissen. Aber es spielte auch keine Rolle. Das Sagen in diesem Körper hatte Darquise.


  Der Restant wollte wieder raus. Er versuchte, sich zu sammeln und aus ihr herauszukriechen, aber Darquise ließ es nicht zu. Sie behielt ihn in sich, isolierte ihn, entzog ihm seine Boshaftigkeit und fügte sie der Magie hinzu, die durch ihren Körper pulsierte.


  Die Zauberer waren inzwischen zum Angriff übergegangen. Sie versuchten, sie zu bändigen und ihre eigene Haut zu retten.


  Darquise nutzte die aerodynamischen Kräfte, um drei von ihnen in die Luft zu werfen, und schickte ihnen dann drei Schattenspeere hinterher.


  Hände ergriffen sie von hinten und drückten ihr den Hals zu. Sie ließ Dunkelheit durch ihre Haut in die des Angreifers fließen, der Mann schrie auf, wich zurück und seine Hände schmolzen zu Stümpfen zusammen. Ein Energiestrom zischte auf sie zu und sie fing ihn mit der Hand, kehrte, ohne überhaupt zu wissen, was sie da tat, seine Wirkung um und warf ihn zurück. Der Energiestrom traf seinen Besitzer und der Zauberer zerplatzte in einem feinen roten Nebel.


  Sie zerschmetterte einem hübschen jungen Mann den Schädel und schleuderte ihn von sich. Sein Körper schraubte sich in Spiralen über der wütenden Menge in die Luft. Die Sache lief ganz und gar nicht so, wie die Restanten das geplant hatten.


  Darquise schnippte mit den Fingern und Flammen hüllten sie ein. Haut, Haare und Kleider, alles an ihr brannte. Die Flammen loderten hell auf, doch sie blieb unversehrt. Die Leute rempelten sich gegenseitig an, um möglichst schnell wegzukommen. Sie streckte eine Hand aus und das Feuer sprang auf sie über. Panisch rollten sich die Menschen über den Boden, wanden sich und schrien. Darquise lachte. Ein Mann versuchte wegzulaufen. Tesseract packte ihn am Hals. "Du läufst vor deiner Retterin davon, du undankbarer Hund?"


  "Sie bringt uns um", keuchte der Mann.


  "Wir nennen das Aufwärmen." Tesseract stieß ihn zurück. "Bitte nimm meine Entschuldigung an, Darquise. Bring so viele um, wie du magst. Du sollst wissen, dass wir dir zu Diensten stehen und dir auf jede erdenkliche Art und Weise helfen, sobald du bereit bist, mit der Vernichtung der Welt zu beginnen."


  Darquise griff zum Feuer, um den Mann umzubringen, der versucht hatte wegzulaufen, löschte die Flammen dann und schritt auf Tesseract zu. Sie fragte sich, wie lange er ihr wohl noch treu ergeben sein würde, wenn sie erst einmal damit angefangen hatte, ihm das Rückgrat herauszureißen. Doch dann brach plötzlich der Boden auf. Skulduggery Pleasant und Tanith Low schössen in einem Regen aus Steinen und Erde heraus. Billy-Ray Sanguin brach hinter ihnen zusammen und rührte sich nicht mehr.


  "Hör auf, Walküre", befahl Skulduggery.


  Darquise blickte von ihm zu Tanith. Tanith wirkte verängstigt und schockiert, völlig durcheinander und voller Sorge. Sie hielt ihr Schwert so, als sei sie willens und bereit, es gegen jeden einzusetzen, der ihr zu nahe kam. Darquise sah ihr eigenes Spiegelbild in der Klinge. Ein hübsches, sechzehnjähriges Mädchen mit einer Narbe an der Wange und dunklem Haar. Auf ihrer blassen Haut waren Spritzer vom Blut anderer Leute. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ist dies das Bild, das die anderen auch alle sehen, fragte sie sich, oder sehen sie etwas anderes? Etwas Wundervolles und Schreckliches? Etwas Monströses?


  "Walküre", begann Skulduggery und sie schaute wieder zu ihm hin. "Du bist nicht du selbst. Verstehst du mich? Du bist verwirrt. Du bist Walküre Unruh. Du bist nicht Darquise."


  "Sie ist das, was sie ist, und du kannst es nicht ändern", mischte sich Tesseract ein. Er stand hinter ihm.


  "Halt die Klappe", raunzte Skulduggery, ohne sich umzudrehen. "Walküre, hör auf meine Stimme. Ich bin dein Freund. Ich bin dein Partner. Ich habe versprochen, dir hierbei zu helfen, und ich habe immer noch die Absicht, es zu tun. Du willst das alles nicht. Ich weiß, dass du es nicht willst."


  Ein Mann stürzte sich auf Tanith, Darquise wedelte kurz mit der Hand und riss ihm mit einem Schatten den Kopf ab.


  "Wallie." Taniths Stimme zitterte. "Bitte. Ich bin es. Wir sind es. Du willst doch niemandem wehtun. Komm zu uns zurück."


  "Ich könnte dich umbringen", entgegnete Darquise. Sie brauchte nicht laut zu sprechen, um gehört zu werden. "Ich könnte die Hand auf dein Gesicht legen, es zusammenquetschen und aus deinem Kopf Mus machen. Was würdest du in den letzten Sekunden deines Lebens von mir denken? Würdest du mich immer noch lieben? Und wie steht es mit dir, Skulduggery? Dich könnte ich genauso leicht umbringen."


  "Du wirst mich nicht umbringen, Walküre."


  "Walküre gibt es nicht mehr."


  "Oh doch, es gibt sie noch", widersprach Skulduggery. "Ich rede gerade mit ihr."


  Darquise schüttelte den Kopf. "Du verstehst das nicht." "Ich verstehe es sehr gut. Darquise ist kein eigenständiges Wesen. Sie ist keine andere Person. Sie ist das, was du bist. Wenn du die falschen Entscheidungen triffst, wenn du aufhörst, die Leute zu lieben, die dich lieben, wenn du es zulässt, dass die Welt dich manipuliert und verändert, dann wird die Zukunft, so wie wir sie in den Visionen gesehen haben, eintreffen. Aber wenn du kämpfst und um dich schlägst und dich weigerst, der Apathie nachzugeben oder auch der Wut und der Hoffnungslosigkeit, wirst du die Zukunft verändern und deinen eigenen Weg gehen. Und ich werde an deiner Seite sein, Walküre. Ich werde immer an deiner Seite sein."


  Sie spürte den Restanten in sich, spürte seine Qualen und hatte keine Lust mehr, mit ihm zu spielen. Er war so voller Vorfreude in sie gefahren, hatte es kaum erwarten können, ihr Wesen mit ihr zu teilen und ihr zu helfen, das Schicksal zu erfüllen, das der Sensitive vorhergesehen hatte. Doch inzwischen hatte er begriffen, dass es kein Mit-Ihrz-Teilen geben würde. Die Gegenwart des Restanten bot ihr lediglich einen kurzen Blick auf das, was kommen würde - doch dorthin gelangen würde sie ganz allein. Sie brauchte keine Hilfe.


  Er wand sich und kämpfte und seine Schreie hallten in ihrem Kopf wider. Als sie genug von ihm hatte, ließ sie Hitze in ihren Körper einströmen und die Hitze brannte die Kälte weg, die der Restant mitgebracht hatte. Sie befreite ihren Körper davon, befreite ihren Geist und dann war er verschwunden. Und mit ihm verschwanden, zumindest für den Augenblick, auch die schlimmen Gedanken und die Leere.


  Walküres Beine knickten ein. Skulduggery sprang herbei und fing sie auf. "Danke", murmelte sie und die Menge wogte um sie herum.


  "Keine Ursache", entgegnete Skulduggery leise. Dann drückte er ihr den Lauf seiner Pistole an die Schläfe und rief: "Wenn auch nur einer von euch einen einzigen Schritt näher kommt, stirbt Walküre."


  


  DER REZEPTOR


  


  Die Menge erstarrte.


  Tesseract sah Skulduggery an. "Du bluffst."


  "Du kannst es ja darauf ankommen lassen", meinte Tanith. Ihr Schwert blitzte auf und sie drückte den kalten Stahl an Walküres Hals.


  Tesseract war sich seiner Sache sicher. "Ihr bringt sie nicht um. Steckt die Waffen weg."


  Skulduggery entsicherte seine Pistole. "Walküre würde lieber hier und jetzt sterben, als noch einmal von einem von euch vereinnahmt zu werden. Von einem, der sie zwingt, das Monster zu werden, das die Welt vernichtet. Wir würden ihr nur einen Gefallen tun und das weiß sie.


  Kranz stellte sich lächelnd neben Tesseract. "Das ist doch albern. Sie ist eure Freundin. Sie ist deine Partnerin. Sie ist ein unschuldiges Mädchen, das ihr ganzes Leben noch vor sich hat. Du bringst sie nicht kaltblütig um."


  "Grässlich?", rief Skulduggery. "Bist du da?"


  Die Menge teilte sich und Grässlich kam nach vorn.


  "Du kennst mich seit Langem", begann Skulduggery. "Glaubst du, ich wäre bereit, Walküre umzubringen, um die Welt zu retten?"


  Grässlich ballte die Hände zu Fäusten und schaute Tesseract an. "Er würde es tun", war seine Antwort.


  "Ich gebe ihm recht", meldete sich nun auch China. Sie bewegte sich leichtfüßig durch die Menge. "Wenn ich ganz ehrlich bin, wundert es mich, dass er noch nicht abgedrückt hat."


  "Dann befreien wir sie aus seiner Gewalt", zischte Kranz.


  "Ich finde, eure Aussichten sind nicht eben rosig", entgegnete Skulduggery. "Einige von euch wären vielleicht imstande, entweder mich oder Tanith unschädlich zu machen, bevor wir zur Tat schreiten können. Aber uns beide? Keine Chance! Wir geben euch zehn Sekunden, um die Körper, die ihr besetzt habt, wieder zu verlassen."


  "Ich gehe nicht ins Gefängnis zurück", meldete sich Grässlich. "Wenn du Walküre umbringen willst, nur zu. Möglich, dass wir unsere tote Welt nicht bekommen, aber alles ist besser, als in dieses Zimmer zurückzugehen."


  "Das verlangen wir ja gar nicht", meinte Tanith. "Fahrt aus den Leuten aus und verschwindet. Heute wird keine Seite gewinnen, es steht also unentschieden. Versucht euer Glück morgen noch einmal. Morgen schlagen wir euch dann windelweich."


  "Du erwartest von uns, dass wir dir die ganzen Leute zurückgeben?", fragte China. "Das wird wohl eher nicht der Fall sein. Mir gefallen dieser Körper und dieser Geist und die ganze Magie, die gratis mitgeliefert wird, nämlich ziemlich gut."


  "Diejenigen unter uns, die in Zauberern leben, sind zu Waffen geworden", begann Tesseract. "Wir werden diese Waffen nicht ausliefern, damit ihr sie bei unserer nächsten Begegnung gegen uns einsetzt."


  "Tut mir leid, aber ihr habt keine andere Wahl. Die zehn Sekunden beginnen jetzt."


  Tesseract blickte ihn hasserfüllt an und wandte sich dann an Walküre. "Deine Freunde sind bereit, dich umzubringen, Darquise. Sie fürchten dich. Und das sollten sie auch."


  "Noch fünf Sekunden", informierte Skulduggery ihn.


  "Das ist noch nicht das Ende", zischte Tesseract.


  Er löste seine Maske von seinem Gesicht und öffnete weit den Mund. Ringsherum taten seine Gefährten dasselbe. Die Restanten krochen aus ihnen heraus und flatterten in den Himmel. Tesseract brach bewusstlos zusammen und seine Maske legte sich wieder über sein Gesicht. Überall krochen Restanten aus den Mündern ihrer Trägerpersonen. Sie bildeten eine zuckende schwarze Wolke und erfüllten die Luft mit ihren wütenden Schreien.


  Walküre sah zu Skulduggery auf. "Der Rezeptor", flüsterte sie.


  "Keine Sorge, Wallie", beruhigte Tanith sie, "wir haben ihn bereits gefunden. Siehst du die kleine Öffnung im Fels da drüben? Das ist der Eingang zu der Höhle." Sie hatte den Satz noch nicht ganz beendet, als der Boden zu beben begann.


  Die Bewegungen der Restanten wurden hektisch, als die ersten den Sog spürten. Drei von ihnen schössen plötzlich aus der Wolke heraus und wurden von einer unsichtbaren Hand zum Berg gezogen. Aus ihrem Wutgeschrei wurde panisches Angstgeheul. Weitere folgten in immer größeren Gruppen und bald bildeten sie einen ununterbrochenen Strom aus heulender Dunkelheit.


  Der Restant, der aus Tesseract ausgefahren war, kam zurück, krallte sich am Mantelkragen des Killers fest und kämpfte gegen den Sog. Er hangelte sich zu dem Gesicht unter der Maske und hielt erst inne, als Skulduggery sich über ihn stellte.


  "In dem Augenblick, in dem du in diesen Mann fährst", drohte Skulduggery, "bringe ich ihn um und du bist vernichtet. Glaubst du, ich bluffe?" Er hatte laut gesprochen, um sich über dem Geschrei und dem Donnern Gehör zu verschaffen.


  Tanith nahm ihr Schwert von Walküres Hals und Walküre wagte, wieder normal zu atmen. Die Letzten des schwarzen Stroms verschwanden im Eingang zu der Höhle. Nur der Restant, der sich trotzig an Tesseract klammerte, war noch übrig, doch dann ließ auch er los.


  Aber statt sich in die Höhle ziehen zu lassen, brach er zur Seite aus und stürzte sich auf Walküre. Tanith schubste sie zur Seite und der Restant stieß mit ihr zusammen. Sie kullerte den Abhang hinunter und Walküre und Skulduggery sprangen ihr in großen Sätzen nach. Tanith versuchte, den Restanten von sich wegzuziehen, doch es gelang ihr nicht. Ihr Hals wölbte sich nach außen, dann hörte sie auf zu würgen.


  Sofort drehte sie sich auf den Rücken, ihr Stiefel traf Skulduggerys Bein und man hört das scharfe Knacken von brechenden Knochen. Er schrie vor Schmerz und dann war Tanith auf den Beinen, sprang in die Luft und versetzte ihm einen Tritt gegen die Rippen. Skulduggery schwankte und ging zu Boden.


  Tanith wollte sich Walküre greifen, doch die wich zurück und schlug ihre Hand weg. Es fiel Walküre schwer, in Tanith ihre Feindin zu sehen. Tanith hatte dieses Problem nicht. Sie rammte Walküre den Ellbogen in den Kiefer und Walküre stürzte in einen Ginsterstrauch. Sie rappelte sich wieder auf, blockte einen Tritt ab, der sie zwang zurückzuweichen, und versuchte dann selbst zuzutreten, doch Tanith lachte nur.


  Da kräuselte sich die Luft und Tanith wurde von den Füßen gerissen.


  "Lauf!", rief Skulduggery, während er aufzustehen versuchte.


  Walküre rannte auf den Höhleneingang zu. Der Rezeptor lief immer noch, sie hörte das Grollen und spürte, wie der Boden unter ihren Füßen bebte. Wenn sie Tanith in die Höhle locken könnte, würde die Maschine den Restanten aus ihr herausziehen. Aber die Zeit drängte. Der Rezeptor wurde schon langsamer. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Tanith einen Salto über Skulduggerys Kopf hinweg schlug und sich nach der Landung nach etwas bückte. Skulduggerys Pistole.


  Walküre rannte zurück. Tanith drückte zweimal ab und Skulduggery zuckte zusammen. Sein gebrochenes Bein knickte ein, er stürzte und Tanith warf die Pistole weg. Sie schaute auf und grinste Walküre an.


  Fluchend drehte Walküre sich wieder um und lief erneut auf die Höhle zu. Tanith folgte ihr und holte rasch auf. Walküre wurde erst jetzt klar, wie sehr sich ihre Freundin beim gemeinsamen Sprinttraining zurückgehalten hatte. Tanith war immer stärker, schneller und besser gewesen, aber sie hatte dies nie zu offensichtlich werden lassen. Bei manchen Gelegenheiten hatte Walküre sogar geglaubt, dass sie einmal gleich gut sein könnte. Als sie jetzt sah, mit welcher Leichtigkeit Tanith die Lücke zwischen ihnen schloss, erkannte sie, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Aber sie erreichte den Höhleneingang vor Tanith. Das tiefe Brüllen des Rezeptors war ohrenbetäubend und von der Decke der Höhle rieselte Staub. In dem kugelförmigen Teil der Maschine zuckten dunkle Schatten. Walküre drehte sich keuchend um, als Tanith hinter ihr hereinstürmte. Das Grinsen war ihr vergangen; dafür stand jetzt ein Ausdruck wilder Entschlossenheit auf ihrem Gesicht. Der Restant in ihr musste schreien vor Schmerzen.


  "Lass sie los!", rief Walküre ihm zu.


  Tanith kam näher. Sie torkelte mit jedem Schritt mehr. Walküre drückte gegen die Luft, gerade stark genug, dass es wehtat und vielleicht den Griff des Restanten löste. Doch Tanith setzte völlig überraschend zu einem Sprung an, Walküre wich zurück und deckte ihren Rückzug mit Schatten. Tanith schlug auf einer Hand ein Rad, rannte zur Höhlenwand und senkrecht an ihr hinauf, bis sie hinter einem kantigen Felsvorsprung verschwand.


  Walküre wich weiter zurück. Sie suchte nach einer Stelle, die etwas Deckung bot. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Tanith sich hinter ihr fallen ließ, doch sie war zu langsam, um den Angriff abwehren zu können. Tanith schlang einen Arm um ihren Hals und setzte zu einem Schwitzkasten an, der Walküre das Bewusstsein geraubt hätte. Sie geriet in Panik. Ihre Hände bewegten sich ohne ihr Zutun, die Handflächen klatschten die Luft weg, so wie sie es zu Hause immer tat, wenn sie sich zu ihrem Fensterbrett hinaufkatapultierte. Jetzt schoss sie nach hinten und sie hörte Taniths überraschten Schrei, als sie beide zu Boden gingen.


  Eigentlich hatte Walküre erwartet, Tanith gleich wieder auf den Beinen zu sehen, doch die Wirkung der Maschine wurde langsam deutlich spürbar. Tanith hatte schwarze Lippen und immer mehr schwarze Adern überzogen ihr Gesicht, als sie sich mühsam aufrichtete.


  Walküre musste den Druck verstärken, bis der Restant es nicht mehr aushielt und aufgab. Den ersten Schlag blockte Tanith ab und dem zweiten konnte sie ausweichen, doch dann trat Walküre ihr vors Schienbein und dieser Tritt saß. Sie schickte einen Sidekick hinterher, den sie so ausführte, wie Tanith selbst es ihr gezeigt hatte. Tanith krümmte sich und Walküre drückte ihr den Kopf gegen die Knie. Tanith kam mit einem Ruck wieder hoch und wich zurück, doch sie stolperte über ihre eigenen Füße und fiel in den Staub.


  "Komm heraus", befahl Walküre dem Restanten.


  Tanith lachte und spuckte Blut. "Du wirst mich umbringen müssen, Wallie."


  Walküre näherte sich ihr, doch dann erkannte sie, dass Tanith sie zu sich herunterziehen wollte. Schnell schnappte sie sich einen wabernden Schatten und schleuderte ihn auf sie. Tanith warf sich auf den Boden und rollte zur Seite, sodass der Schatten sie komplett verfehlte. Es folgte ein Tritt gegen Walküres Beine und diese stürzte. Sie spürte Tanith Hände auf sich und dann wurde ihr mit einem Ruck die Jacke ausgezogen. Tanith zerrte sie vom Boden hoch und schleuderte sie gegen die Wand. Eine Faust zielte auf ihr Gesicht und sie sah Sterne. Der nächste Schlag war niedriger angesetzt und erwischte sie in der Seite. Sie spürte einen scharfen Schmerz und wusste, dass ihr gerade ohne den Schutz ihrer Jacke ein paar Rippen gebrochen worden waren.


  Tränen schössen ihr in die Augen und sie nahm ihre Umgebung nur noch verschwommen wahr, aber sie wusste so ungefähr, wo Tanith stand, und vollführte einen Kopfstoß. Sie spürte den Aufprall und hörte Taniths Schmerzensschrei. Als sie sich über die Augen wischte, sah sie, dass Tanith sich die Nase hielt. Jeden, der nicht Taniths Bauchmuskulatur gehabt hätte, hätte der nachfolgende Tritt umgehauen. In Taniths Fall verhalf er Walküre jedoch lediglich zu etwas mehr Freiraum.


  Plötzlich zog Tanith eine Grimasse und für einen Augenblick verschwanden die schwarzen Adern. Walküre wusste, dass es wieder ihre Freundin war, die sie mit gequältem Blick anschaute. Dann verengten sich die Augen erneut; der Restant hatte wieder die Kontrolle über sie.


  Walküre holte zu einem Schlag aus, der ihren ganzen Körper durchrüttelte und Tanith zu Boden schickte. "Du musst kämpfen!", schrie sie. "Tanith, du musst gegen ihn ankämpfen!"


  Tanith rollte sich auf die Seite. Sie versuchte aufzustehen, brach aber sofort wieder zusammen.


  "Spuck ihn aus", drängte Walküre. "Jetzt!"


  Der Rezeptor drehte sich immer langsamer. Ihnen blieben nur noch ein paar Sekunden, bis er gänzlich still stand. Walküre packte Tanith an den Fußknöcheln und zog sie näher zu der rotierenden Kugel heran. Tanith trat um sich und wehrte sich, doch sie wurde immer schwächer. Walküre ließ ihre Knöchel los, stellte sich hinter sie, schob ihre Hände unter ihre Achseln und richtete sie auf. Mühsam schob sie Tanith die letzten Meter auf die Maschine zu, doch Tanith hielt sich an einer Felsnase fest, um in der Senkrechten zu bleiben, und stand nun keuchend da.


  "Es ist vorbei", sagte Walküre. Sie brauchte nicht mehr zu schreien, da das Maschinengeräusch langsam auslief. "Lass Tanith in Ruhe. Bitte. Du hast verloren, okay? Du kannst hier nicht gewinnen, also lass sie bitte in Ruhe. Geh zu den anderen."


  "Warum ... sollte ich?", brachte Tanith mühsam hervor.


  "Weil du verloren hast!"


  "Nein, Wallie ... ich habe erst verloren, wenn ich wieder in diesem Zimmer eingeschlossen bin."


  Walküre stellte sich vor sie hin. Tanith hob abwehrend die Hand, doch Walküre schlug sie herunter und schloss die Finger um Taniths Hals. "Wenn ich sie erdrosseln muss, damit du herauskommst, werde ich das tun."


  Tanith öffnete den Mund zu einem schwachen Lachen, das Walküre erstickte, indem sie zudrückte.


  Das Grollen der Maschine war nur noch ein leises, rhythmisches Pochen. Die Kugel drehte sich nur noch aus ihrem eigenen Schwung heraus, der jedoch bei jeder Umdrehung weniger wurde. Walküre drückte fester zu und Tanith schlug kraftlos mit der Hand nach ihr.


  "Raus mit dir!", brüllte Walküre.


  Die Kugel hörte auf sich zu drehen, das Grollen verstummte und der Rezeptor schaltete sich aus.


  "Nein", flüsterte Walküre.


  Tanith lächelte, packte Walküre an ihrem T-Shirt, zog sie zu sich heran und rammte ihr den Ellbogen in die Schläfe. Das Nächste, das Walküre wahrnahm, war ein Schuss. Sie lag auf dem Boden - wie sie dahin gekommen war, wusste sie nicht - und schaute Tanith nach, die die Felswand hinaufrannte und in der Dunkelheit verschwand.


  Skulduggery kam herübergehumpelt, wobei er immer noch auf die Stelle zielte, an der er Tanith zuletzt gesehen hatte.


  "Bist du okay?", fragte er. "Nein", flüsterte Walküre.


  


  SILVESTERABEND


  


  Irland stand unter Quarantäne. Sämtliche Flüge ins Ausland und aus dem Ausland waren gestrichen worden. Es fuhren weder Schiffe noch Fähren und nicht einmal die Fischerboote konnten auslaufen. Ganz Europa war in erhöhter Alarmbereitschaft, selbst jetzt noch, da ein Mittel gegen das sogenannte Wahnsinnsvirus gefunden worden war. Die Wissenschaftler hatten einen hochwissenschaftlichen Namen dafür, da sie jedoch keinen blassen Schimmer hatten, wie alles angefangen hatte, kümmerte sich keiner um sie.


  Eine kleine Forschergruppe war praktisch über das Gegenmittel gestolpert und wurde nun mit Ruhm und Ehre überhäuft. Sie hatte das Land vor einem geheimnisvollen Krankheitserreger gerettet, der Experten auf der ganzen Welt in Ratlosigkeit gestürzt hatte. Das Virus hatte kurz und heftig zugeschlagen, dann rasch den Rückzug angetreten und war jetzt ausgerottet.


  Einige hielten das Ganze für einen Terroranschlag. Andere machten geheime Experimente der Regierung dafür verantwortlich, was bei Regierungsvertretern für große Heiterkeit sorgte. Menschen waren verletzt, Eigentum war beschädigt und Erinnerungen waren ausgelöscht worden. Die Zahl der Toten, so wurde berichtet, war wesentlich niedriger als erwartet, wofür man hätte dankbar sein sollen. Dennoch waren für diesen Silvesterabend keine großen Partys oder Feiern angesetzt. Es schien, als wollte ganz Irland nach den Ereignissen der letzten Tage erst einmal verschnaufen.


  Auch Walküre empfand nicht allzu viel Dankbarkeit. Es war immer noch gnadenlos kalt, und wenn es einen Ort gab, an dem sie an diesem Abend nicht sein wollte, war es Roarhaven. Sie wollte wieder nach Hause, wo sie den größten Teil der letzten Tage verbracht und ein Auge auf ihre Eltern gehabt hatte. Für den Fall, dass Tanith beschließen sollte, Haggard einen Besuch abzustatten, hatte Skulduggery eine Einheit Sensenträger zu ihrem Schutz abkommandiert, doch Walküre war immer noch voller Sorge und absolut nicht in der Stimmung, anderen Leuten beim Politikspielen zuzusehen.


  Das Sanktuarium von Roarhaven bestand aus einem Labyrinth von Fluren, die spiralförmig nach innen auf seinen Mittelpunkt zuliefen. Es war kleiner als das alte Sanktuarium in Dublin und um Behaglichkeit oder auch nur Wärme hatte man sich nicht allzu viele Gedanken gemacht. Schwere Türen führten zu Räumen verschiedener Größe und Funktion. Viele Flure lagen ganz im Dunkeln, andere waren so schwach beleuchtet, dass man auch dort so gut wie nichts sah.


  Sie erreichten den Raum im Zentrum. Skulduggery stieß die Flügeltür auf und Walküre und Grässlich traten nach ihm ein. Ravel nickte ihnen zu, unterbrach seine Unterhaltung mit Geoffrey Scrutinus und Philomena Random jedoch nicht. Walküre sah viele Leute, die sie von dem ersten Treffen, das vor Weihnachten stattgefunden hatte, wiedererkannte. Sie verhielten sich ruhig und sahen müde aus.


  Die Totenbeschwörer standen etwas abseits an einer Wand und unterhielten sich leise. Rechts von ihnen stand die Qual ganz allein. Es herrschte allgemein eine düstere Stimmung. Viele hielten den Blick gesenkt. Man schaute sich nicht in die Augen. Scham, Reue und Schuldgefühle überschatteten die Veranstaltung.


  Corrival Deuce war unter den Toten. Wer ihn umgebracht hatte, war nicht bekannt, und den Täter ausfindig zu machen praktisch unmöglich. Doch sein Tod hatte alle ihre Pläne und Vorhaben über den Haufen geworfen. Walküre hatte ihn nur flüchtig gekannt, doch sie empfand den Verlust genauso stark wie alle anderen. Er war ihre große Hoffnung gewesen, ein Anführer, der das Zeug gehabt hätte, die internationale Gemeinschaft davon zu überzeugen, dass Irland auf eigenen Füßen stehen konnte und ein Einmischen von außen nicht nötig war. Und jetzt war diese Hoffnung dahin.


  Nach und nach verstummten die Gespräche. Ravel räusperte sich. "Ich denke, wir sollten dann anfangen. Willkommen, alle miteinander. Wir haben eine Menge durchgemacht in der letzten Woche und ich bin unendlich froh, so viele von euch heute Abend hier zu sehen. Wir haben Freunde und Familienangehörige verloren, wir haben gesehen, wie das ganze Land in einen Albtraum gestürzt wurde, und können nur hoffen, dass es sich bald wieder davon erholt. Doch den Luxus der Zeit, um unsere Wunden zu lecken und um die Verstorbenen zu trauen, können wir uns leider nicht erlauben.


  Wir befinden uns im Ausnahmezustand. Wie wir aus einer zuverlässigen Quelle im deutschen Sanktuarium erfahren haben, stand in den wenigen Tagen, in denen wir geschwächt waren, die internationale Gemeinschaft, angeführt vom amerikanischen Ältestenrat, kurz davor, einzuschreiten und uns zu retten. Nun kann man es als tröstlich ansehen, rund um den Globus so gute Freunde zu haben, doch die weniger erfreuliche Tatsache ist die, dass sie, wären sie erst einmal eingeschritten, nie mehr hinausgeschritten wären. Was bedeutet, dass wir sobald als möglich unsere Macht festigen müssen. Und das wiederum bedeutet, dass die Wahl eines neuen Ältestenrats ansteht."


  "Stimmen wir ab", verlangte Shakra. "Jetzt. Heute Abend. Wir müssen ihnen zeigen, wie stark und entschlussfreudig wir nach allem, was passiert ist, sind."


  Skulduggery ergriff das Wort: "Erskin, ich denke, es wäre das Naheliegendste, dich zu unserem Großmagier zu machen."


  Ravel runzelte die Stirn. "Wie bitte?"


  "Ich stimme Skulduggery zu", meldete sich Grässlich zu Wort. "Du weißt, wie der Laden läuft. Ich würde sogar behaupten, dass die internationale Gemeinschaft sich leichter tun wird, mit dir zusammenzuarbeiten als mit Corrival. Du warst jahrelang seine rechte Hand - du teilst einige seiner Ansichten, bist aber nicht annähernd so extrem."


  Ravel rieb sich müde die Stirn. "Spielt es irgendeine Rolle, dass ich absolut kein Interesse an diesem Job habe?"


  "Nicht wirklich", antwortete Skulduggery. "Extreme Situationen verlangen extreme Maßnahmen."


  "Stimmen wir ab", meinte Scrutinus. "Wer dafür ist ..."


  Zustimmendes Gemurmel erfüllte den Raum.


  Ravel seufzte. "Na schön. Aber wenn wir schon bei extremen Maßnahmen sind, kann Skulduggery mein erster Ältester sein."


  Skulduggery schüttelte den Kopf. "Vergiss es."


  "Wie kommt's, dass du das Jobangebot ausschlagen kannst und ich nicht?"


  "Weil ich ich bin."


  "Ich habe einen Vorschlag", meldete sich nun die Qual. Aller Augen richteten sich auf ihn. "Wir haben euch die Einrichtung in Roarhaven bereits als neues Sanktuarium zur Verfügung gestellt und ihr habt das Angebot dankend angenommen. Einige Bürger unserer schönen Stadt haben jedoch ihrem unguten Gefühl Luft gemacht. Sie sind der Meinung, dass man unseren guten Willen ausgenutzt hat."


  "Weiter", forderte Ravel ihn argwöhnisch auf.


  "Wir sind der Ansicht, dass der Ältestenrat aus drei Magiern bestehen sollte, die deutlich unterschiedliche Einstellungen haben. Viel zu lange haben die Mitglieder des Rates alle in dieselbe Richtung gedacht, dieselben Standpunkte vertreten und sich an dieselben Vorurteile geklammert. Sollte Erskin Ravel tatsächlich zum Großmagier gewählt werden, wäre es meiner Ansicht nach nicht mehr als recht und billig, dass Madam Misty seine erste Älteste würde."


  Ravel zuckte bei diesem Vorschlag sichtlich zusammen. "Aber ... Madam Misty ist ein Kind der Spinne."


  "Genau wie ich", bestätigte die Qual. Würdest du uns alle aus diesem Grund ablehnen?"


  "Nein, natürlich nicht. Es ist nur so, dass ... Kinder der Spinne haben immer sehr zurückgezogen gelebt. Mehr noch als die Totenbeschwörer."


  Die Qual nickte wie ein weiser alter Mann. "Und es wird Zeit, dass wir das ändern. Madam Misty wäre nicht nur eine Vertreterin der Einwohnerschaft von Roarhaven - und deren Unterstützung braucht ihr, wenn dieses Sanktuarium erfolgreich arbeiten soll -, sie wäre auch die Stimme der Minderheiten und der Ausgegrenzten."


  "Das Sanktuarium hat für alle ein offenes Ohr", konterte Ravel.


  "Und Madam Misty wird dafür sorgen, dass geschätzte Traditionen fortgeführt werden", fuhr die Qual fort. "Leider steht das Thema nicht zur Diskussion. Falls unser Antrag abgelehnt wird, sehen wir uns gezwungen, euch unsere Unterstützung zu entziehen, und zwar in jeder Hinsicht - dieses Gebäude eingeschlossen."


  "Das ist Erpressung", stellte Flaring fest. "Nie im Leben stimmen wir dem zu."


  "Entschuldigt uns einen Augenblick." Skulduggery zog mit seiner Bitte alle Blicke auf sich. Er stellte sich etwas abseits und Ravel, Grässlich und Walküre folgten ihm.


  "Das ist nicht dein Ernst", flüsterte Ravel. "Du kannst nicht im Ernst von mir erwarten, dass ich mit Misty zusammenarbeite."


  "Sie haben das von Anfang an so geplant", entgegnete Skulduggery. "Wir wussten, dass ein Haken an der Sache ist, als sie uns das Gebäude angeboten haben."


  "Misty ist mehr als ein Haken", schnaubte Ravel.


  "Dein Ältestenrat wird sie brauchen, wenn er hier überleben will."


  "Wenn sie das so geplant haben", meinte Walküre, "akzeptieren wir ihren Plan am besten. Wir reden hier schließlich von der Qual."


  Skulduggery schüttelte den Kopf. "Ihr Plan sah Misty und Erskin als Älteste mit Corrival als Großmagier vor.


  Das geht ja nun nicht mehr. Jetzt ist Erskin der Großmagier, und was immer sie ausgeheckt haben, sie müssen ihren Plan ändern."


  "Dann brauchen wir ein zweites Ratsmitglied, das auf unserer Seite ist", meldete sich Grässlich wieder. "Um sicherzustellen, dass Misty nicht ausschert."


  Skulduggery nickte. "Ganz genau. Weshalb du dieses Ratsmitglied sein solltest."


  Grässlich sah ihn groß an. "Hast du den Verstand verloren?"


  "Warum nicht? Man mag dich, man respektiert dich und alle wissen um deine Tapferkeit auf dem Schlachtfeld. Das könnte unsere Chance sein, wirkliche Veränderungen herbeizuführen."


  "Ich bin kein Politiker", wehrte Grässlich ab, "ich bin Schneider."


  "Du kannst in deiner Freizeit immer noch meine Anzüge nähen, aber wir brauchen dich hier wirklich."


  Ravel nickte ernst. "Das Schicksal ruft, mein Freund."


  "Hier ruft nicht das Schicksal, hier rufst du. Und wenn es euch um Tapferkeit auf dem Schlachtfeld geht, warum fragt ihr dann nicht Anton oder Vex oder sonst einen von den Toten Männern? In unserer kleinen Truppe waren mehr als nur du, ich und Skulduggery, falls du das vergessen hast."


  "Anton Shudder verschreckt die Leute und Dexter Vex lebt als Abenteurer auf der anderen Seite der Erde."


  "Überlege doch, was das bedeutet, Grässlich", versuchte es Skulduggery noch einmal. "Als Ältester könntest du Tanith aufspüren, sie in Gewahrsam nehmen, ohne sie zu verletzen, und ein Expertenteam damit beauftragen, sich etwas einfallen zu lassen, wie der Restant in ihr entfernt werden kann. Wer sonst wird sich die Zeit nehmen, das zu tun? Wem sonst wird es wichtig genug sein?"


  Grässlich schloss die Augen. "Okay."


  "Nun?", fragte die Qual, als sie zu den anderen zurückgingen. "Seid ihr zu einer Entscheidung gelangt?"


  "Ja, das sind wir", antwortete Ravel. "Ich werde mich mit Madam Misty zusammensetzen und die unterschiedlichsten Angelegenheiten mit ihr durchdiskutieren müssen, doch es wäre mir eine Ehre, sie an meiner Seite zu haben - vorausgesetzt, niemand hat Einwände gegen meinen eigenen Kandidaten, Grässlich Schneider. Nein? Keine Einwände? Ausgezeichnet. In diesem Fall haben wir einen neuen Ältestenrat. Ich denke, Applaus ist angebracht."


  Alle begannen zu klatschen und Walküre klatschte mit. Sie wartete, bis sie auf dem Weg nach draußen mit Skulduggery allein war, bevor sie ihn fragte: "Ist es wirklich möglich? Kann man Tanith helfen?"


  "Nein", antwortete er. "Nach allem, was wir über Restanten wissen, ist er inzwischen auf Dauer mit ihr verbunden. Ihr ist nicht zu helfen, nicht mehr."


  "Dann hast du Grässlich also angelogen."


  "Grässlich weiß es längst", erwiderte Skulduggery und in seiner Stimme lag Trauer. "Er will es nur nicht wahrhaben."


  


  Fletcher wartete draußen. Nachdem Skulduggery gegangen war, gab er Walküre eine Sonnenbrille.


  Sie runzelte die Stirn. "Wohin gehen wir?"


  "Australien", antwortete er lächelnd und nahm ihre Hand. Im nächsten Augenblick standen sie in Sydney in einem Park. Es war ein sonniger Morgen und das Licht trotz der Sonnenbrille unverschämt hell. Die Hitze traf sie wie ein Faustschlag. "Wow", flüsterte sie.


  Sie blickte sich um und sah Pärchen und Familien umherschlendern. Halb versteckt hinter hohen Bäumen entdeckte sie einen Teil der Oper, und als sie sich in die andere Richtung drehte, sah sie die Stadt.


  "Ich hab mir gedacht, ein bisschen Luftveränderung würde dir vielleicht gut tun", meinte Fletcher und setzte seine Sonnenbrille ebenfalls auf.


  Walküre zog ihre Jacke aus und setzte sich ins Gras. Dann streckte sie sich lang aus und lächelte glücklich trotz allem, was geschehen war. "Ich sollte dich bitten, mich öfter an solche Orte zu bringen", meinte sie. "Ein Paar Shorts eingepackt, einen Bikini - schon könnte es losgehen."


  Fletcher setzte sich neben sie. "Und wie wolltest du deinen Leuten daheim deine Bräune erklären - mitten im Winter?"


  "Da würde mir schon was einfallen." "Warum tust du es dann nicht?" "Warum tue ich was nicht?"


  "Mich bitten, dich öfter an solche Orte zu bringen?"


  "Ich weiß auch nicht. Ich sollte wirklich. Wahrscheinlich habe ich immer zu viel zu tun."


  "Nun", meinte er lachend, "entweder das oder du verbringst deine Zeit lieber mit Skulduggery als mit mir."


  "Du weißt genau, dass es nicht so ist."


  "Wirklich nicht?"


  "Zum Teil ist es so", gab sie zu.


  Fletcher nickte. "Ich kann es dir nicht verdenken. Im Gegensatz zu mir hat er nicht versucht, dir wehzutun."


  Ihr Lächeln verschwand. "Das war doch nicht deine Schuld."


  "Aber es ist passiert."


  "Und du kannst dich an nichts erinnern."


  "Bedeutet das, ich kann mich nicht schuldig fühlen?"


  "Wir fühlen uns alle schuldig, Fletch."


  Er schaute sie an und sie schaute weg. Neben ihr knabberte ein leuchtend grüner Vogel, eine Art Papagei, an einem weggeworfenen Sandwich. Walküre beobachtete ihn, bis er genug hatte und näher heranhüpfte. Sie verhielt sich ganz still. Der Vogel hüpfte auf ihre zusammengefaltete Jacke. Er hockte so dicht neben ihr, dass sie ihn hätte berühren können, aber sie tat es nicht.


  Fletcher betrachtete den Vogel ebenfalls und lächelte. "Das liebe ich so an Australien. Wenn wir in Dublin oder London wären, wäre das hier irgendeine langweilige Taube und wir würden sie verscheuchen. Aber hier ist alles leuchtender, bunter. Interessanter. Ich sollte dich hinunterbringen zur Gold Coast zum Surfen."


  "Warte, bis ich das Wasser besser manipulieren kann", entgegnete Walküre. "Dann surfe ich."


  "Aber dann macht es ja keinen Spaß mehr."


  Der Vogel hüpfte auf ihr Bein und sie musste lachen. Er trippelte weiter nach oben, stand schließlich auf ihrem Bauch und ruckte mit dem Kopf, als er seine Umgebung betrachtete.


  Fletcher grinste. "Du hast einen neuen Freund."


  "Er wartet darauf, dass ich ihm etwas zu fressen gebe. Ich habe nichts, Kleiner. Schau her, er ignoriert mich total. Wenn er sich auf mein Gesicht setzt, schwöre ich dir..."


  "Und jetzt lächeln!" Fletcher hob langsam sein Handy.


  Er machte drei Aufnahmen und bei der dritten schaute der Papagei oder Kakadu oder was es war zu ihm hin und Fletcher nickte. "Das ist gut geworden", freute er sich. "Das gehört zu denen, die du deiner Familie nie zeigen kannst."


  Der Vogel schlug mit den Flügeln. Walküre schrie auf und drehte den Kopf zur Seite, als er aufflog. Als sie sich wieder umdrehte, saß er auf Fletchers Kopf. Sie prustete los und rollte sich weg. Dann fummelte sie an ihrem eigenen Handy herum, um die Fotofunktion einzustellen, bevor die Gelegenheit verstrichen war. Sie musste so lachen, dass ihre Hand zitterte, als sie ein halbes Dutzend Bilder von einem immer entsetzter dreinblickenden Fletcher schoss.


  "Bitte nicht kacken", murmelte er.


  Der Vogel schlug wieder mit den Flügeln und Fletcher schrie auf, als er von seinem Kopf flog und neben ihm im Gras landete. Sofort fuhr er sich mit den Händen durchs Haar, verwuschelte und richtete auf, was der Vogel platt gedrückt hatte. Dann warf er sich auf Walküre und versuchte, ihr das Handy aus der Hand zu nehmen, doch sie hielt es fest und rollte sich zu einem Ball zusammen. Sprechen konnte sie vor lauter Lachen nicht. Schließlich gab er es auf und legte sich ins Gras.


  "Bitte zeig die Fotos niemandem."


  Sie steckte das Handy in ihre Tasche und kuschelte sich an ihn. "Ich kann nichts versprechen."


  Fletcher legte den Arm um sie. "Wir sollten das wirklich öfter machen. Du brauchst eine Pause, Wallie. Urlaub. Wann hast du zum letzten Mal Urlaub gehabt? Das ist doch bestimmt schon Jahre her, hab ich recht? Du brauchst mal eine Woche Abstand von allem. Eine Woche, in der niemand versucht, dich umzubringen, in der du glücklich und geborgen und in Sicherheit bist."


  Sie küsste ihn auf die Wange. "Du bist immer so besorgt um mich. Dafür liebe ich dich."


  Sie spürte, wie er zusammenzuckte. "Du liebst mich?"


  Ihr Lächeln erlosch. "Tu so, als hätte ich es nicht gesagt." Fletcher setzte sich auf und schaute sie an, doch sie schloss die Augen. "Es ist ein wunderbarer Tag und es war ein schöner Augenblick. Verdirb ihn nicht."


  "Okay." Er legte sich wieder zurück. "Klar."


  Da lagen sie, in der Sonne, im Gras.


  "Wann möchtest du wieder nach Hause?"


  "Gib uns noch eine halbe Stunde", antwortete sie. "Mir wird gerade erst richtig warm."


  


  Sie blieben eine Stunde und teleportierten dann nach Irland zurück. Die Kälte überfiel Walküre von allen Seiten und sie stöhnte, als sie Fletcher die Sonnenbrille zurückgab. Dann rief sie Skulduggery an, damit er sie abholte, und als die Sonne unterging, erreichten sie den Tempel der Totenbeschwörer.


  


  TENEBRAE


  


  Melancholia führte sie in das private Besprechungszimmer des Hohepriesters. Sie sah müde aus und abgemagert und nahm sich nicht einmal die Zeit, Walküre mit bösen Blicken zu bombardieren, wie sie das normalerweise tat.


  "Der Hohepriester kommt gleich", murmelte sie. Sie schwankte leicht, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen, fing sich dann aber wieder und verließ den Raum.


  "Sie sieht krank aus", bemerkte Walküre. Skulduggery nickte, sagte aber nichts dazu.


  Das Besprechungszimmer war ein runder Raum mit einer Kuppeldecke, der von Dutzenden von Kerzen erleuchtet wurde. Walküre setzte sich an den runden Tisch und wartete. Eine Viertelstunde später kam der Hohepriester Tenebrae herein und sie erhob sich. Sie war so daran gewöhnt, Craven und Quiver an seiner Seite zu sehen, dass sie es ein wenig irritierend fand, ihm allein zu begegnen. Es war fast so, als sei er ohne seine Robe erschienen.


  "Detektiv Pleasant, Miss Unruh, was kann ich für euch tun?", begrüßte Tenebrae sie. "Unser aller Zeit ist knapp bemessen, wir haben hier mit den Nachwirkungen des Restantenangriffs noch alle Hände voll zu tun."


  "Du warst nicht bei der Sanktuariumsversammlung", begann Skulduggery ohne Umschweife.


  "Ich hatte das Gefühl, dass ich meine Zeit in einer Umgebung, in der man mich nicht verachtet, besser nutzen könnte. Nach dem, was ich gehört habe, scheint ihr aber alle sehr gut ohne mich zurechtgekommen zu sein. Ravel und Grässlich und Misty - seltsame Verbündete. Aber ich muss noch einmal fragen, weshalb ihr hier seid. Ich bin, wie bereits gesagt, sehr beschäftigt."


  Skulduggerys Angriff kam so plötzlich, dass Walküre erschrocken zurücksprang. Er drückte Tenebrae an die Wand.


  Erregt versuchte der Hohepriester ihn abzuschütteln. "Was zum Teufel denkst du dir eigentlich dabei?"


  Skulduggery zielte mit seiner Pistole auf Tenebraes Gesicht. "Wo ist der Restant?"


  Tenebrae zuckte zusammen. "Die Restanten wurden eingefangen. Das hast du doch selbst gesagt."


  "Ich meine euren Restanten. Den, den ihr in eurem eigenen kleinen Seelenfänger festgehalten habt. Den, der in Kenspeckel Gruse gefahren ist und Tanith Low gefoltert hat. Wo ist dieser Restant?"


  "Ich ... ich nehme an, er ist dort, wo all die anderen auch sind ..."


  "Vor fünf Monaten hat Solomon Kranz den Seelenfänger mit diesem speziellen Restanten darin an sich genommen. Man hat uns versichert, dass er ins Hotel Mitternacht zurückgebracht würde. Anton Shudder sagt, das sei bis jetzt nicht geschehen." "Dann hat es offensichtlich ein Missverständnis ge-" "Finbar Wrong kann sich an nicht mehr viel erinnern, aber er erinnert sich, dass Kranz ein paar Tage bevor das alles angefangen hat, mit dem Seelenfänger bei ihm aufgekreuzt ist", unterbrach ihn Skulduggery.


  "Willst du damit sagen, dass Kranz den Restanten mit Absicht freigelassen hat? Zu welchem Zweck? Damit er in diesen Finbar Wrong fährt?"


  Skulduggery trat noch einen Schritt näher. "Ich will damit sagen, dass du es ihm befohlen hast."


  "Unsinn! Der Mann ist ein Sensitiver, oder? Weshalb sollte ich so etwas befehlen?"


  "Vielleicht, weil du einen Blick in die Zukunft werfen wolltest."


  "Dann hätte ich einfach einen Sensitiven dafür bezahlen können, dass er es tut."


  "Nicht, wenn in dieser Zukunft etwas gelegen hätte, das du geheim halten wolltest."


  "Detektiv Pleasant, du hast nicht den geringsten Beweis, dass ich überhaupt etwas damit zu tun habe", wehrte Tenebrae sich, "und dennoch beschuldigst du mich."


  "Wo ist Kranz?", fragte Skulduggery.


  "Tut mir leid, das weiß ich nicht."


  "Ist er abgetaucht?"


  "Ich sagte doch, ich weiß es nicht. Wir haben ihn seit der Restanten-Offensive nicht mehr gesehen. Ich fürchte, er könnte getötet worden sein."


  "Was dir sehr gelegen käme."


  "Ganz im Gegenteil. Wäre Kleriker Kranz hier, könnte er sicher erklären, weshalb er den Restanten nicht meinem Auftrag gemäß ins Hotel Mitternacht zurückgebracht hat. Ich mag es nicht und habe auch kein Verständnis dafür, dass mir etwas zur Last gelegt wird, das ich nicht getan habe. Und wenn du mich erschießen willst, dann erschieße mich. Andernfalls steck die Waffe weg und hör mit diesem lächerlichen Getue auf."


  "Ich sollte dich erschießen. Ich sollte dich umbringen."


  "Kaltblütiger Mord? Vor den Augen deines Schützlings?"


  "Es wäre kein Mord. Es wäre eine entschuldbare Exekution."


  Tenebraes Blick ging zu Walküre. "Bist du bereit, es zuzulassen? Wenn er mich umbringt, ändert sich alles für dich. Du wirst vom Orden der Totenbeschwörer ausgeschlossen. Du wirst nie in der Lage sein, dein Schicksal zu erfüllen. Du wirst nie die Todbringerin werden -"


  Skulduggery schlug Tenebrae mit der Pistole auf den Kopf. "Hör endlich auf, sie so zu nennen!"


  "Warum?", fauchte Tenebrae und fasste sich mit der Hand an die Stirn. "Weil du es nicht hören magst? Weil es deine empfindlichen Gefühle beleidigt? Wenn sie diejenige ist, für die Kleriker Kranz sie hält, hat sie die Chance, die Welt zu retten."


  "Und wovor genau? Du hast dich nie besonders klar ausgedrückt, wenn es um die Bedrohung ging, oder? Wovor rettet der Todbringer uns denn?"


  Durch Tenebraes Finger tropfte Blut.


  "Das gehört zu den Dingen, über die ich mit Außenseitern nicht spreche."


  "Aber Walküre sagst du es?"


  "Wenn sie bereit ist, es zu hören."


  "Und wann wird das sein? Wenn es für sie zu spät ist umzukehren?"


  "Detektiv Pleasant, hast du Angst, dass Walküre sich deinem Einfluss entzieht? Ich hätte nie gedacht, dass du dir, was ihre Person betrifft, so wenig sicher bist."


  "Das hat nichts mit mir zu tun."


  "Was dann wahrscheinlich bedeutet, dass es alles mit ihr zu tun hat, habe ich recht? Und trotzdem hast du ihr in dieser ganzen Unterhaltung noch kein einziges Mal erlaubt, für sich selbst zu sprechen."


  "Ich höre gerne zu", versicherte Walküre.


  Tenebraes Lächeln war nicht besonders fröhlich. "Du bist doch sonst nicht so schüchtern, Walküre. Wenn du alleine hier bist, redest du ausgesprochen viel. Du hast zu allem eine Meinung. Doch wenn Detektiv Pleasant dabei ist, scheint es dir sehr recht zu sein, wenn er das Reden übernimmt. Ist dir das schon aufgefallen?"


  "Kann ich so nicht sagen."


  "Aber jetzt, da ich dich darauf aufmerksam gemacht habe, wird es dir auffallen, das versichere ich dir. Er hat Angst, musst du wissen. Er hat entsetzliche Angst, du könntest dich als der nächste Lord Vile herausstellen. Das stimmt doch, Detektiv, oder?"


  "Walküre wird ihren Weg selbst wählen", entgegnete Skulduggery; er sprach jetzt leiser als zuvor.


  "Und wenn sie sich tatsächlich als der nächste Lord Vile herausstellt? Was dann? Gibst du dich dann immer noch so philosophisch? Oder wirst du sie jagen und töten?"


  "Wenn es dazu kommt", antwortete Skulduggery und steckte seine Pistole ein, "bist du tot, lange bevor du herausfinden kannst, ob du recht hattest."


  Tenebrae nahm die Hand von der Stirn und betrachtete das Blut, das daran klebte. "Nur damit du Bescheid weißt: Ich werde mich ganz offiziell beim Sanktuarium über dich beschweren. Nicht dass sie sich darum scheren werden. Zwei deiner besten Freunde im Ältestenrat - selbst wenn du die ganze Geschichte geplant hättest, Detektiv, hätte es nicht besser für dich laufen können."


  Auf der Rückfahrt herrschte eine düstere Stimmung im Wagen.


  "Woran denkst du?", wollte Skulduggery wissen.


  Sie schüttelte den Kopf. "Weiß nicht. An alles Mögliche. Irgendwie kann ich mich auf nichts wirklich konzentrieren. Es gibt zu viel, über das ich nachdenken muss. Hast du etwas von Clarabelle gehört?"


  "Nein, habe ich nicht."


  "Wir hätten nicht zulassen dürfen, dass sie allein ins Hibernian zurückgeht. Wir hätten daran denken müssen, dass sie dort Kenspeckels Leiche findet."


  "Walküre, wir haben die Teleportation von zweitausend Leuten organisiert - von denen die meisten bewusstlos waren. Wir hatten keine Zeit, uns über jeden Einzelnen Gedanken zu machen."


  "Wir haben sie gehen lassen, Skulduggery. Wir haben keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, was sie vorfinden würde. Glaubst du, sie hat begriffen, was sie getan hat?"


  "Sie wird sich nicht daran erinnern, aber ..." Er seufzte. "Der Beweis ist da. Wir haben einen Fehler gemacht."


  "Und jetzt ist Clarabelle weggelaufen."


  "Wenn sie allein sein will, sollten wir das respektieren. Sie hat jemanden verloren, der alles für sie bedeutet hat. Sie braucht Zeit, um trauern zu können. Wie geht es dir?"


  "Super."


  "Hast du getrauert? Kämpfe jetzt, trauere später. Das ist unser Ding, hast du gesagt. Und jetzt ist die Zeit zu trauern."


  "Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ich fühlen oder wie ich es verarbeiten soll, verstehst du? Kenspeckel hat mich an meinen Großvater erinnert. Grantig und mürrisch und nicht einverstanden mit den Leuten, mit denen ich meine Freizeit verbringe. Bei ihm habe ich mich sicher gefühlt. Ich wusste, wenn er in der Nähe war, konnte passieren, was wollte, er hat es wieder gerichtet. Er kam angeschlurft, beschwerte sich und machte mir ein schlechtes Gewissen, weil ich schon wieder in eine Schlägerei verwickelt war. Dann hat er mich beleidigt, mich zum Lachen gebracht und alles wieder gerichtet. Und kurz bevor er ging, hat er dann immer noch etwas wirklich Nettes gesagt, damit ich auch ja wusste, wie sehr ich ihm am Herzen liege." "Du wirst ihn vermissen."


  Sie blickte aus dem Fenster. "Bitte bring mich nicht zum Weinen."


  "Das möchte ich nicht", versicherte Skulduggery. "Tut mir leid."


  Sie fuhren schweigend weiter, bis sich, ungebeten, ein anderer Name in ihre Gedanken schlich. "Scapegrace", murmelte sie.


  Skulduggery wandte ihr den Kopf zu. "Was ist mit ihm?"


  "Er ist immer noch in Kenspeckels Untersuchungszimmer eingesperrt. Sie sind beide da drin." "Und?"


  "Na ja, wir sollten sie vielleicht rauslassen, was meinst du?"


  "Damit sie uns weiter Ärger machen können?"


  "Wir können sie nicht einfach dort sitzen lassen. Sie warten auf ein Heilmittel und Kenspeckel hat gesagt, es sei nicht unmöglich, eines zu finden. Wir sollten sie rauslassen, damit sie sich nach jemand anders umschauen können, der ihnen hilft."


  "Wer, zum Beispiel?"


  "Wie wäre es mit Nye? Das wäre ganz sein Fall."


  "Wir wollen nichts mit Dr. Nye zu tun haben."


  "Und wir werden auch nichts mit ihm zu tun haben. Wir geben ihnen seinen Namen, dann können sie allein zu ihm gehen. Wir können sie nicht länger in diesem Raum eingesperrt lassen, Skulduggery. Halte beim Hibernian an. Ich brauche nur zwei Minuten."


  Er grummelte noch ein bisschen vor sich hin, doch eine Viertelstunde später stieg Walküre aus dem Bentley und lief ins Hibernian. Das Kino sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Die Wände waren rauchgeschwärzt und die Gänge voller Schutt. Der Vorhang war verschwunden, doch in die Mauer war ein Loch gesprengt worden und sie kletterte durch. Die Flure waren schwach beleuchtet. Ihre Schritte klangen laut. Plötzlich fand sie die Idee, allein hierherzukommen, nicht mehr so toll. Was, wenn ein Restant hier zurückgeblieben war?


  Sie erreichte das Untersuchungszimmer, doch die Glastür stand offen.


  "Sie sagten, sie -"


  Walküre schrie auf, machte einen Satz und drehte sich im Sprung, damit sie ihren Angreifer sehen konnte. Sie landete und stolperte, während Caelan sie die ganze Zeit mit einer hochgezogenen Augenbraue beobachtete.


  "Mein Gott", keuchte sie, "tu das nie wieder!"


  "Was denn?"


  "Dich so an mich anschleichen!" "Ich hab mich nicht angeschlichen." "Mir ist fast das Herz stehen geblieben!" "Ich habe mich nicht angeschlichen. Ich bin ganz normal gegangen."


  "Du solltest dir eine Glocke um den Hals hängen."


  "Hörst du bald auf zu hecheln?"


  "Nein!", brüllte sie. Dann kam sie sich dämlich vor. "Was ist? Was willst du?"


  "Bevor du angefangen hast zu schreien, wollte ich dir nur sagen, dass ich sie freigelassen habe. Die beiden Zombies. Sie haben gesagt, sie seien Freunde von dir."


  "Das haben sie gesagt?"


  "Das war vermutlich gelogen, aber der Größere wollte einfach nicht den Mund halten, da habe ich die Tür aufgemacht und sie gebeten, mich in Ruhe zu lassen. Ich hoffe, ich habe keinen Fehler gemacht."


  "Nein, nein, hast du nicht. Ich wollte sie gerade selbst freilassen, deshalb ..."


  "Die Krise ist vorbei, sehe ich das richtig?"


  "Ja. Hast du keine Einzelheiten gehört?"


  "Ich bin ein Vampir ohne Rudel. Mir sagt niemand etwas."


  "Hm", machte Walküre. "Richtig. Ja, die Krise ist vorbei. Und da du jetzt schon mal hier bist, sollte ich dir wohl danken, dass du genau im richtigen Moment gekommen bist."


  "Du warst in Gefahr. Ich musste dich retten."


  Sie nickte und lächelte. Sie wusste, dass sie es aus Dankbarkeit so hätte stehen lassen sollen -, doch dann hörte sie sich sagen: "Danke, dass du mir geholfen hast. Retten finde ich ein bisschen ... übertrieben."


  "Hast du ihn seither wieder getroffen? Den Jungen?"


  "Du meinst Fletcher? Ja. Natürlich habe ich ihn getroffen."


  "Nach allem, was er getan hat?"


  "Das war nicht er, das war der Restant."


  "Wenn das, was ihm passiert ist, mir passiert wäre, hätte ich dich trotzdem nie verletzt."


  "Dir hätte es gar nicht passieren können", stellte Walküre klar, "du bist ein Vampir. Restanten können nicht in Tote fahren."


  "Siehst du das in mir? Ein totes Ding?"


  "Nein", gab sie zu.


  "Was siehst du in mir?"


  "Einen Freund."


  "Mehr nicht?"


  Er berührte ihren Arm und sie lächelte, rückte aber von ihm ab. "Caelan, ich möchte nicht, dass du glaubst, das könnte irgendwohin führen. Du hast dich als wirklich guter Freund erwiesen und mich nicht im Stich gelassen, aber ich bin fest, absolut fest mit Fletcher zusammen. Und selbst wenn ich nicht mit ihm zusammen wäre, glaube ich nicht, dass das mit uns eine gute Idee wäre."


  "Liebe ist selten eine gute Idee."


  "Du liebst mich nicht."


  "Doch, das tue ich."


  "Bitte sag das nicht mehr."


  "Was muss ich tun, damit du mich liebst?"


  "Ich kann keinen Vampir lieben."


  "Weil wir Monster sind? Weil wir uns verändern, wenn die Sonne untergeht? Dir ist schon bewusst, dass die Sonne bereits vor ein paar Stunden untergegangen ist?"


  Walküre bekam große Augen und wich sofort zurück. "Was hast du getan?"


  "Keine Bange." Er lächelte. "Ich werde mich nicht verändern." Er zog eine Spritze aus seiner Tasche. "Dusk hat das benutzt, erinnerst du dich? Es ist eine Mischung aus Eisenhut, Schierling und diversen anderen Kräutern. Er hat sie sich nachts ein paarmal gespritzt und so verhindert, dass er sich verändert. Ich habe die letzten Tage damit zugebracht, sie zu suchen. Der alte Herr hatte jede Menge von dem Zeug hergestellt. Dutzende von Fläschchen, aus welchem Grund auch immer."


  "Kenspeckel hat Vampire gehasst", sagte Walküre leise.


  "Ich habe sämtliche Fläschchen an mich genommen. Ich dachte mir, dass er sicher nichts dagegen hat, jetzt, da er tot ist. Ich habe auch seine Aufzeichnungen dazu gelesen und weiß jetzt, wie ich die Mischung selbst herstellen kann." Caelan schloss die Augen. "Ich spüre es. Es will raus. Es versteht nicht, warum das nicht geht." Er sah Walküre an. "Ich muss nicht das Monster sein. Für dich ... für dich kann ich normal sein. Ich kann ein Mensch sein."


  "Wenn du in Zukunft so leben willst, musst du es für dich tun, nicht für mich." Er lächelte wieder. "Du bist meine Belohnung." "Nein, Caelan, bin ich nicht."


  "Vielleicht jetzt noch nicht. Ich muss mich erst beweisen. Aber ich bin bereit dazu."


  "Hör zu", sagte Walküre, "ich versuche jetzt, mich so klar auszudrücken, wie es mir nur irgend möglich ist: Ich möchte nicht mit dir zusammen sein."


  "Ich kann hören, wie schnell dein Herz schlägt, wenn du mich ansiehst."


  "Das ist jetzt wirklich nicht fair", murmelte sie.


  "Du bist ein seltsames Mädchen, Walküre Unruh."


  "Und draußen wartet ein Skelett-Detektiv auf mich."


  "Dann gehst du besser zu ihm. Wir sehen uns bald wieder."


  Walküre dachte, er käme vielleicht näher und versuchte, sie zu küssen, doch er lächelte nur. Sie ging und versuchte nicht daran zu denken, dass sie enttäuscht war.


  Walküre erzählte Skulduggery nichts von Caelan. Sie stieg in den Bentley, sagte ihm, dass die Zombies bereits entkommen seien, und sie fuhren nach Haggard zurück.


  "Es ist noch nicht vorbei", sinnierte Walküre.


  "Was ist noch nicht vorbei?"


  "Dieses ganze Darquise-Schicksal. Ich habe es nicht abgewendet, oder?"


  Skulduggery zögerte. "Es sieht nicht so aus, nein."


  "Niemand außer mir erinnert sich, was er getan hat, als er besessen war. Nur ich. Ich erinnere mich mit der Zeit an immer mehr. Der Restant hatte mich nicht unter Kontrolle, er hat nur ... eine Tür geöffnet. Die ganzen Leute, die gestorben sind. Das war ich." Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. "Keine Bange, ich fange nicht an zu heulen oder so. Wenn ich mich in der Gewalt gehabt hätte, wäre es nicht passiert. Ich hatte mich aber offensichtlich nicht in der Gewalt."


  "Ich bin froh, dass du das erkennst."


  "Aber jetzt haben wir den Beweis, richtig? Dass ich etwas in mir habe, das in der Lage ist, all das zu tun, was wir in der Vision gesehen haben. Und was machen wir jetzt?"


  "Was schlägst du vor?"


  Walküre blickte stur geradeaus auf die Straße. "Du könntest mich umbringen."


  "Ich habe ganz bestimmt nicht die Absicht, dich umzubringen, Walküre. Etwas verändert dich. Etwas löst die Verwandlung aus von der Walküre Unruh, die wir alle kennen und tolerieren, zu Darquise, der bösen Hexen-Königin von Dublin."


  "Es wird etwas Tragisches sein, oder? Mir oder jemandem, den ich liebe, passiert etwas Schreckliches und ich drehe durch und will mich an der ganzen Welt rächen."


  "Das wäre eine Möglichkeit."


  "Kannst du dir vorstellen, was dieses schreckliche, tragische Ereignis sein könnte?"


  "Keine Ahnung. Aber was immer es ist, ich werde auf der Hut sein und du auch. Wenn es eintrifft, sind wir vorbereitet."


  Er ließ sie am Pier aussteigen. Sie winkte und sah ihm nach, als er davonfuhr. Dann lief sie rasch nach Hause und rief von unterwegs ihr Spiegelbild an, um sich zu vergewissern, dass es noch auf einer Party in der Nachbarschaft war.


  Es hatte ihr eine SMS geschrieben, wonach es in einer Ecke stand und mit niemandem sprach. Die Party selbst sei ein totaler Flop, hatte es geschrieben; niemand sei nach Feiern zumute. Bei dem Gedanken, ihr Haus ausnahmsweise einmal durch die Haustüre betreten zu können und das Spiegelbild durchs Fenster klettern zu lassen, stahl sich ein Lächeln auf Walküres Gesicht.


  Die Sensenträger, die vor dem Haus in der Eiseskälte Wache stehen mussten, taten ihr leid. Ihr Van parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Der Motor war ausgeschaltet, damit niemand Verdacht schöpfte. Walküre hatte sich noch nie mit einem Sensenträger unterhalten. Sie wusste gar nicht, ob sie überhaupt reden konnten, dennoch ging sie zu dem Van. Falls sie etwas zum Aufwärmen brauchten, konnte sie ihnen Kaffee hinausschmuggeln und vielleicht Strohhalme dazu, damit sie ihre Helme nicht abnehmen mussten. Sie wusste nicht einmal, ob sie Kaffee tranken. Sie bezweifelte es.


  Das Führerhaus des Vans war leer, deshalb klopfte sie leise an die Seitenwand. Die Scheiben waren dunkel getönt. Als sich drinnen nichts rührte, runzelte sie die Stirn. Drei Sensenträger waren hier stationiert - einer blieb immer beim Wagen und die anderen beiden gingen in regelmäßigen Abständen in der näheren Umgebung auf Streife. Sie fasste an den Türgriff und stellte überrascht fest, dass nicht abgeschlossen war. Sie schob die Tür auf. In dem Van lagen drei tote Sensenträger.


  Sie drehte sich um und rannte zu ihrem Haus hinüber. Auf der Straße rutschte sie aus und stürzte, rollte sich herum, sprang auf und rannte weiter. Sie hechtete über die niedrige Mauer um den Vorgarten, landete an einer dunklen Stelle und achtete darauf, dass sie nicht in den Lichtkegel trat, der aus dem erleuchteten Wohnzimmer fiel. Im Kamin loderte ein Feuer und der Fernseher lief.


  Walküre sah, dass ihre Eltern sich unterhielten, und bekam ganz weiche Knie vor Erleichterung. Doch sie unterhielten sich mit jemandem, mit einer Frau in Jeans und einem dicken Sweatshirt. Walküre erkannte sie nicht, bis sie den Kopf drehte und lachte. Da rannte sie ins Haus und stürzte ins Wohnzimmer. Alle wandten sich ihr zu, verblüfft über den dramatischen Auftritt.


  "Hi, Stephanie", sagte Tanith.


  


  FEINDE


  


  "Die Wärme!", rief Walküres Mum. "Die ganze Wärme geht zur Tür raus!"


  Ihr Mann stand auf und lief auf den Flur. Walküre hörte, wie er die Haustür schloss, damit es nicht mehr zog, doch sie blickte die ganze Zeit wie gebannt auf Tanith. "Was soll das?"


  Tanith lächelte. "Ich hatte eine Autopanne. Da ist mir eingefallen, dass du einmal gesagt hast, du würdest hier wohnen, und ich dachte mir, ich könnte auch im Warmen warten, bis ich abgeholt werde. Ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst fast aus, als hättest du einen Schock erlitten."


  Ihr Vater kam wieder herein. "Du bist wohl in einer Scheune geboren, wie? Ich schwöre Ihnen, Tanith, ich weiß nicht, woher sie das hat."


  Tanith lachte. "Machen Sie sich nichts draus, Desmond. So ist sie auch in der Schule. Ich bin zwar nur die Vertretungslehrerin, aber ich bin schon lange genug an ihrer Schule, um zu wissen, dass Stephanie erwartet, dass sich die Türen von allein hinter ihr schließen."


  Alle kicherten, außer Walküre.


  "Waren Sie auch in irgendeiner Form von diesem Wahnsinns-Virus betroffen, Tanith?", fragte Walküres Mum. "War das nicht schrecklich?"


  "Das kann man wohl sagen! Meinen Nachbarn hat es erwischt. Er ist durchgedreht. Zum Glück hat er niemanden verletzt, aber wir bekamen es alle mit der Angst zu tun. Es war genau wie in den Reportagen im Fernsehen. Jetzt geht es ihm aber wieder gut."


  "Es war ein Anschlag." Walküres Dad war sich dessen ganz sicher. "So etwas passiert in der Natur einfach nicht. Wer immer es getan hat, hat Irland als Testgebiet benutzt, jede Wette. Als Nächstes kommt Amerika dran. Oder London. Wartet nur ab."


  Seine Frau schüttelte den Kopf. "Inzwischen behaupten einige Leute, es seien Drogen gewesen, die ins Trinkwasser geleitet wurden. Es heißt sogar, das Ganze hätte als Dummejungenstreich angefangen. Ein Dummejungenstreich!"


  "So wird es höchstwahrscheinlich gewesen sein." Tanith nickte. "Aber es war schrecklich. Ich bin die ganze Zeit zu Hause geblieben. Keine zehn Pferde hätten mich dazu gebracht, einen Fuß vor die Haustür zu setzen."


  "Das war klug von Ihnen."


  "Oh, entschuldigt bitte." Sie zog ihr Handy heraus und las die eingegangene Nachricht. "Ich werde abgeholt." "Das ging aber schnell."


  "Das ist das Gute, wenn man einen Freund hat. Er kommt, wenn man ruft. Ich weiß nur nicht so genau, wie ich zu meinem Wagen zurückfinden soll. Er steht in irgendeiner Seitenstraße ..."


  "Oh, Stephanie bringt Sie bestimmt gerne hin."


  "Kein Problem", bestätigte Walküre. "Sind Sie so weit? Dann gehen wir."


  Tanith erhob sich mit einem Lächeln. "Sie hat es ziemlich eilig, ihre Lehrerin aus dem Haus zu bekommen.


  Herzlichen Dank für Ihre Gastfreundschaft, Desmond und Melissa. Ich hoffe, wir sehen uns beim nächsten Elternabend wieder."


  Während ihre Eltern sich noch verabschiedeten, schob Walküre Tanith schon zur Haustür hinaus.


  "Falls du mich in Brand stecken willst", sagte Tanith leise, "wartest du vielleicht besser, bis wir um die nächste Ecke sind."


  Walküre blickte sich um. Ihr Dad stand auf der Schwelle und schaute ihnen nach. Er ließ die Kälte noch ein paar Augenblicke länger ins Haus ziehen, bevor er die Tür hinter sich schloss.


  Sofort vergrößerte Walküre den Abstand zwischen sich und Tanith. "Warum bist du hergekommen?"


  Tanith ging zügig weiter und zwang Walküre, mit ihr Schritt zu halten. "Wir sind Freundinnen, Wallie. Ich wollte nur kurz vorbeischauen und Hallo sagen."


  "Grässlich ist jetzt im Ältestenrat. Er wird alle Hebel in Bewegung setzen, damit sie eine Möglichkeit finden, dir zu helfen."


  Sie lächelte. "Warum sollte ich Hilfe brauchen? Schau mich doch an - sehe ich nicht glücklich aus?" "Du bist ein Restant."


  Sie waren um die Ecke gebogen, außer Sichtweite und auf dem Weg zum Pier.


  "Und wir Restanten sind glückliche Wesen. Dann ist Grässlich jetzt also ein Ältester, hast du gesagt? Nun, das freut mich. Es wäre mir nicht recht gewesen, wenn er für den Rest seines Lebens in diesem kleinen Laden gehockt und keine neuen Freundschaften mehr geschlossen hätte. Vielleicht findet er ja jetzt ein nettes Mädchen, gründet eine Familie -"


  "Er liebt dich."


  "Er ist wirklich süß."


  Walküre blieb stehen. "Was willst du, Tanith?"


  Tanith wandte sich ihr zu. "Ich bin hergekommen, um dir zu sagen, dass ich deine Leute nicht umbringen werde. Das war doch deine große Sorge, nicht wahr? Da kannst du jetzt beruhigt sein. Gerade eben wäre die perfekte Gelegenheit gewesen, sie umzubringen, aber ich habe es nicht getan. Tatsache ist, dass ich deine Familie in Ruhe lasse."


  "Warum?"


  "Ich war in den letzten Tagen schon die unterschiedlichsten Leute. Ich war Finbar, ich war Shudder und ich war Tesseract. Ich muss jedoch, ganz ohne parteiisch zu sein, sagen, dass ich am liebsten ich selbst bin. Ich bin am liebsten Tanith. Ich bin einfach hübscher, verstehst du? Und ich rieche besser. Aber als ich Finbar war, hatte ich diese Vision. Ich habe dich in der Zukunft gesehen und würde ganz aufgeregt. Ich habe mir Gedanken über die verschiedenen Möglichkeiten gemacht, wie wir dir helfen könnten. Zuerst haben wir dich verehrt, dann haben wir versucht, dich zu besetzen, was aber nicht funktioniert hat. Hast du in letzter Zeit einmal mit einem Medium gesprochen? Sie haben immer noch Visionen von Darquise, wusstest du das? Was immer du getan hast, Wallie, es hat nichts verändert. Du hast deinen Namen versiegelt, doch das bedeutet nur, dass du die Welt im Alleingang zerstören und niemanden dabei haben willst, der dich kontrolliert. Es bedeutet, dass du deine eigenen Eltern umbringst, und das aus freien Stücken.


  Jetzt verstehst du, weshalb ich nicht will, dass deinen Leuten etwas passiert. Ich will den Dingen ihren Lauf lassen - ich will, dass alles so geschieht, wie es vorherbestimmt ist. Und das heißt, deine Eltern bleiben am Leben und gesund und munter bis zu dem Moment, in dem du sie umbringst."


  "Und was hast du vor?", fragte Walküre. "Willst du einfach nur herumsitzen und zuschauen?"


  "Ich bin nicht der Typ zum Herumsitzen, oder? Ich weiß schon, wie ich mich in alle möglichen Schwierigkeiten bringen kann, nur keine Bange. Ich werde dir den Weg zeigen, dich anstupsen. Und ab und zu versetze ich dir einen kräftigen Stoß, damit das Leben nicht langweilig wird und du nicht zu weit von deinem Weg abkommst."


  "Ich werde nie Darquise werden."


  "Du warst schon Darquise, Wallie, für drei Minuten, und es war herrlich. Und ich verstehe jetzt, weshalb sie auf meine Brüder und Schwestern losgegangen ist. Darquise tötet wahllos. Sie ist eine echte Vernichtungsmaschine. Wenn sie sich das nächste Mal zeigt, habe ich nicht vor, in ihrer Nähe zu sein."


  "Vorher sterbe ich", sagte Walküre. "Ich bringe mich um.


  "Nein", widersprach Tanith. "Das tust du nicht." "Ich würde lieber sterben, als meiner Familie etwas anzutun."


  "Aber du wirst nicht Selbstmord begehen. Dazu hast du nicht das Zeug."


  "Du weißt nicht, wozu ich alles das Zeug habe."


  "Aber bald werden wir es wissen", meinte Tanith lächelnd. "Wie geht es übrigens meiner Familie? Meiner anderen Familie?"


  "Die Restanten sind eingefangen und weggeschlossen worden. Wir suchen einen neuen Ort, an dem wir sie unterbringen können. Du wirst sie nie finden."


  "Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber das liegt alles noch in der Zukunft, nicht wahr? Auf das alles können wir uns noch freuen. Für den Augenblick jedoch, im Hier und Jetzt, können wir nichts weiter tun, als uns an der Zeit zu freuen, die uns noch bleibt." Sie breitete die Arme aus. "Komm, lass dich umarmen."


  Walküre rührte sich nicht vom Fleck und schließlich ließ Tanith die Arme wieder sinken.


  "Du musst wirklich lockerer werden, weißt du das? Ich bin total locker geworden, seit ich diese andere Sichtweise habe. Jetzt will ich nur noch meinen Spaß haben."


  "Tanith, bitte", versuchte Walküre es, "wir sind deine Freunde. Ich bin deine Freundin. Ich liebe dich wie eine Schwester."


  "Und ich liebe dich, Wallie. Wirklich und wahrhaftig. Früher, als ich noch ich war, allein in meinem Körper, ohne den Restanten, warst du der liebste Mensch auf der ganzen Welt für mich. Ich wäre für dich gestorben. Und jetzt, mit dem Restanten in mir, liebe ich dich sogar noch mehr. Jetzt würde ich für dich töten."


  Walküre konnte nicht anders. Sie begann zu weinen. "Ich weiß, dass du niemandem etwas tun willst."


  "Doch." Tanith lächelte. "Nichts will ich lieber."


  "Ich will meine Freundin wiederhaben. Ich will meine Schwester wiederhaben. Ich will nicht, dass du der Feind bist."


  "Ach Wallie, in ein paar Wochen hast du wahrscheinlich eine richtige Schwester, eine leibliche Schwester. Dann brauchst du mich nicht mehr. Und ich komme damit klar. Es fällt mir nicht schwer, Freunde zu finden.


  Apropos Freunde - darf ich dir meinen neuen Freund vorstellen?"


  Die Mauer neben ihr bekam Risse, dann ein Loch, und Billy-Ray Sanguin trat heraus. Walküre wich instinktiv zurück, doch er beachtete sie kaum. Tanith wandte sich ihm zu und sie küssten sich. Walküre erstarrte innerlich. Ein Kuss, ein einfacher Kuss bewirkte mehr als jede Gewaltdemonstration. Jetzt war Tanith wirklich verloren.


  "Schau nicht so bestürzt", sagte Sanguin und da erst merkte Walküre, dass er sie angrinste. "Ich pass gut auf sie auf."


  "Danke, Süßer." Tanith lehnte ihren Kopf an seine Schulter. "Kannst du uns hier wegbringen?"


  "Wenn du noch etwas von diesem Schmerzmittel hast, mein Zuckerschnütchen."


  Tanith griff in ihre Tasche, holte ein Blatt heraus, das Sanguin sich in den Mund steckte und kaute. "Okay", meinte er nach einer Weile. "Ich bin so weit."


  Walküre beobachtete, wie sie sich an die Wand stellten. Hinter ihnen breiteten sich Tausende winziger Risse aus. Sanguin ging als Erster. Die Mauer verschluckte ihn.


  "Wir bleiben euch auf den Fersen", drohte sie.


  "Das weiß ich", entgegnete Tanith. "Wozu sind Freunde da? Oh, noch etwas, Wallie: ein gutes neues Jahr!"


  Die Wand verschluckte auch sie und Walküre war allein.


  


  DIE RÜCKKEHR


  


  Tesseract verstand nicht, worum alle so viel Aufhebens machten - so kalt war es nun wirklich nicht. In Russland war es kalt. In Teilen von Sibirien war es sogar ausgesprochen kalt. Aber in Irland herrschten im Winter praktisch tropische Temperaturen.


  Er freute sich darauf, nach Hause zu kommen. Viel zu viel Zeit hatte er hier verbracht, war wieder und wieder aufgehalten worden. Doch jetzt stand seine Rückreise kurz bevor. Eine letzte Sache musste er noch erledigen, dann konnte er Irland den Rücken kehren.


  Tagelang beobachtete er die Qual nun schon, aber der alte Herr ließ sich nie alleine blicken. Syc und Portia waren immer bei ihm und manchmal schlenderte auch Madam Misty mit ihnen durch die Straßen von Roarhaven. Tesseract hatte keine Lust, es noch einmal mit ihnen allen aufzunehmen, und so beobachtete er sie und wartete ab.


  Er wusste, dass es einen unterirdischen Tunnel gab, der von irgendwo in der Stadt ins Sanktuarium führte. Zweimal hatte die Qual das Sanktuarium nun schon durch den Haupteingang verlassen, ohne vorher durch diese Tür hineingegangen zu sein. Tesseract kehrte zu seinem Trailer zurück, studierte Stadtpläne und vertiefte sich noch einmal in Aufzeichnungen über die Geschichte der Stadt. Auf einen unterirdischen Tunnel stieß er dabei nicht.


  Also ging er die Sache von einer anderen Seite her an und konzentrierte sich stattdessen auf die bekannten Kumpane der Qual. Wie viele Einwohner von Roarhaven war auch die Qual nicht in der Stadt geboren. Er hatte sich hierher zurückgezogen, weil er die Zivilisation der Sterblichen, die keine Anstalten machte, etwas gegen ihre weltweite Verbreitung zu unternehmen, nicht mehr ertragen konnte. Roarhaven war eine Stadt voller Vorurteile und Bigotterie, voll verbitterter Zauberer und Nörgler, die mit magischen Kräften ausgestattet waren. Die Qual und später auch die anderen Kinder der Spinne hatten in Roarhaven einen Ort gefunden, der sie und ihre Ansichten willkommen hieß.


  Tesseract lächelte unter seiner Maske. In einer Geschichte über die Vergangenheit der Qual wurde Scape-grace erwähnt. Er war einmal Bürger dieser Stadt gewesen, doch dann hatte man ihn hinausgeworfen. Ein paar Jahre lang hatte er hier sogar eine Kneipe besessen.


  Tesseract legte die Akten beiseite und holte eine neue Maske von der Wand. Seine Wahl fiel auf eine mit Nieten über den Brauen und einem langen Schlitz über dem Mund. Die Stifte sanken in die verschorften Wunden um sein Gesicht, als er den Trailer verließ. Nach einer Viertelstunde Gehzeit hatte er den Stadtrand erreicht.


  Im Schutz der Nacht schlich er durch die Straßen und bewegte sich dabei so leise, dass selbst diejenigen, hinter denen er herschlich, ihn nicht hörten. Die Kneipe war dunkel, die Tür abgesperrt. Er brach ein Fenster an der Rückseite auf und stieg ein. Hinter dem Tresen entdeckte er eine Falltür und er kletterte die Leiter hinunter. In der Wohnung unter der Kneipe brannte Licht, doch niemand war da. Tesseract wartete.


  Etwas weniger als drei Stunden später vernahm er ein leises Rumpeln aus dem Schlafzimmer, das Geräusch einer Wand, die beiseitegeschoben wurde. Er rührte sich nicht. Die Wand schloss sich wieder und er hörte schlurfende Schritte. Jemand ging in das kleine Wohnzimmer. Musik begann zu spielen. Er kannte die Gruppe, es waren die Carpenters, aber er war sich nicht sicher, wie der Titel des Liedes hieß. Vielleicht ,There's a kind of hush'. Das letzte Lied, das die Qual in ihrem Leben hören würde. Tesseract hoffte, dass es ihm gefiel.


  Lautlos schlich er zum Wohnzimmer, doch als er eintrat, war es leer.


  "Ich will dir keinen Schrecken einjagen", sagte Skulduggery hinter ihm, "aber ich habe eine Pistole auf deinen Kopf gerichtet."


  Tesseract wirbelte herum, wedelte mit einem Arm und konnte Skulduggerys Hand in dem Augenblick, in dem er abdrückte, wegschlagen. Er schlug noch einmal nach der Pistolenhand und die Waffe flog davon. Skulduggery landete einen rechten Haken, der Tesseract fast auf den Teppich schickte.


  "Wenn du nur endlich aufgeben würdest", sagte Skulduggery und versetzte ihm einen Tritt. "Du würdest mir die Sache sehr viel leichter machen."


  Beim nächsten Tritt hielt Tesseract den Fuß in der Armbeuge fest. Skulduggery sprang sofort in die Luft und wand sich aus Tesseracts Griff. Dann versuchte er, die Luft zu manipulieren, doch Tesseract stürzte sich auf ihn und zwang ihn zurückzuweichen. Der Lohn für Tesseracts Mühe war ein Ellbogenstoß aufs Ohr, der ihn so schwindelig machte, dass er fast umgekippt wäre. Das Skelett versetzte ihm zwei weitere Hiebe gegen den Kopf und ließ einen ganz gemeinen Stoß in die Rippen folgen. Tesseract spürte, wie etwas brach, und knurrte.


  Skulduggery wich einem Schlag aus und blockte den nächsten ab, doch der dritte traf. Tesseract packte ihn und zog seinen Kopf zu einem seiner Knie herunter. Dann hakte er zwei Finger in seine linke Augenhöhle, trat einen Schritt zurück und ließ ihn durchs Zimmer fliegen. Skulduggery kollidierte mit der Couch und landete auf dem Boden. Tesseract hob ihn auf und schleuderte ihn mit dem Kopf voraus gegen die Wand. Das wiederholte er noch zweimal, bis er sicher sein konnte, dass der Detektiv benommen war, dann ließ er ihn fallen.


  Als er das Poltern der sich öffnenden Wand hörte, verließ er das Wohnzimmer. Die Qual kam aus dem Schlafzimmer und seine alten Augen weiteten sich für einen Moment.


  "Verstehe", sagte er. "Mit dir zu verhandeln hat keinen Zweck, oder?"


  "Nein", bestätigte Tesseract. "Du hast versucht, mich umzubringen, und du hast mich nicht bezahlt. Das kann ich nicht tolerieren."


  "Ich hätte dir die Kehle durchschneiden sollen."


  "Das hättest du."


  Tesseract presste seine Hand auf die Stirn der Qual und dessen Schädel splitterte. Der alte Mann brach zusammen und Tesseract stieg über die Leiche hinweg. Er hörte Skulduggery, der wieder auf den Beinen war und zweifellos auch wieder seine Pistole in der Hand hielt. Tesseract lief ins Schlafzimmer und durch die Lücke in der Wand in den dahinter liegenden Tunnel. Wenige Augenblicke später hörte er, wie Skulduggery ihm nachstürmte.


  Der Tunnel war lang und dunkel. Irgendwann ging es leicht bergauf und die Dunkelheit machte einem unbestimmten Grau Platz, das sich als Tür herausstellte. Tesseract rannte hindurch in einen der breiten Flure des Sanktuariums. Von Natur aus bevorzugte er die Dunkelheit, doch die Flure weiter vorn waren heller, was bedeutete, dass sie zum Ausgang führten. Also rannte er weiter.


  Im selben Moment, in dem er den Schuss hörte, zupfte auch schon eine Kugel an seinem Mantel. Er rettete sich in ein Zimmer zu seiner Rechten, ignorierte den Zauberer darin und lief direkt auf die gegenüberliegende Tür zu.


  Er fand sich in einem Raum wieder, der vollgestellt war mit Schachteln und ungeöffneten Kisten, schnappte sich ein Brecheisen und stellte sich neben die Tür. Skulduggery stürmte herein und Tesseract schwang das Brecheisen in Höhe seiner Beine. Skulduggery schlug einen Salto und landete unsanft auf dem Boden. Das Brecheisen traf ihn ein zweites Mal. Er stöhnte und Tesseract half ihm mit einem Tritt in die Rippen wieder auf die Beine. Als das Brecheisen gegen Skulduggerys Wange donnerte, taumelte er nach hinten.


  "Niemand hat mich dafür bezahlt, dass ich dich umbringe", sagte Tesseract. "Leg dich einfach hin und steh nicht wieder auf. Du musst heute Nacht nicht sterben."


  Skulduggery schnippte mit den Fingern und entfachte einen Feuerball in seiner Hand. Tesseract warf die Brechstange nach ihm. Sie traf ihn zwischen den Augenhöhlen und er ging zu Boden.


  Das Licht in dem Raum flackerte und Tesseract runzelte die Stirn. Schatten huschten über die Wände, in die Ecken, über den Fußboden. Er blickte sich um und suchte denjenigen, von dem sie ausgingen. Die Schatten schössen auf ihn zu wie eine riesige Klaue und die Krallen bohrten sich tief in seinen Rücken. Tesseract drehte sich fast einmal um seine eigene Achse und einen Moment lang glaubte er tatsächlich, er könnte sich in der Senkrechten halten. Doch seine Beine knickten ein und er fiel.


  Er hatte einmal einen Mann gekannt, der behauptete, das Leben würde vom Augenblick bestimmt und alles könnte sich im Handumdrehen ändern. Tesseract wusste so gut wie jeder andere, wie recht der Mann damit hatte. Es waren schließlich solche Augenblicke, in denen er angriff und den Leuten das Leben nahm. Ihm war immer klar gewesen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis einer dieser Augenblicke gegen ihn arbeitete. Die Schatten hatten sich von hinten nach vorn durch seinen Körper gebohrt. Er glaubte zu spüren, wie seine Organe eines nach dem anderen die Funktion einstellten.


  Es war still in dem Raum. Der Zauberer in dem Zimmer davor hatte offenbar die Flucht ergriffen. Tesseract bezweifelte, dass noch andere die Nacht durcharbeiteten. Dieses Sanktuarium war schließlich immer noch nicht voll in Betrieb genommen worden. Bis es so weit war, würde es noch ein paar Wochen dauern.


  Er beobachtete, wie Skulduggery seine Pistole aufhob und sich aufrichtete. Es dauerte einen Moment, bis er Tesseract entdeckte, der zusammengesunken in seinem eigenen Blut lag. Der Detektiv legte den Kopf schief. Er wunderte sich. Dann schaute er hoch, blickte auf etwas hinter Tesseract.


  Tesseract hörte Schritte, konnte jedoch den Kopf nicht drehen. Er sah nur Skulduggery, der zurückwich.


  "Nein", ächzte der Skelett-Detektiv.


  Er feuerte drei Schüsse ab. Die Schritte stockten kein einziges Mal.


  Jetzt erkannte Tesseract jemanden am Rand seines Blickfeldes. Ein Schatten schlug Skulduggery die Pistole aus der Hand. Der Detektiv wollte gegen die Luft drücken, doch ein anderer Schatten presste seinen Arm nach unten. Skulduggery stürmte auf die Gestalt in Schwarz zu. Sie ließ ihn herankommen und dann waren die Schatten wieder da.


  Lautlos glitten sie unter Skulduggerys Kleider - Tesseract sah, wie sie sich in ihm wanden und zuckten. Sie schlängelten sich zwischen seinen Knochen hindurch, wickelten sich darum und Skulduggery schrie vor Schmerzen, als er hochgehoben wurde. Dunkelheit glitt von seinen auseinanderklaffenden Kiefern hinauf zu seinen Augenhöhlen und floss aus seinen Ärmeln bis zu den Knöpfen an seinem Hemd. Sein Körper war stocksteif und er schrie die ganze Zeit, während die Dunkelheit jeden Zentimeter von ihm untersuchte.


  Die Gestalt beobachtete ihn reglos und ließ die Schatten die ganze Arbeit verrichten. Und dann war es vorbei. Skulduggery brach zusammen, als die Schatten sich zurückzogen und mit der schwarzen Rüstung verschmolzen, die ihr Meister trug.


  "Du kannst unmöglich hier sein", stöhnte Skulduggery. "Du bist gestorben. Du bist tot."


  Die Gestalt antwortete wohl etwas, doch Tesseract hörte nichts.


  "Das ist verrückt." Skulduggery nahm all seine Kraft zusammen und hievte sich auf Hände und Knie. "Du kannst nicht hier sein. Das ist ... Du kannst nicht hier sein."


  Der Mann in der schwarzen Rüstung ging langsam um den Detektiv herum. Dieser schüttelte den Kopf, als könnte er dadurch erreichen, dass dies alles nicht wahr wäre. "Du bist tot. Du bist nicht echt. Du bist tot."


  Die Gestalt blieb stehen und Skulduggery blickte zu ihr auf, als hörte er zu. Tesseract glaubte das allerleiseste Flüstern zu hören, dann brüllte Skulduggery vor Wut und sprang auf. Seine Faust traf die Gestalt und Dunkelheit explodierte, eine Schattenwelle überflutete den Raum, dann war der Spuk vorbei.


  Tesseract blinzelte; langsam sah er wieder etwas. Skulduggery kniete auf dem Boden und hielt den Kopf gesenkt. Die Gestalt in Schwarz war verschwunden.


  Tesseract verzog das Gesicht, als er sich auf die Seite rollte. Langsam stand er auf. Die Schmerzen im Rücken spürte er nicht mehr. Seine Beine wurden taub. Er sah, wie viel Blut er verlor, machte sich über all das jedoch keine Gedanken. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Tür und marschierte los. Jeder Schritt war ein Kampf.


  "Stehen bleiben", befahl Skulduggery hinter ihm.


  Tesseract blieb stehen. Er drehte sich nicht um. Das war nicht nötig. Der Höhe nach zu urteilen, aus der Skulduggerys Stimme gekommen war, war er wieder auf den Beinen und hatte höchstwahrscheinlich die Pistole in der Hand.


  "Wer war das?", fragte Tesseract. "Niemand."


  "Die klaffende Wunde in meinem Rücken spricht eine andere Sprache. Ich habe die Rüstung wiedererkannt. Es war dieselbe, die Baron Vengeous vor drei Jahren trug, habe ich recht? Aber das war nicht Baron Vengeous."


  "Du bist festgenommen."


  Tesseract lächelte unter seiner Maske. "Ich bin so gut wie tot, Detektiv. Mir bleiben noch ein paar Minuten, wenn ich Glück habe. Ich wüsste wenigstens gern seinen Namen. Hat er ihn dir verraten?"


  "Ja."


  "Und wie hat er sich genannt?"


  Skulduggery antwortete nicht sofort. Erst nach einer Weile sagte er: "Er hat behauptet, er sei Lord Vile."


  Tesseract biss die Zähne zusammen und drehte sich so weit um, dass er den Skelett-Detektiv ansehen konnte. Skulduggery stand da, die Pistole in seiner Hand zeigte nach unten. "Und wo ist er jetzt? Hast du ihn mit einem allmächtigen Schlag vernichtet?"


  "Er ist weg. Keine Ahnung, wo er ist. Ich habe ihn getroffen und er ... ist verschwunden."


  "Was hat er zu dir gesagt?"


  "Was spielt es für eine Rolle?"


  "Ich wüsste es wirklich gern."


  Skulduggery schüttelte den Kopf. Tesseract wartete und spürte, wie diese kostbaren Sekunden verstrichen, ganz, ganz langsam.


  Als Skulduggery wieder sprach, klang seine Stimme überraschend hohl. "Er hat gesagt, er sei ihretwegen zurückgekommen."


  "Walküres wegen?"


  "Er sammelt seine Kräfte. Sobald er stark genug ist, bringt er sie um. Er hat gesagt, er bringt den Todbringer um und danach sämtliche Totenbeschwörer."


  "Und warum hat er das ausgerechnet dir erzählt? Was für eine Beziehung hast du zu ihm?"


  Skulduggery antwortete nicht. Er nahm die leeren Patronenhülsen aus seiner Pistole.


  "Ich weiß viel über dich", fuhr Tesseract fort. "Ich lege eine Akte über jeden an, mit dem ich es wahrscheinlich einmal zu tun haben werde. Ich weiß fast alles über dich und ich weiß, dass nirgendwo von einer noch so kurzen Begegnung zwischen dir und Lord Vile berichtet wird."


  "Das ist richtig." Skulduggery steckte eine neue Patrone in eine Kammer.


  "Du hast nie gegen ihn gekämpft. Hast ihm nie von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Als er kam, warst du weg. Ich frage mich nun, weshalb du dir ausgerechnet diesen Moment ausgesucht hast, um zu verschwinden. Wusstest du, was kommt?"


  "Du glaubst, du wüsstest alles über mich", meinte Skulduggery. "Aber du täuschst dich."


  Wieder klickte eine Patrone in die Kammer.


  "Du hast Angst vor ihm, Detektiv, stimmt's? Mit Angst kenne ich mich aus. Ich habe sie oft genug gespürt und ich habe anderen Angst eingeflößt. Du hast panische Angst vor ihm, so viel, dass du abgehauen bist, als dir klar wurde, dass er kommt. Ich frage mich nun: Läufst du jetzt wieder davon?"


  Skulduggery ließ die Kammer einrasten. "Kein Davonlaufen mehr. Das ist vorbei. Ich werde mich stellen und kämpfen."


  "Und wie sieht nun deine Verbindung zu ihm aus? Warum hast du Angst vor ihm? Welche Macht hat er über dich?"


  Skulduggery hob die Waffe und spannte den Hahn.


  Langsam hob Tesseract die Hände, tastete nach den Bändern um seinen Kopf und löste dann mit tauben Fingern ungeschickt die Maske. Als er sie endlich abnehmen konnte, ließ er sie fallen. Er spürte die Luft auf seinem geschundenen Gesicht. Es fühlte sich so gut an. Am liebsten hätte er gelacht.


  "Die letzte Bitte eines Sterbenden", sagte er. "Beantworte mir folgende Frage: Du wurdest getötet, aber du bist zurückgekommen. Weißt du, wie das zuging? Weißt du, wer mächtig genug ist, um den Tod aufzuhalten, den wirklichen Tod? War es Totenbeschwörung, die dich zurückgebracht hat, Skulduggery? War es Lord Vile?"


  Skulduggerys behandschuhter Finger krümmte sich am Abzug, doch bevor er abdrückte, knickten Tesseracts Beine erneut ein. Er stolperte nach hinten an die Wand, stieß mit der Schulter dagegen und rutschte daran herunter. Er empfand keinen Schmerz, was ganz angenehm war, denn er spürte schon, wie die Verwesung auf seinen Kopf übergriff. Als er aufblickte, steckte Skulduggery gerade seine Pistole ein.


  "Du bringst mich nicht um?", fragte er.


  "Die Patrone kann ich mir sparen."


  "Mir ist klar, dass ich nicht das Recht habe, dich darum zu bitten, aber würdest du mir nach draußen helfen? Es wird bald hell und ich würde gern noch einmal die Sonne auf meinem Gesicht spüren."


  Skulduggery legte leicht den Kopf schief. Dann trat er einen Schritt vor, bückte sich, legte sich Tesseracts linken Arm um den Hals, richtete sich auf und hob Tesseract aus einer Pfütze seines eigenen Bluts.


  "Das Problem mit diesem langen Leben ist, dass wir uns daran gewöhnen", sinnierte Tesseract, als Skulduggery mit ihm zur Tür ging. "Wir sehen die Sterblichen um uns herum alt und gebrechlich werden und sterben, beobachten, wie die Welt sich verändert und verfällt... aber egal wie viel Leid oder Schmerz oder Kummer wir erdulden, wir wollen immer weiterleben. Aus schierer Gewohnheit, nehme ich an."


  "Du bist ziemlich gesprächig, jetzt, da wir uns näher kennengelernt haben", meinte Skulduggery.


  "Ich habe zu Hause eine Katze, musst du wissen."


  "Ich weiß. An dem Tag, als du Davina Marr umgebracht hast, hattest du Katzenhaare an deinem Kragen."


  "Dir entgeht kaum etwas, wie? Sie hat keinen Namen. Sie ist einfach nur die Katze. Sobald ich mich hinsetze, rollt sie sich in meinem Schoß zusammen und schläft ein. Ich hoffe, sie vermisst mich nicht. Sie wird mir fehlen."


  Sie traten hinaus in die kalte Morgenluft. Die Dämmerung war noch nicht angebrochen. Skulduggery sah eine Bank, von der aus man einen Blick auf den stehenden See und den Horizont dahinter hatte, und half Tesseract, sich zu setzen. Dann setzte er sich neben ihn. "Gibt es etwas, das du bedauerst?", fragte er.


  "Ich bedauere, vor ein paar Minuten tödlich verwundet worden zu sein."


  "Verständlich."


  "Aber sonst? Nichts. Ich habe gelebt. Ich habe getötet. Mein Leben gehört mir."


  Die Verwesung breitete sich rasch in Tesseracts Körper aus. Er drehte die Hand um, aber wahrscheinlich war es gut, dass er in dem schwachen Licht kaum etwas erkennen konnte. Er spürte, wie die Haut Blasen warf, so als würde er von innen her gekocht. Es strengte ihn an, noch einmal aufzuschauen.


  "Wie steht es mit dir?" Er konnte nur noch nuscheln. "Bedauerst du etwas?"


  "Vieles", antwortete Skulduggery.


  Tesseracts Atem rasselte in seiner Brust. "Das ist das Gute am Leben. Man kann in der Vergangenheit begangene Fehler wiedergutmachen." "Oder ganz neue machen."


  Tesseract versuchte zu lächeln, hatte aber nicht mehr die Kraft dazu. Sein Kopf fiel nach vorn und Skulduggery stützte ihn. Die Sonne durchbrach den Horizont und spaltete ihn mit ihrem Licht, das sich in orangeroten Strahlen über den Himmel ausbreitete.
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